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Vorwort 

Das vorliegende Bucb» das seine Entstehung einer Anregung 
des Herrn Verlegers verdankt, rechtfertigt sich von selbst Ist 

doch unter den Hauptproblemen des gegenwärtigen Wehkrieges 
das Schicksal des Osmanischen Reiches eines der wichtigsten und 
für die Mittelmächte entscheidendsten! Das gewahige Völkerringen 
hat uns aber die Türkei in einem Ma(^ nahe gebracht, wie das 
in langer Friedenszeit niemals möglich gewesen wäre. Steht jetzt 
die gegenseitii2[e Waffenbilfe im Vordergrunde des Interesses, so 
wird es sich in Zukunit um die kulturüche und wirtschaftliche 
Förderung unseres osmanischen Buntiesgenossen handeln. 

Diese Aufgabe ist groß und schwer, da sie verständnisvolles 
Eindringen in die Eigenart des vom Abendlande so grundver- 
schiedenen Orients vorausseUL und genaue Kenntnisse über die 
Bedürfnisse, Erzeuj^nisse und die Aufnahmemöglichkeiten der 
Türkei vei langt Man muß sich eben so sehr vor einer Ueber- 
schätzung der nauu liehen Hilfsquellen Türkisch- Vorderasiens hüten 
wie vor einer Unterschätzung der Mittel und Wege, die für eine 
eisprießliche Tätigkeit im Orient mit seiner ganz anders gearteten 
Bevölkerung einzuschlagen sind. 

Ganz wesentlich kommt für die Beantwortung dieser Fragen 
die Geographie in Betradit, indem sie die in der Natur und im 
Völkerleben sich darbietenden Grundlagen feststellt und die ur- 
sächlichen Zusammenhänge erörtert, auf denen das Kultur* und 
Wirtschaftsleben einei» Landes beruht Geographische Erwägungen 
lehren auch, daß wir über der Orientpolitik niemals unsere kolo- 
nialen und überseeischen Kriegsziele preisgeben dürfen. Denn 
rein tropische Erzeugnisse, deren unsere Volkswirtschaft so drin- 
gend bedarf, bringt die Türkei überhaupt nicht hervor, und bis 
zur ausgiebigen Lieferung von Ersatzstoffen, z. B. Oliven- und 
.Sesamöl für Palmkerne und Kopra, ist noch ein weiter und müh- 
samer Weg notwendig. Dabei bleibt es selu: fraglich, ob die in 
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Tflrkisch-Asien gewonnenen Robstoffe uns allein sukommen oder 
ob nicht auch andere Staaten an ihnen Anteil liaben werden. 

Mein Buch steht in der Mitte swischen A. PküippsoM^ aus- 
gezeichneten, aber knappen Ausführungen (Das Türkische Reich, 
Weimar 191 5) und der umfangreichen, auch vom ästhetisch-geo- 
graphischen Gesichtspunkte aus beachtenswerten Landeskunde 
von E, Banse (Die Türkei. 2. Auflage, Hraunschweig 1916). Seiner 
ganzen Anlage nach kann und will es keine erschöpfende Dar- 
stellung, sondern nur ein atigemein orientierender Ueberblick sein 
und zur Beseitigung unrichtiger oder unklarer Vorstellungen über 
da? Osmanische Reich beitragen. Daß hierbei auch die Kritik 
zum Worte kommen muß, ist selbstverständlich, da mit > eitel 
Lohf weder den Türken noch uns gedient ist. Aus diesem 
Grunde wenden sich die nachfolgenden Ausführungen, v.ennp^lcich 
sie auf wissenschaftlicher Basis ruhen, an einen breiteren Leser- 
kreis. Von einer vollständigen Zusammenstellung der überaus 
weitschichtigen und während des Krie<^es unabsehbar angeschwol- 
lenen Literatur wurde abgesehen und hauptsächlich nur die be- 
nutzte Literatur aus den letzten 20 Jahren angeführt*). Um so 
wertvoller waren mir die iMithme und mancherlei Hinweise, die 
ich einem der besten Kenner des Orients und der Türkei, Herrn 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. Philippson in Bonn, verdanke. 

Dresden, Weihnachten 1917. 

Kurt Hassert. 

*) Eingdicnde bibliographisdie Angtben «ntliftlttii : 

B, Bßmt^ Die TflrkeL a. AuflKge, Braanschwdg 1916^ S. 411— 4^6^ 

F. Regel, Die deutsche Forschung in Tfirki$ch-Vordera»l«n. Linder und 
ViWJter der Türkei Heft 7 (Leipzig 1915). 

Archiv für Winschafiiforschung im Orient. Weimar, seit 1916. 

Vcncicbiiis der Bficberd des Deutichen Vordeniicn-Instiiatc^ «aMtinmeine» 
■Mit TOM JK Grol»». Beitctge «ir Kenntnis de» Orients 14 09i7)> & 183—364. 

bibliotheca Geographica. Jahresbibliopraphie der gesamten peopraphischen 
LUeretnr. Hereasgegcben von der GeseU»chaft für Erdkunde »u Berlin seit 1891/92. 
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I, Die Wandlungen des politischen Bildes des Tür- 
kischen Reiches. 

FesUetsnag der Ospurnen in XId»«dett vaA eftte Faflf Mning in Emop«. Brabemnc . 
d«r BalkaDhfllbiniftl und Konitandnopfthk BflJmndiiiiig d«t OttUdm Mittdau«r- 

beckfens and des Schwarzen Meeres. Erobemng Vorderasiens. Uebemahme des 
Kalifates. Einverleibung Nordafrikas and Ungarns. Größte Ausdehnung des 
Türkischen Reiches. TOrkisierang und Islamisieraog. Ursachen des beginnenden 
Veifaltet. Dte eisten LandvwlBste. Di« Türkei, Otstcrrddi md BnlUiittd. Die 
Befkcin^pdcriege der christlichen BilkuvBIker. Inneret Verfall der TOrkeL Die 
Veränderungen des politischen Bildes der Balkanhalbinsel durch den Berliner 
Kongreß und den Kries; von 1912/13. Verlust des afrikanischen Besitzes. Ur- 
sachen und Bedeutung des territorialen Abbröckelongsprozesses. Die Verbaads- 
addUe «nd die Tttried. Die lüttelailchte und die TQjlwi. 

a) Die Gründung und erste Ausbreitung de^ 
Osmanischen Staates, 

'■ In ihrem Werden und Vergeben ist die Türkei eines der 
eigenartigsten staatlichen Gebilde, das sith aus den bescheidenen 
Anfingen einer Grenzmark rasch zum Range einer Welt- und 
Grofimacfat aufschwang, um dann einem unaufhaltsamen Abbröcke» 
luttgsitrozefi anheimzufallen, der schUefilich mit einer völligen Auf- 
teilung dtt nKWSch gewordenen Staates su enden drohte. Gerade 
der Weltkrieg aber hat dem Osmanischen Reiche die Erneuerung 
gebracht. 

Im Anfange des 13. Jahrhunderts hatte die Mongolenflut einen 
etwa 50000 Köpfe, nach anderen wahrscheinlich zutreffenderen 
Angaben nur 400 Familien oder 2000 Seelen starken türkischen 
Stamm aus seinem Wohngebiete in Turan mit fortgerissen. Die 

landlos gewordenen Scharen wurden von einem der stammesver- » 
wandten Seldschukenherrschcr als Grenzwache geg^en B3'zan/ im 
nordwestlichen Kleinasien angesiedelt und nahmen hier den Namen 
eines ihrer ersten Häuptlinge, Osman, an, der als Gründer des 
Reiches und der Dynastie gilt. Dank ihren kriegerischen Eigen- 

Hastert, TOrkeL I 
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schafteo und ilirer straffen miUtäriscben Organisation, aber auch dank 
der Schwäche und Uneinigkeit der scidschukischen Nachbarstaaten 
erlangten die osmanischen Türken oder Osmanen bald (1299) ihre 
Selbständigkeit und braunen sich erobernd auszubreiten. 1326 
besetzten sie Brussa und machten es zur ersten Hauptstadt, von 
der sie noch heute mit Ehrfurcht sprechen. Hier erstand der 
neue Sultanspalast, dessen Haupttor die >Hohe Pforte« genannt 
wurde : ein Name, der später auf das Wesirats^ebäude in Kon- 
stantinopel überginj^ und als Amtsbezeichnung der türkischen 
Regierung bis heute Geltung behalten hat. 

Nach und nach kamen die asiatischen Küsten des Marmara- 
meercs in die Gewalt der Türken, die 1356 durch die Eroberung: 
von Ga]li[ioli und Bulair auch auf europäischem Boden Fuß faßten 
und damit die Hand auf die Meerengen legten. Von diesen ersten 
europäischen Stützpunkten aus gewannen sie ganz Thrazien, das 
im wesentlichen noch heute den Rest des tüikischen Landbesitzes 
in Europa bildet, während Kleinasien, die Geburtsstätte des Reiches» 
sich mehr und mehr zum eigendichen Herzlande der Türkei ent- 
wickelt hat. Mit Thraden wurde auch Adrianopel erobert und 
an Stelle von Brussa zur — europäischen — Residenz erhoben, 
die noch jetzt die zweite Hauptstadt des Osmanischen Reiches 
heifit 

Rasch erfolgte nun die Ausbreitung der türkischen Macht über 
die Balkanhalbinsel^ besonders nach Besiegung der gefahrlichsten 
Gegner, der Serben (1389 erste Schlacht auf dem AmseUeld) und 
Bulgaren. Sultan Bajasid dehnte die Grenzen des Staates bis 
zum Euphrat und über die Donau aus. Das ganze Abendland 
b^ann vor ihm zu zittern, zumal als das christliche Kreuzheer, 
das unter König Sigismund von Ungarn sich den Türken ent- 
gegenwarf, 1396 bei Nikopolis vernichtend geschlagen wurde, 
worauf die Walachei als osmanischer Schutzstaat die Oberhoiicit 
der Pforte anerkannte. Zum Glück erlitt Bajasid bald darauf 
eine furchtbare Niederlage bei Angora gegen den Mongolenherr- 
scher Timur (Tamerlan), die den Bestand des Osmanischen 
Reiches in Frage stellte und die Türkengefahr für ein Menschen- 
alter bannte. Aber das christHche Europa ließ die Zeit osmani- 
scher Ohnmacht unbenutzt verstreichen, und als das kurzlebige 
mongolische Kiesenreich wie alle von Steppenvölkern gegründeten 
Staaten unerwartet schnell zerfallen war, erhob sich die Macht 
des türkischen Halbmondes zu einer nie wieder erreichten Höhe. 
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b) Die Glanzzeit des Osmanischen Reiches. 

Zunächst ffllute Sultan Mohammed Q. den entscheidenden 
Schlag g^en den letsten Rest des alten Oströmiachen und spate- 
ren Byzantinischen Reiches, indem er das durch die Eroberung 
setnes Hinterlandes Ungst von allen Seiten eingekreiste Konstan« 
tinopel I4S3 nach SOtigiger Belagerung' und hartnäckiger Vertei- 
digung erstürmte und jene noch immer wichtigste und glänzendste 
Metropole der damaligen Welt zur Hauptstadt machte. Damit 
fiel der letzte. Vorposten des Abendlandes in türkische Gewalt» 
und auf der altehrwürdigen Sophienkirche mußte seitdem das 
christliche Kreuz dem mohammedanischen Halbmond weichen^). 
Gleichzeitig hatte das Osmanische Reich nis Mecrengcnstaat an einer t 
der wichtigsten und empfindHchsten Kt dstcllcn endgültig i'uß gefaßt, 
es war eine asiatische und europaische Großmacht geworden, der 
bald auch die letzten selbständigen Staaten Kleinasiens und der 
Balkanhalbinsel (Griechenland, Albanien, Bosnien) als Beute zu- 
fielen. Immer weiter griffen die Türken über die natürliche Nord- 
grenze der Südüsthalbinsel, die Donau, hinüber und machten sich 
die Moldau tributär. Vor allem schuf aber Mohammed II. auch 
eine starke Flotte in der richtigen £rkenntni|, daß er nur dann die 
Küsten und Inseln des östlichen Ififte^äSefr^eckens gegen die damals • 
« erste Seemacht, Venedig, beihaupten konnte. Der erste Erfolg 
der tOfkischen Seebeherrschui^; war der Anschluß des tatarischen 
Chanates der Krim und damit des Ncurdsaumes des Scfawarssen 
Meeres, das drei Jahrhunderte hindurch ein osmanischer Bmnen- 
• see blieb. Fortan zitterte Europa vor dem Türken, der der 
Schwarze Mann für uli^^ogen^ Kinder und der Antichrist der , 
Kirche wurde*). 

Sultan Sei im L vergrößerte den Besitzstand des Reiches 
durch die Eroberung des nordwestlichen Persiens (Armenien) 
und der Länder des arabischen Völker- und Kulturkreises, Nord- 
Mesopotamiens^ Syriens, West- Arabiens und Aegyptens. Vor 
allem aber wurde er von den heiligen Städten des Islam, Meldsa 
und Medina, als Schirmherr der mohammedanischen Religion an- 
erkannt ,und nahm die geistliche Würde eines Kalifen an, die 
söJtciem cfaucrnd und erblich mit dem Sultanstitel der osmanischen 
Herrscher verbunden ist. Sie macht den Sultan — abc^esehcn 
von seiner Stellung als weltlicher Oberherr der Untertanen des 
Türkischen R.eiches — zugleich zum Verteidiger des Glaubens 

I* 
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und damit lum ideellen Oberhaupt ab^ sämtliche Mohamme- 
daner der Erde*). Da jedoch das Kalifat an den Besitz der 

> Heiligtflmer in Arabien g^n^ft^ ist, so ivlirde deren Verlust für 
den Sultan auch den Verrast der höchsten geistlichen WQide be- 
deuten. Daher strebt England, das über viel mehr mohamme- 
$ danische Untertanen gebietet als der Sultan und sahlenmäfi^ 
mit rund loo Milfionen Anhüngem des Propheten als größter 
mohammedanischer Staat bezeichnet werden muß, schon lai^ 
nach dem Erwerb von Mekka und Medina, um dort eine gefQgige 
Persönlichkeit als Kalifen einsusetzen und damit Einfluß auf die 
geistige Macht des Isluns zu gewinnen. 

Mit der Einveitei&ing Aegyptens faßte die Türkei auch in 
Afrika Fuß. Ihr Machtbereich erstreckte sich jetzt über drei Erd- 
teile und griff aus dem östlichen ins westliche Mittelmeerbecken 
über, indem der SeeräuberführcrChaireddin Barbarossa die von 
ihm beherrschten drei nordafrikanischen Barbareskenstaatcn Tri- 
polis, Tunis und Algier unter die Oberhoheit der Pforte stellte. 

Unter Selims Sohn Suleiman II. erreichte das Osmanische 
Reich den Gipfel seiner Macht. Das südliche Mesopotamien, Kau- 
fcasien und die Inseln des Ae^äischen iVJeer^es wurden ihm ein- 
0L verleibt, und dem unaufhaltsamen I^egeslaufe der Türken fiel 
über , di^ Hälfte Ungarns einschließlich der Hauptstadt Ofenpest 
zur Beute, während sich ihr Ungestüm an den schon damals^ 1529, 
erfolgreich verteidigten Wällen Wiens brach. Bei der Belagerung 

4 der von Zrinyi heldenmatig verteidigten Festung Sziget starb der 
Sultan. Unter seinem Nachfolger wurden noch die Hauptinsdn 
des östlichen Mittelmeeres, Kreta und Cypem, dazu Podolien 
und^jdie Ukrame dem Reiche einverleibt, das damit seine gröißte 
A Aittdeimung ak Landmacht gewann. Mit rund 6 Millionen qkm 
war es so groß wie das heutige Europaische Rußland und die 
Halbinsel Skandinavien zusammengenommen. Davon entfielen 
rund 940000 qkm auf Europa, so daß die Türkei audi nach den 
für unsem £rdteil geltenden Raumbegriffen eine europäische 
Großmacht war. Ihr Gebiet umrahmte in der Form eines riesigen 
Halbmondes das östhche Mittelmeer, während die Flotte das 
Mittelmeer und Rote Meer beherrschte, durch immer wiederholte 
Angriffe die portugiesischen Kolonien in Indien und am Persischen 
Golf bedro"hte und in Ostafrika die Oberhoheit des Sultans über 
die Somaliküste bis nach Sansibar ausdehnte. 

Zur Gfanzzeit des Reiches erfuhr das türkische Element eine 
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rasche Vermehrung und zwar weniger durch ZwangsbeUcehrung Ji^ 
jds . dorch freiwilligen Uebertritt zum Islam. Namentlich die Be- 
völkerung^ Kleinasiens wurde auf diese Weise täirkisiert oder rieh* 



tiger islanusiert. Denn die Osmanen sind als selbständiger Stamm 



5er Stamm J^^fuJI 

vollständig in der an Zahl weit überlegenen Blasse der Unter^SS^^rNTW^ 



fenen aufgegi^eh, die dafür die türkische Sprache und moham- 
medanische Religion annahmen, soweit die Tüikisiemng der 
Kleinasiaten nicht schon grofienteils durch die Seldschuken 
erfolgt war. Dagegen wurden die fest geschlossenen slavi-! 
sehen, griechischen und albanischen Volkskörper der Balkan- 
halbinsel nicht turkisiert und audi nur zum kleinsten Teile 
islamisiert, so daß ^e Osmanen auf europäischem Boden stets 
bloß eine Min^ei^eit in fremder nationaler Umgebui^ bildeten. 
Ebenso beruht — abgesehen von Kleinasien — ihre Herr- 
schaft in Asien nicht auf nationaler, sondern lediglich auf religiös- 
politischer Grundlage. Für den Zusammenhalt und die Einheit 
des Reiches ist t;s aber ein verhängnisvoller Fehler gewesen, daß 
die Türken die unter ihre Botmäßigkeit gelangten Völker nicht 
zu Osmanen gemacht haben, sondern ihre Nationalität und Reli- 
gion unangetastet ließen, so daß sie Fremdkörper im Staate 

blieben. >r>^*^'^'* ' 

Dazu kam, daß das in raschem Siegeslauf cjewonnene, bunt 
zusammengcwui leite Reich der inperen Zusammen! assun er entbehrte 
und daß seine Mehrer kein Maßhalten kannten. Weit über die 
natürlichen Grenzen hinaus griffen sie in immer entlegenere und 
immer fremdartiiger& LäiMler. Ober, und diese unter unge^woi ^ 
(^t^n'oTun^^ftii Ä konnten ^u^ Dauef liicEt be-^^, ^ , 

hauptet ^v:erden. Denn zur festen V^rfoiupfung und gede^hlichair^' 
EotinäTung des übennäßig ausgedehnten Besit^^^et|tten als xaA' 
wendige Vorai^i^tzungeii gute Ve^lirsmitiel' uncf VerstänäSls/ 
des osmanischen Herrenvplkes für wirtsdiaftlidie Aufgaben und 
Interessen. Außerdem zeinitiete^die ununterbrochenen Kriege die 
Finansen des Landes und rafilen die Blüte seiner ^jevölkerung da- 
hin. So grub sich die Tfitkei ihr eigenes G^b^ ,^5i^o> ^'^^ 
Kräfte durch die ZusaounenraiTnng eines übermäßig ausgedämten, 
seinem: ganzen Wesen nach unor^antschen Be^Jtzes vergeudet!^ V^**^' 
sie j^||a^friedlicben Av^^a^ eines' engerrftuni^n, dafür aber 
beituraeren'und in natürliche Grenzen zusammengefaßten Staates 
zu verwenden. Aus allen diesen Gründen machten sich schon in ^ ^ 
den Zeiten des Glanses die ersten Zeichen äußerer Abbröckelung 
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und innerer Zersetzung bemerkbar, und seit dem 17. Jahrhundert 
begann ein bis zur Gegenwart dauernder unaufhaltsamer Verfall, 
den man als Orientalische Frage oder besser als Orientalische 
1 ragen bezeichnet. 

c) Der Nieaergang des Türkischen Reiches. 

— 1 566 scheij^erte der tfi^jache^ngim auf Malta an dem tap- 
feren V/v^äi^Mäti des Joraiuiil£ror%m(/iuid wurde die 
osman^che Flotte bei Lepanto vernichtet Eine beträchtliche 
W^&e an Seegeltiing war die Folge. 1664. wurde das törkische 
Landheer bei St. Gotthard an der Ra0,entsdieidend geschlagen, 
und die zweite, siebenwöchige Belagerung der heldenmfitig ver- 
teidigten und von einem polnisch-deutschen HilCsheev entsetsten 
Stadt Wien endete, 16^ mit einer vollständigen N^oeMage der 
Türken, die den Vertust Ungarns nach sich zog. Der Friede von 
Karlowits, der 1699 die kriegerischen Ereignisse abschloß, kann 
als erste große Demütigung der Osmanen gelten, *da er ihnen die 
ersten empfmdlichen Landverluste in Europa brachte. Oesterreich 
erhielt Ungarn mit AiA^^nme des Banates, Polen die Ukraine 
zurück. Als neuer Gegner der Türkei trat nunmehr aber Rußland 
auf. Es leitete' seine Pontuspolitik mit der Eroberung der Stadt. 
Asow ein, die allerdings 171 1 wieder verloren ging. 

Neue glänzende Siege des Prinzen Eugen von Savo3'en 
befreiten Europa endgültig vom türkischen Druck. Denn seit 
dieser Zeit sind die Osmanen nie wieder angriffsweise gegen eine 
europäische Großmacht vorgegangen, sondern haben sich auf die 
Abwehr feindlicher Angriffe beschränkt. Der Friede von Poscha- 
^ rcwatz (Passarowitz), der diese Knegsperiode beendete, trug den 
Oesterreichern das Banat, die Kleine Walachei und einen breiten 
Grenzstreifen südlich der Save nebst Belgrad, also den Norden 
Serbiens, ein. Doch mußten die walachischen und serbischen 
Erwerbungen nach einem neuen, für die Türken glücklichen Kriege 
vneder preisgegeben werden. Denn die Landstriche sttdlich der 
Karpathen und der Donau stellten fQr Oesterreich ein ebenso aus 
dem Rahmen seiner natürlichen Umgrenzung herausfallendes Ge- 
biet dar, wie das Banat für die Türkei em unnatürliches und da- 
her schwer zu behauptendes Außenland jenseits der Donau war. 
Nachdem aber Oesterrnch m der Donau'^imd im Hochgebirgs- 
walle der Karpathen eine gute Naturgrenze gegen den unruhigen 
osmanischen Nachbar gewonnen hatte, während ihm der schmale 
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Küstenstreifen DaUnatiens eine feste- Grundlage für seine Ajiia- t>< 
polttik gab, hat es bis zum Jahre ' in welchem es die iiord> 
westlichen Frovinsen der Europäischen Tflirkei, Bosnien und Herze^ 
gowiha, besetzte, die einmal erreichten Balkangrensen nicht über- 
schritten und keine Eroberungdcriege gegen den ehemaligen Erb* 
feind mehr unternommen. 

DafQr begann Rufiland sich immer mcshr zum gefährlichsten 
und erfolgreichsten Feinde dei^ Türkei zu entwickeln, auf deren 
Zertr^miienmg seine Bestrel^C^i^l;^ fortan gerichtet waren. Die ^ 
Hauptziele der russis^en Jotengräberarbeit am Osmanischen 
Reiiche waren die Erwermmg Konstantinopels uind der Meerei^nen 
— um aus der Sackgasse des Pontus ins Mittelmeer zu gelangen — , 
die Befreiung der christlich-slavischen Balkanvölker, deren Selb- 
ständicfkeitsbestrebun ;on der große slavische Bruder mit allen 
Mitteln untei stüt/tc — um die Befreiten zu russischen Vasalien und f — • 
Schildwachen gegen ^le Türkei zu machen — , und di^ Jirlangungf 
der unbedmgten V^flierrsciiaft im Orient. 1774 erhielt kußland '* 
im Frieden von Kötschük Kainardschc und 22 Jahre später in ^ 
dem durch preußische Vermittelung geschlossenen Frieden von 
Jassy die gesamte Nordküste des Schwarzen Meeres, dazu freie 
Schiffahrt im Pontus und im Aegaisciien Meere und eine Art 
Schutzrecht über die Donauf ürstentiijB,er und über die griechisch- 
orthodoxen Christen des Türkischen Reiclfes. Fortan war die 
Türkei in Europa auf die Südosthalbitisel beschränkt. Doch um- 
faflte ihr Besitzstand in Europa, Vorderasien und Nordaftika zu 
An£ing des 19. Jahrhunderts immer noch ein Gebiet vmk über 
S MÜUonen qkm Fläche. ^iM^Up ^ ' U^^^ 

Inzwischen waren die innerpolitischen. Verliamiisse so verwor- 
ren geworden, daß die Sultane versuchen^ mußten, den fortschrei- 
tenden Verfall durch weitgehende Reformen aufzuhalten. Aber 
diese Emeuemngsbestrebungen erschütterten; Reich vielmehr 
in seinen Grundfesten statt^'^'^zu festigen. Denn sie lösten die ^ 
Selbständ^^itsgelOste einzelner Statthalter (Mohammed Ali 
Pascha von Aegypten, AI i Pascha vonQanina) und die Befreiungs- ^ 
kriege der chr^t|ichen Balkanvölker aus« die nach Jahrhunderte 
langer Knechtschaft die alte Unabhängigkeit ihrer einst glanz- 
vollen Reiche zurückgewinnen oder wenigstens eine gesicherte 
nationale Selbstverwaltung erringen wollten. So ging in der Folge 
aus türkischem Staatsboden eine An7,ahi yoi^ Nationalstaaten 
hervor, die miteinander in scharfen Wettbewerb traten und zu- 
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glflich der Kampfplatt ftkr die «ideistrebenden Balkanmtetessen 
Rußlands und Oesterreich-Ungarns wurden. -c^v ' ^ ' 

Zuerst gab der Friede von Bukarest i8ia dem Furstentimi 
Serbien seine innere Selbständigkeit Bloß nach außen hin blieb 

es als suzeräner Staat der Pforte untergeordnet, die zunächst audi 
noch die üauptfestungen besetzt hielt. Derselbe Fried^ machte 
Rußland zurnlTerrir Bessarabiens und damit zom^unmnd^lbä^en 
Anlieger der Donaumündungen. 

Ungleich stärker zog der blutige und wechselvolle Freiheits- 
kämpf der Griechen die Kulturwelt Europas in Mitleidenschaft, t j 
In der Seeschlacht von Navarino 1827 wurde die türkisch-ägyp- 
tische Flotte von der vereini^^ten ensrlisch-französisch russischen 
Flotte völlig vernichtet. Aber erst als die Russen in einem neuen 
siegreichen Kriege vor Konstantinopel erschienen, erkannte der 
Sultan im Frieden vo^f Adrianopel, der 1829 wiederum durch 
preußische Veriiiittelung zu stände kam, die Unabhängigkeit 
Griechenlands an und irat die Donaumündungen an Rußland ab. 

Immer drohender wurde nun der Ausbreitungsdrang des land- 
hungerigen Nachbars, so daß England, Frankreich und Sardinien 
der Pforte zu Hilfe kamen. Im Frieden von Paris, der 1856 den 
für Rußland unglücklich verlaufenen Krimkrieg beendete, mußte 
der Zar die DonaumOndungen nebst dem unmittelbar anstoßen- 
den Uferstreifen Bessarabiens wieder herausgeben. Letzterer fiel 
an Rumftnien, die ersteren aber wurden internationalisiert und 
einer besonderen Donaukonuntssion unterstellt. Für ihre Blithilfe 
verlangten die Westmäehte von der Türkei die Einföfarung gründ- 
licher innerer Refcumen, die jedoch so migdieure Summen ver- 
schlangen, daß sie das wirtsdiaftlich noch ganz tmentwickelte 
Land nicht anzubringen vermochte. Unter Verpfändung einträg- 
licher Staatsmonopole und durch Aufnahme ausländischer An- 
leihe und Unternehmungen bürdete es sich eine immer mehr 
wachsende Schuldenlast auf, die bei der Gewissenlosigkeit der 
Beamtenschaft und der maßlosen Verschwendungssucht des Hofes 
schließlich zum Staatsbankerott führte. Mit dem Eindringen 
Ircmder Kapitalien wuchs aber ziif^lcich der Einfluß der Fremd- 
mächte, namentlich Knolands und Frankreichs, und machte sich 
in zunehmender Einmischung m die innern Angelegenheiten des 
Reiches geltend. Da überdies die tin kisehc Verwaltung gar nicht 
an die Durchführung der versprochenen Reformen dachte, so 
brachen bald hier, bald dort schwere Unruhen aus, die von Ruß- 
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land und den von ihm unterstfitzten Balkanstaaten geschürt wur- 
den und sebUefificfa zum nissisGli-tilrldaelien Kriege von 1877/78 
lUiften* 

' Nadi hartem Kampfe unterlagen die Osmanen und mufiten 
im Vorfrieden von San Stefano die drfldcendsten^dem ^ russischen 
l ^beigewicht TOr und Tor öffnenden BCT^[itogar£miehnien, die 
aSf eine voUstSndige Zerisifiiiag; der EuropAischen TQrIcei hinaus- 
Hefcn und in £nr^ ungelieure Aiififegun g verursachten, ^urst ^ 
B i s^ar c k bemühte sich als »ehriicher linier ^ cli^ schimSä 
GegenA&e auf dem Berliner Kongreß zum >vusgleicii zu bringen. 
Zunächst erstand als neuer Staat Bulgarien, vorläufig noch unter 
türkischer Oberhoheit jand in w esentlic h engeren Grenzen als Ruß* 
land sie geroÄl^r^^ hafte. Südbulgarien oder, wie^ der damals neu- 
geschaffene politisch-geographische Begriff lautete, --'^»st'ru^ 
wurde eine von einem christlichen Gouverncnr v^nVaufete auto- 
nome türkische Provinz. Rumänien — d. h die seit 1866 ver- 
einigten Donaufürstentümer Moldau und Waiachei — , Serbien und 
Montenegro wurden ganz und t;ar unabhänt^ij^, und die beiden , , ^7^ . 
letzterea erfuhren auch ansehnliche Gebietservveiterüiif^Yr.'"' Öa^'^^AA 
gegen mußte Rumänien, das daiüi durch die viel weniger wert- ' '^^^ 
volle Dobrudscha enfecifiä(^igt wurde, das südliche Bessarabien an <^^^ 
Rußland zurückgeben, das damit wieder an den Donaumündungen 
Fuß laßtc und zugleich xpn der Türkei einen großen Teil Ar- 
meniens erhielt. Als Gegengcwicfit gegen die l ussischcij Balkan- ^ 
bestrebungen wurde Oesterreich-Ungarn die Besetzung der türki- 
schen Frovinxen Bosnien und Herzegowina übeftrageh^ die 1908 
unter die uneingeschrfinkte Oberhoheit der Doppefanonarcliie kamen* 
Die Insel Cypem ging in englische Verwaltung über, und Griechen- 
land wurde euiige Jahre später die Ftovinz ^Tl^essalien zuge- ^ 
aprochen. Der Rest der Haibinse], hauji^iäilicli die Provinzen /- ' 
Thrazien, Mazedonien und Albanien mit I70cxx> qkm Gesamtfläche ' ^ 

den Türken. 

Aber auch sf^terhtn erlitt das Osmanische Reich infolge 
des unausgesetzten NationaliUtenhaders, der durch von aufien 
hereingetragene Wühlereien immer neu entfacht wurde, weitere 
empfindliche Landeinbußen, die selbst der si^reiche Krieg gegen 
Griechenland 1897 nicht aufzuhalten vermochte. Schon 1885 voU- 
aog Bulgarien die Einverleibung von Ostrumelien und erklärte 
rieh 1908 zum unabhängigen Königreich. 1898 erhielt die Insel 
Kreta Selbstverwaltung und fiel später an Griechenland. Schließ- 
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lieh, brach der BaUcanbund der vier christiichen Staaten Serbien» 
Monten^o, Bulgarien und Griechenland, den die russische DiplO' 
matie zur Zertrümmerung und Aufteilui^ des Restes der Eurei- 
päischen Türkei ins Leben gerufen hatte, 1912/13 einen glänzend / 
durchgeführten Krieg vom Mdcf^Das Osmanische Reiche das 
gerade in einer tiefgreifenden politischen Umgestaltung begriffen 
war und noch unter den Nachwirkung cn des italienisch-türkischen 
Kri^s., der jungtürkischen Revolution und der alttärkischen 
Gegenrevolution zu leiden hatte, wurde vollständig geschlagen. 
Es mußte den Balkanstaaten und dem neu gegründeten Fürsten- 
tum Albanien seinen gesamten europäischen Besitz überlassen mit 
Ausnahme eines Teiles der Provinz Thrazien unc^ der alten Haupt- 
stadt Adrianopel, die unter rascher Ausnmzung des zwischen den 
ehemaligen i"!alkanverbündeten aii-^gebrochenen Zwistes wieder \/ 
besetzt v/ufde. Seitdem nennt die i ürkei auf der Südosthalbinsel 
bloß noch ein Gebiet von 24 — 28000 qkm Fläche (= Rheinpro- 
vinz) mit I 900 üQu Einwohnern ihr eigen, das für den Gesamt- 
staat und für Europa nur insofern Bedeutung hat, als Konstanti- 
nopel und die Meerengen den Osmanen verblieben sind. Durch 
die Beherrschung dieser wichtigsten Verbindungen zwischen 
Europa und Kleinasien spielen sie noch immer eine nicht zu 
untecsdiätzende Rolle. 

. Im Laufe des 19. Jahrhunderts bat die Türkei auch ihren ge>- 
samten afrikanischen Besitz wieder herausgeben müssen,, der aller- 
dings nie mit dem Reidie organisch v^waä&^ra l^ewesen war. 
Denn die Barbareskei^ aaten standen schon seit dem letzten ^Heitel 
des 17. Jahrbunderts^durcfa die Wahl eigener Fürsten nur noch / 
in einem ganz äuitorlichen Abhängigkeitsverhältnis zur Pforte^ / 
und Aegypten hatte innerhalb des Reichsverbandes die nahezu 
unabhängige Stellung eines autonomen Tributärstaates errungen. 
Bloß in Tripolitanien vermochten die Osmanen ihre unmittelbare 
Herrschaft zu behaupten und sie nach der Eroberung des Hinter- 
landes Fjffzzan sogar durch die Sahara hindurch bis in die Oa?en- 
gruppe von Tibesti auszudehnen. Da ihnen jedoch eine brauch- * 
bare Kriegsflotte fehlte, die das abgelegene und viel zu lang aus- » 
gedehnte Nordafrika vor fremden Eroberungsgelüsten hatte schüt-' ' 
zcn können, so war es auf die Dauer nicht zu halten. Schon 
1830 setzte sich Frankreich in Algier und 1881 in Tunis fest, 
während England 1882 in Aegypten Fuß faßte. Um im Wettstreit 
mit beiden Staaten nicht ganz aus der Beherrschung des IVIittel- 
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meeres ausgeschaltet zu werden, richtete notin^ehr Itatien iminer 
begehrlichere Blicke auf Tripolitanien und nahm es 191210 einem 
ohne jeden Rechtsgrund heraufbeschworenen Kriege weg* Die * 
tatriUshliche Eroberung der neuen Kolonie ist allerdings bidier 
noch nicht weit landeinwärts fortgeschritten. Die Italiener nisteten ' 
sich auch auf Rhodus und den sfidlichen Sporaden, dem söge- ^ 
nannten Dodekanesos» ein und haben die der Westküste Klein- 
asiens unmittelbar vofgelagerten Inseln bis heute nicht geräumt*). 

Damit war im wesentlichen der Abbröckelungsprozeß been- 
det, dessen hauptsächlichste Ursachen die nationalen und religiösen 
Zerklüftungen der bunt gemischten Bevölkerung, innere, auch * 
durch Reformen nicht aufzuhaltende Fäulnis und die Uebermacht 
äußerer ] f mde waren. Und doch sind diese wiederholten bluti- 
gen Ampulalioncn vielleicht ein Glück für den »kranken Mann« 
am Bosporus gewesen, wie man die Türkei schon seit zwei Jahr- 
hunderten nennt. Denn tatsächlich krankte sie an einem Ueber-» 
maße von Raum, der obendrein viel zu entlegen war und viel zu • 
ausgedehnte, schwer zu schützende Grenzen hatte, als daß er mit 
den verfügbaren Land- und Sccstreitlcräitcn auf die Dauer vor 
fremder Begelu lichkeit gesichert werden konnte. Durch den Vcr- • 
lust dieser stets bedrohten Außenposten hat die Türkei einen 
(eidbter zu behauptenden und besser umgrenzten politischen Raum 
erhalten^) imd das, was sie an Land einbüßte, an Menschen ge- 
wonnen, penn aus den unter christliche Herrschaft gekommenen 
Gebieten wanderten mehrere Millionen Mohammedaner aus, die 
sogenannten Muhadschirs, die sich mit den veränderten Verhält« 
nissen nicht befreunden konnten oder wollten und n^eist in Klein- 
asien angesiedelt wurden. 

AuchmitderinunerhinschmerzIlchenPreisgabedereuropäisGhen 
Provinaen haben die Osmanen sich abgefunden. In ihrem eigenen 
Interesse hätten ste überhaupt besser daran getan, die Balkanhalbinsel, 
die mit ibrergeschlossenen,tärkenfeindUchenslavischen, griechischen 
und albanischen Bevölkerung stets eine Quelle innerer und äußerer «v 
Verwicklungen war, die nur einen politischen und wirtschaftlichen 
Ballast bedeutete und den Türken kein Glück gebracht hat, ledig- 
lich als Grenzmark oder Kolonie zu behandeln, statt das Schwer- ' 
gewicht ihrer Kraft nach Europa zu verfc^fen t)enn die Balkan- 
yölker machten gegenüber dem geringzähligen herrschenden Os- 
manenvolke die überwältigende Mehrheit aus und standen ihm 
in Sitte und Brauch, in Politik und Sprache, im Wirtschattsieben 
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und meist aucli im Glaubensbekenntnis durchaus fremd gegenüber. 
Die Folge waren ständige Reibungen und Uruiihen, die den als 
Schützer der unterworfenen Christen sich aufspi e 1 e n ( i e n G r o ßmächten 
nur zu oft Gelegenheit zur Einmischung gaben. Obendrein blieben ♦ 
keine ausreichenden Mittel zur Erschließung des ausgedehnten asiati- 
schenBeshzes übrig, der über Gebühr vernachlässigt wurde, obmilil 
er das Schwergewicht des Staates bildet und Uber mannigfache 
Ifilfsquellen verfügt^ die nur der sacfagemißen Ausbeutung harren. 
Infolge der staatlichen Neugestaltung hat die Tflrfcei auf dem 
Balkan nicht mehr fünf ihr wen^ wohlgesumte Nachbarn, son- 
dern blofi noch einen, Bulgarien, mit dem sie in um so freund- 
licheren Beziehungen steht, als sie ihm im Verlaufe des Welt- 
krieges einen schmalen Grenzstreifen am rechten Maritza-Ufer ein- 
schließlich der Bahnhofevorstadt von Adrianopel überließ, der für 
die Bulgaren hochwichtig war, weil ihre einzige Bahnverbindui^ 
nüt dem Aegäischen Meere durch ihn hindurchführt. Durch seinen 
Inselbesitz muß auch noch Griechenland als Nachtiar der Türkei 
geben. 

d}DieTürkeiundi Ii reGegner. 

Aber auch ihres asiatischen Besitzes sollten die Türken nicht 
froh werden, da sie wiederholt und nicht immer mit nachhaltigem 
Erfolg fw^cgen schwere Aufstände ankämpfen mußten, die russische 
und englische Wühlarbeit in Armenien und Arabien veranlaßt 
hatte. Ueberhaupt beruhte der Fortbestand des Osmanischen 
Reiches als selbständiger Staat nicht zum wenigsten auf der Eifer- 
sucht der im Orient interessierten Mächte, die sich über die von 
ihnen beanspruchte Beute nicht einigen konnten und sie sich des- 
halb gegenseitig nicht gönnten. Seitdem jedoch die heutigen 
Verbandsmachte Rußland, Großbritannien, Frankreich und Italien 
über die wie es wdbmt, nahe bevorstehende — Aufteilung der 
Türkei in bereits verembarten Grenzen ins Klare gekommen waren, 
Icoiinte es für die Leiter der osmanischen Politik nicht mehr 
zwetfeihaft sein, auf welche Seite sie sich im Weltkriege 1914 zu» 
stellen hatten. Der Kriegsfall war gegeben, als Rußland die tür- 
Idsdie Flottie durch Ilfinen vom Bosporus abzusperren versuchte, 
wahrend sdhon längere Zeit vorher englische Seeoffiziere, die zur 
Reorganisierung der osmanischen Kriegsmarine entsandt waren, 
die Schiffe abskhtlich unbrauchbar gemacht hatten. 

Rußland, der alte Todfeind des Reiches, erstrebt durch Ar- 
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menieii und Kleina^ien hindurch einen Stülzpunkt am Mittelnieer 
(Iskenderim) und durch Persien einen Zugang zu einem eisfreien 
Hafen im Indisdien Oiean. Vor sltem «ber verlangte es seit 
«etoer F^atsetzung am Schwanen Meere aus politischen und mili- 
tibriachen, nationalen» rellgiöaen und wirtschaltlichen Gründen 
imiher dringender nach dem Besitie des Bosporus und der Dar- 
danellen, um emen jederaeit benutzbaren Zugang aus dem Fontus 
ins Mittelmeer su habea Denn in den letzten Jahren gingen sehr 
erhebliche Mengen von Petroleum und Manganerzen, dazu • fast 
.Dmviertel der russischen Getreideausfuhr durch die Meerengen, 
.weshalb deren Sperrung das russische Handels- und Wirtschafts- 
leben aufs schwerste schädigt. Nicht zu übersehen ist schließlidi 
der religiöse Wunsch, das griechisch-orthodoxe Doppelkreuz wie- 
der auf der Hagia Sophia in Konstantinopel, der Mutterstadt der 
russischen Kirche, aufzurichten. Diejenigen Staaten aber, die, wie 
das Deutsche Reich und Oesterreich-Ungarn, sich der Verwirk- 
lichung dieser die ganze neuere und neueste Geschichte des Orients 
beherrschenden Ziele enti^ewenstellten und mit aller Kraft für die 
Erhaltung und Selbständigkeit der Türkei eintraten, mußten natur- 
notwendig Rußlands i-einde werden. Darum hieß es für die 
Russen schon 1878 nach dem Berliner Kongreß : »Der Weg nach 
Konstantinopel geht durch das Brandenburger Tor«, welches 
Schlagwort schließlich zu einem Marsche nach Konstantinopel 
über Berlm und Wien erweitert wurde. 

Großbritannien hatte sich früher der Türkei angenommen, 
nldit aus besonderer Freundschaft xu ihr, sondern um sie als 
Plrffentaat gegen Rußland au benutxen und die russische Kriegs- 
flotte im Sdiwarsen Meere eingesperrt zu halten, indem man die 
Ueerengen nicht in russische Hand fallen ließ. Seitdem jedoch 
das Osmanische Reich dank deutscher Unterstützung politisch 
und wirtschaftlich immer mehr erstarkte, sucht England die tQr<- 
tuschen Gebietsteile, die es braucht, in seute Gewalt m bringen. 
Vor allem will es sich zum Schutze Indiens und des Suezweges 
die Alleinherrschaft auf dem Indischen Ozean und durch die 
Schaffung eines gewattigen Koloniaheiches rund um jenes Welt- 
meer eine ganz unter seinem Einflüsse stehende Landverbindung 
zwischen Britisch-Aegypten und Britisch-Indien sichern. Zu diesem 
Zwecke hatte es seine Hand bereits auf Süd- und Ostarabien 
und die Gestadeländer des Persischen Golfes gelegt. Hierzu will 
es noch — sei es als unmittelbaren Besitz oder als Vasallenstaat 
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unlci der Henschatt eines von Großbritannien zu bestimmenden 
und von ihm abhängigen Sultans — Westarabien, das südliche 
Mesopotamien und Sfidpenien haben, um alle Zugänge nach 
Indien restlos zu besitzen und zugleich die Handelswege von 
Europa nach dem näheren und ferneren Orient zu fiberwacheni. 
Endlich sucht es durch die Erwerbung der heilten St9ttten des 
Islam (vgl. S. 4) die religiöse Oberherrschaft über alle Mohamme^ 
daner zu erringen % Diesen Plänen zuliebe mufi auch England 
eine schwache - und verkleinerte Türkei wünschen und alle die- 
jenigen Mächte bekämpfen» die ihm hindernd entgegenstehen oder» 
wie das Deutsche Reich und neuerdings Oesterreich-Ungarn» 
der alte Gegner der Pforte» auf die Stärkung der Türkei hin^ 
aibeiten 

Der dritte Feind ist Frankreich, das bisher als Hauptgeld- 
geber die größte Kapitalvormacht und der wichtigste Gläubiger 
des Osmanischen Reiches war"). Ferner übte Frankreich bis 
zum Kriegsbeginn eine Art Schutzrecht über die katholischen 
Christen in der Türkei aus, während es mit seiner Sprache, die 
im Laufe des 19. Jahrhunderts das Italienische immci mehr ver- 
drängt hatte und zur herrschenden Verkehrssprache m der Levante 
{geworden war, dem Eiiropäertum des Orients den Stempel der 
französischen Kultur aulprägte. Wie Frankreichs vornehmstes 
Ziel Syrien ist, wo es durch Missionen und Schulen eine überaus 
rührige und erfolgreiche Propaganda entfaltet hatte, so sollte 
Italien im südlichen Kleinasieri schadlos gehalten werden, nach- 
dem es bereits die „Zwölf Inseln" (Dodekanesos) im Südwesten 
jener HalUnsel besetzt hatte. 

So war in dem grofien Völkeningen auch für das Fort- 
bestehen des Osmanischen Staates die entschddende Stunde ge- 
kommen. Selbst wenn die Tfirlcei nicht in den Krieg eingegriffen 
hätte, so wäre es bei einem Siege der Verbandsmächte, die ihr6 
Zerstückelung beschlossen hatten, um ihre Unabhängigkeit ge- 
schehen gewesen. Umgekehrt wird ihre Zukunft auf lange hinaus 
durch einen Sieg der Mittelmächte gesichert, die im eigenen 
hiteriesse jede Aufteilung des Osmanischen Reiches verhindern 
müssen, um sich den türkischen Markt und damit ein zukunfts- 
volles wirtschaftliches Betätigungsfeld und ein Absatzgebiet für 
ihre Industrie ungeschmälert zu erhalten. Damit würde ein 
Gedanke verwirklicht werden, der schon vor einem halben Jahr- 
hundert einen Friedrich List und andere ihrer Zeit weit voraus^ 
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tilehde und dämm meist nnveistenden gebliebene wittBchafts- 
politische Köpfe beschäftigte. Leicht begreiflicher Weise muß 
jede Kräftigung unseres mohammedanischen Bundesgenossen seinen 
Vfett fär uns sIeigem, weil nur eine militärisch und wirtsdiaftUch 
starke Türkei uns auf die Dauer, nütsen kann. Freitich dürfen 
wir bei allen Zukunftsaussichten ül>er die wirtsdhaftliche Autai-kie 
dies mitteleuropäisdi-siidostrairopäisch-vorderasiatischen Blockes, 
d^en einzelne Teile dank ihrer verschiedenartigen Naturail»- 
stattung sich in günstiger Weise ergänzen, keine übertriebenen 
Luftschlösser bauen. Einmal wird Türkisch^Asien in absehbarer 
Zeit unsem Bedürfnissen nicht im entferntesten genügen können, 
und dann wird es im Rahmen unserer die ganze Welt umspann^den 
Auslandsbeziehungen stets bloß ein verhältnismäßig kleines Arbeits^ 
gebiet bleiben. Vor allem sind wir im Bezüge einer ganzen Reihe 
kolonialer Rohstoffe und Genußmittcl, die nur die Tropen in aus- 
reichender Menge erzeugen, nach wie vor auf überseeische und 
koloniale Betätigung angewiesen, so daß wir über der deutschen 
Orientpolitik niemals die deutsche Kolonial- und Ueberseepolitik 
vergessen dürfen. Was uns schon jetzt mit der Türkei und den 
dazwischen liegenden Staaten eng verbindet, .sind in erster Linie 
politische Beweggründe, nämlich die, einen von fremder Ucber- 
wachung und Bedrohung unabhängigen Ueberlandweg quer durch 
Mitteleuropa und die Balkanhalbinsel nach Vorderasien, zum Suez^ 
kanal und nadi anderen wichtigen und empfindiidien Stellen der 
ei^lisdien Weltherrschaft zu gewinnen. Dieser Weg, der auch 
im Kri^falle zur See nicht gesperrt werden kann, würde zugleidi 
die Möglichkeit bieten, uns zwischem die russische Landmacht auf 
der einen und die Iwitisdie Secmadit auf der andern Seite ein- 
zusdiieben und einen Keil zwischen die &g3rptisch-afrikanisdie 
und indisch-asiatische Hälfte des englischen Kolonialreiches ' zu 
treiben. So hat der Weltkrieg die deutscli^8tenreichi8ch--ungarisch- 
bulgarisch-türkische Waffenbrüderschaft gebracht, die hoffentlich 
auch für die Zukunft ein festes Band um den neuen Staatenbund 
schlingen wird^, 

TA. Fischer, Die geographische und ethnographische Unterlage der orientali- 
schen Frage. Deatscbe Rundschau 69 (1891)» S. lai — 134. Aach enthalten in 
7X. J^fcketf Ifflttdnieiff^flder. Leipzig und Berlin 1906, S. 42—61, 

F, XatMd^ Die orientallMlieii Frt«^B. Du Leben t (1897)* S. as»— S4S> 
Auch enthalten in H, Helmolt, Ffledtkli EUtzeb Kleiiie Sduifte» Bd. 3 (llfliidien 
nad Berlin 1906), S. 35S— 374* 
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H. VamU^t Die Stftlluic dtr THrimi in Boropa. Gaogr. ZtiHduift 3 <l89V)( 
S. ^49— 956. 

V. Diest, Werdegang der Osiaaneu. Asien I3 (1912/13), S. 131—134, 
163 — löö, iSo — 182. 

JKI V. Saxt GoMlilehta des Mtehtferftlles der Tttricd te timi Bode des 
19. JdirliuidMtt und di* PImm der olicBUiUtclwii Fng» bis «of dlt Gvgmnta, 

a. Auflage, Wien 1913. 

H. IMmoUt Weltgeschichte. 3. Auflage, Bd. 2, 3, 5 (Leipzig und Wien 
1913 fg.)- 

jforga, Aoi' und Niedeigang des tBilEisehen Hemclitftsgebleles in Bnsopa. 
Geogr. MtlgD. 59 I (1913), S. 1—4. 

A/: C. Schmidt, Die territoriale Entwlckluog der Türkei. G«ogr. Aaieiger 1913, 

S, 1—4, 29—31. 

H. Becker t Deotscb-tärläscbe Intcresäcngeiaejuschati. Bonn 1914. 

T, G. D/Kvara» Cent projcU de partage de la Tnrquie (laSt— 1913)- IW* 

A Scktmdl, -Bie TOrkei, Verfsisimg, Verweltnag, VoOcmrirtscIiaft. 3. Auflage, 

Mllaclien-Gladbach 1915, S. 3—10, 17—18, 23, 27. 

E. Jäckh, Die dcTitsch-tiirkische Waffenbrüderschaft. Der deutsche Krieg 
Heft 24 (Stuttgart und Bcrim 19»5), S. 5— IX, 13, 17, 19— 22| 2S, 29. 

A, HHtur^ Die Ziele vaacrer WeltpoUtik. Ebd. Heft 64 (1915), S. 14—1$, 
i8-^30| 97. 

A, HtUmr, Rnfiland und die Meerengen. Ceogr. Zdtsdbrift 91 (1915), 

S. 148—153. 

JmAo^-F&scha, Das Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg und die Be- 
deutung einer dauernden bttemsengemeinaehAft swischen Ihr und Deatscidaad. 
Dentidie Koloaiaiadtnng 1915, S. 96—97, 40— 4t* 

L. Trampe, Der Kampf am die DwdaacUen. Der dentsehe Kri^ Heft 39 
(1915), S. 5, 10 — 12, ?o, 21, 26 — 28. 

A, Fkilippson, Das i urkiäciic Reich. Eine geographische Uebersicbt. Deutsche 
OricatbOcberei Heft I9 (Weimar 1915), S. 14—17. 

y. Jattrcw, Die Weltstellong Konstantinopels in ihrer bistoriacbeu Bntiriek- 
long. Deutsche Oiientbücherei Heft 4 (Weimar 1915). 

E. Banfe, Die Türkei, Eine moderne Geographie. 2. Auflage, Braunschweig 
1916, S. 19 — 28. 

P, Jt. Xratut^ Die Tttrkel. Am Natur und Geistcsirelt Bd. 469 (Leipdg 

und Berlin 1916), S. 36—61. 

E. Oberhummer, Die Tiirkea und des Osmaaisehft Reich. Geo^. Zeitacbrifk 93 
(i9»7). S. 78—104, 133—162. 

O. Mauii, Die politischen Probleme des dstUchen Mittelmeers. Ebd. 23 
(I9I7>, S. 933— «9*-3i5« 

R. Marek, Südoetenropa und Vctdcraaien: IV. Du TttifciBche Reich. Ebd. 93 

F. Stuhlmann, Der iüimpf um Arabien zwischen der TUrkei und England. 
Hamburgische Forschungen Bd. I (Brannschweig 1916). 

C (^HtlUmtm, Der Bund der Iflttdaldite nnd sdae geogrsphiachen Gtand- 
lagan. Geogr. Zeitschrift 23 (1917)1 S. 343—345. 357—358, 361—364. 

Frh. V. Bissinr, F.ngland und das Kalifat. Deotsche Revve 49 (Avgiil^ 
September 1917), S. 128—138, 388—396. 
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± Weltslettung und allgemeiner geographischer 

Ueberblick. 

GfOSe oad MeeKson^renzimg. Verbindungs- und Zwischenlage zwisicliea Morgea- 
nni AknMnä, PolhiidM Bcdeotaas der ZiriaelMiBlage. G«ograpUic1kC Eifmrt 
<j«r Tttakel. Gq;cBB«ts swisdieii RMd*> vnd Biimeiig^bietett, aowie swiicheB (e- 
faltwtma und imgcfaltetcm Ltnd. KldnaiiMt, Syrjtn und Anbkn, Mcaopottmkn. 

Die heutige Türkei umfaßt immer noch ein Gebiet von 
T 800000 qkm Mache, so dals sie 3V3maI größer als das Deutsche 
Reich ist. Dagegen zählt die Bevölkerung nicht viel über 21 
Millionen Köpfe und ist somit dreimal geringer als diejenige unseres 
Vaterlandes. Das Kerngebiet des Staates in seiner gegen- 
wärtigen Umgrenzung ist das westliche Vorderasien, jener riesige, 
lialbinselartige Vorsprung, der den am weitesten nach Westen 
vorgeschobenen Teil Asiens bildet mid nur auf einer Seite, hier 
allerdbigs in breiter Ausdehnung, mit dem Rumpfe jenes gewal* 
tigsten Erdteils verwachsen ist. Auf allen andern Seiten dagegen 
wird Vorderasien vom Meere umgeben, nämlich vom Mittelmeer 
mit seinm Nebenmeeren Pontus, Marmarameer und Aegäisches 
Meer einerseits und vom Indischen Ozean mit seinen Nebenmeeren 
Rotes Meer und Persischer Golf andrerseits^). Lediglich die 
heute durchstochene Landbrücke von Suez stellt eine schmale 
Landverbindung^ mit Afrika her, der im äußersten Süden des 
Reiches die bloß 26 km breite Meeresstraße von Bab ei Mandeb 
zwischen Arabien und dem dunklen Erdteil entspricht. Auch die 
flußarticf schmalen Meerengen des Bosporu' und Hellespont ver- 
knüpfen Europa und Asien viel tnthr miteinander, als daß sie 
beide Erdteile trennen. Sic bezeichnen zugleich die politisch 
bedeutsame Stelle, wo die Türkei infolge günstiger geographischer 
Gestaltungs- und Lagenverhältnisse noch um ein weniges nach 
Europa übergreift. 

Somit weist das Osmanische Kcich eine ausgesprochene 
Verbindungs- und Zwischenlage zwischen zwei Meeresgebieten 
und drei Erdteilen auf, die für die geschichtliche Bedeutung und 
die ve^jdirsgeographlsdie Stdlung jenes Staates entscheidend 
geworden ist Von den euizelnen natOrlichen Hauptgebieten, In 
die Tfirldsch-Asien sich gliedert, erscheint Kleinasien (mit 
Armenien und Kurdistan) als Bindeglied und Brüdce zwisdien 
Europa und Asien. Arabien^ ist ebenso unverkennbar das 
Zwiscfaenland zwischen Afrika und Asien, während Syrien und 
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Mesopotamien die ibtiimusiunder zwischen Mittelmeer und 
Indischem Ozean sind*). 

Die Vermittlerrolle Vorderasiens zwischen Orient und Okzident 
ist aber zu verschiedenen Zeiten der Weltgesdiidite verschieden 
gewesen. Im Altertum bildeten die jetzigen tOricischen Provinzen 
die wichtigsten Durchgangsländer für den Handel, und schon 
damals strömte durch Bosporus und Hellespont ein lebhafter 
Seeverisehr zwischen Mittelländischem und Schwarzem Meer. Kein 
Wunder, dafi Vorderasien schon in grauer Vorzeit eine «erstaunlich 
hohe Macht und Kultur der dort entstandenen Staaten sah. Kein 
Wunder aber auch, daß es der viel umkämpfte Schauplatz des 
Jahrtausende alten feindlichen Ringens zwischen Morgen- und 
Abendland wurde, das in den Perserkriegen und in dem Sieges- 
läufe Alexanders des Großen, in den Kreuzzügen und in 
vielen anderen Zusammenstößen bb zum Weltkriege der Gegen- 
wart aufs großartigste in die Erscheinung trat, indem bald die Völker 
Vorderasiens nach Europa hinüberfluteten, bald diejenigen des 
Abendlandes ins IVIorgenland drängten. 

Als die türkischen Völker Vorderasien eroberten und dessen 
blühenden Durchgangs- und Zwischenhandel lahm legten, mußten die 
europäischenNationen,die bisher über jenes Zvvischenland hinwegrnit 
den übrigen W irtschaftsgebieten Asiens in Verbindung gestanden 
hatten, andere Zufahrtswege dorthin aufsuchen. Dieses Stieben 
führte zur Entdeckung der Seewege nach Indien und Amerika,, 
die nunmehr die Träger des in ganz andere Bahnen gelenkten. 
Welthandels wurden *). Für Vorderasien dagegen brach ein Jahr> 
hunderte lang anhaltender, tiefer Verfall berein, der erst gegen 
das Ende des 19. Jahrhunderts wieder zu weichen begann, als 
das Eindringen europäischen Geldes und Unternehmungsgeistes 
und der Bau neuzeitlicher Landverkehrsmittel, besonders des 
Riesenwerkes der Anatolischen und Bagdadbahn, daneben auch 
der Hedschasbahn, die wirtschaftliche Entwicklung neu belebte und 
einen regen Güteraustausch mit dem Abendlande einleitete. Mit 
der Zurückverlegung widlttger Handelswege vom Meere auf das 
Land ging eine Steigerung des politischen Wertes Hand in Hand, 
die aber zugleich ein politisch-geographisches Verhängnis bedeutete. 
Denn die Türkei und ihr vorderasiatisches Nachbarland Persien 
sind durch ihre Zwischcnlage zwischen den hauptsächlich in Asien 
interessierten Mächten Rußland und England ein starkes Hinder- 
nis für die russischen und britischen Pläne, die letzten Endes 
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nur durch eine Aufteilung^ jener beiden Staaten verwirklicht wer- 
den können, weil alle Wege vom Mittelmecr, vom Pontus oder 
vom Kaspischen Meer zum Indischen Ozean durch osmanisches 
oder persisches Staatsgebiet führen oder von ihm flankiert werden. 
Beherrscht oder bedroht doch die Türkei vier der wichtigsten 
Welthandelsstcllcn, den Suezkanal und die Sliaßc liab el Mandeb 
als Ausgangspforten des Roten Meeres, die balkanisch-kleinasia- 
tischen Meerengen und die vom Mittehneer zum Persischen Golf 
strebende Bagdadbahn! So hat in letzter Linie die geographisdie 
Lage das Türkische Reich mit in den Weltkrieg und in den 
"Wimrax seiner raumpolitischen Probleme hineingezogen. 

Innerhalb ihrer Grenzen umschließt die Türkei Länder, die 
in geographischer und volklicher, sprachlicher und religiöser, 
kulturlicher und wirtsdiaftlicher Bezidiung vielfach voneinander 
abweidien. Allerdings schlingt das entschiedene Ueberwiegen 
des Islam ein gemeinsames Band um den ganzen Staat, der als 
ein Teil des das Mittelmeer umsäumenden subtropischen Trocken- 
gürtels auch eine klimatische Einheit darstellt. Das Vorwalten 
des trocken-warmen Klimas mit seinen unzureichenden Nieder- 
schlägen bedingt in weithin herrschender Gleichartigkeit die 
Steppennatur der Binnengebiete mit ihren ungünstigen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen und ihrer dünnen, meist nomadischen Be- 
siedclung. Indem die küstennahen Randgebirge die feuchten See- 
winde vom Landesinncrn fern halten, wird dessen Wassermangel 
bis zur Wüstenhaftigkeit ausgedehnte!' IHrichen gesteigert. Auch 
viele Inlandsflüsse haben nicht mehr die Krait, sich durch 
die Gebir^sumrandung hindurch einen Ausweg zum Meer zu 
bahnen, so daß sie sich im Sande verlieren oder in Salzseen und 
Salzsümpfcn enden Wie für ganz Asien, so ist darum auch 
für die asiatische Türkei der Gegensatz zwischen den abfluß- 
losen, steppen- und wüstenhaften, wasser- und menschenarmen 
Binnen- oder Zentralgebieten und' den mit offenem Abfluß zum 
Meere versehenen, niederschlags-, wasser- und Pflanzenreichen, 
fruchtbaren und gut bevölkerten peripherischen oder Randgebieten 
von Bedeutung. 

Innerer Bau und Oberflächengestaltung lassen ebenfalls tief- 
greifende Verschiedenheiten erkennen, die vor allem durch den 
Gegensatz zwischen gefaltetem und ungefaltetem Land hervor- 
gerufen werden. Das erstere (Kiemasien) ist sogleich der haupt- 
sächlichste Verbreitungsbereich der osmanischen Türken; das 

2* 
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letztere (Mesopotamien, Syrien, Arabien) umschließt die Wohn- 
sitze und Wanderstätten des arabischen Volkstums. 

Der gesamte Norden, der die Halbinsel Kleinasien nebst dem 
östlich angrenzenden Armenien umfaßt und dem auch der euro- 
päische Anteil der Türkei /zugerechnet werden kann, stellt in 
sdner Tektonik den asiatischen Typus dar. Denn er gehört der 
grofien Falten» oder Kettcngebirgsregion an, die Innerasien 
und — Ober die InseUhtr der Aegais hinweg ~~ Sfideuropa 
erffiUt, um scharf gegen die anders gearteten NacfabarlSnder 
Syrien und Mesopotamien abzuschneiden. Die Oberflächenformen 
beherrscht em bunter Wechsel von Hochebenen und Gebirg8> 
Zügen, eingesenkten Niederungen und engen Talfurcheh, deren 
tektooisches GefQge durch irulkanische MassenergUsaenoch schwerer 
entwirrbar gemacht wird. Namentlich in Armenien su&d gewaltige 
Deckeneruptionen erfolgt und riesige Vulkanberge entstanden. 

Den zweiten Hauptteil des Osmanischen Reiches bilden 
Syrien, dessen Süden Palästina heißt, und Arabien. Sie sind 
Teile einer ganz anders gebauten Erdgegend, nämlich einer großen 
ungefalteten Schollen- oder Horizontal region von afrikanischem 
Typus, die sich von Nordafrika über Vorderasien bis nach Vorder- 
indien ausbreitet und trotz des tiefen, jungtertiären Grabenbruches 
des Roten Meeres, der geographisch Asien von Afrika scheidet, 
geotektoniäch ein einheitliches Ganzes ist. Die>( n Schoüenländern 
fehlen die durch starke Faltungsprozesse zusammengeschobenen 
Kettengebirge mit ihren beträchtlichen Höhenunterschieden und 
der dadurch bedingten wechselvollen Oberflächengestaltung. Viel- 
mehr i,md hier die Höhenunterschiede lediglicii aurch Brüche und 
Verwerfungen bestimmt, an denen vertikale Verschiebungen ein- 
zelner Schollenstücke der Erdkruste stattfanden, so daß in gleich- 
bleibender Eintönigkeit der nur durch Stufen unterbrodiene Tafel« 
oder Plateavcharakter überwiegt. Bloß in Syrien ngen die Horst* 
gebirge des Libanon und Anti>Libanon als stattlichere Erhebungs- 
systeme empor, zwischen denen der große, meridional verlaufende 
Grabenbruch sein Ende findet, der als ost- und zentralafrikanischer 
Graben im äquatorialen Afrika beginnt und sich durch das Rote 
Meer bis in die Jordanspalte fortsetzt. Die orographiscfaen und 
tektonischen Eigentümlichkeiten bringen es mit sich, daß in dem 
riesigen TafcIIande eine und dieselbe flachgelagerte Gestdnssdiicht 
ausgedehnte Flächen von gleicher Natur und Zusammensetzung 
bildet, während in <ien Faltengebirgen Kleinaaiens und Armeniens 
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die verschiedensten Gesteine zutage treten und die maimig- 
fachsten LancUchaftsformcn hervorrufen. 

Der dritte natürliche Hauptteii ist Mesopotamien. Soweit es 
nicbt, ^ In der Gesamtheit seiner nördUchen lAftdachaften, ein 
Tafelland nadi Art der syrischen und arabischen Schollenregion 
ist, beseidittet es eken gewaltigen ^bnich der Erdkruste, der 
an der Grense zwischen dem gefalteten und ungefaiteten Lande 
erfolgte. £r liefi die lange Grabenvetsenkung des Fersischeik 
Golfes entstehen, dessen nördliche Hllfts durch die Sinkstoffe 
der großen Strönie Euphrat und Tigris zugeschüttet und als 
nesopotamische Tiefebene, das alte Babylonien, landfest wurde. 

A. IV. F, LtAmttHH, XJnder- and Vdlkerkuade. Bd. » (Neodaaua 1901X 

S. 324 — ^225. 

F, Satul, Pofitiiche Geographie, a. An&ge, MBiu^eB und BeiUa 1903, 
S. 4^—470. 

W. Sitvers, Asien. 2. Aaflage, Leipzig nnd Wien 1904, S. 97 — 98, 146. 

JV. Sievtrs, Allgemeine Länderknnde. Kleine Ausgabe. Bd. 2 (Leipsif and 
Wien 1907), S. 139—140, 154* 

Smuit Der Orient. Ans Natur und Geistcswelt Bd. 3 (1910), S. ^y-^i 
Bd. 3 (1910), S. 6—8. 

E. Banse in Andrte-Heidtrich-Sieger , Geographie des Wdthandels. Bd. S 
(Ftankfart a. M. 1912), S. 205—210, 253 — 255. 

Em Barne, Die Türkei. 2. Auflage, Braunscbweig 1916, S. 5, 9. 

A. JW^ßfUM, Dai Tittldadie Reich (Weimar 1915), S. 5—17. 

/r. GraOit Tarkiach-Aiien und Mine WirtsdiafUwecte. Fnnkfun a. Bf. 1916, 
& 26. 



3. Die europäische Türkei. 
(TürkiBeii-Thraaien.) 

SCmtegiaelM BedeutnnK. Ungteaanng, Cb<Ofte ud BevlHkenuig. flnfineli. Waaaer-* 
Indihait der Flilaae^ Olierflielienfestaltang. Entinidttng, UeiMeadiweflMnang and 
BodenxcntScnng, Klima. Die thrazische Steppe. Kulturvegetatlott and 6oden> 

scbätxe. Siedlangcn. AdrianopeL 

Seit dem Frieden von Bukarest gehört der Tfirlcei in Europa 
bloß noch die sOddstUchste Ecke der Balkanhalbinsel, ntoitieh 
ein kleiner Teil des östlichen Thraziens, nicht Viel mehr, wie sie 
als Hinterland zur wirkungsvollen Verteidigung der Reictashaupt- 
atadt gegen einen Angriff von der Landseite her unbedingt 
notwendig hat Da Thrasien als westwärts vorgeschobene 
SchtttKwebr Konstantinopels und der Meerengen zugleich einen 
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Biückenkopf größten Maßstabes darstellt, der den Zugang nach 
Türkisch- Asien deckt, so erscheint sein Besitz von hohem politischen 
und militärischen Werte. Wirtschaftlich dagegen hat er nur ge- 
ringe Wichtigkeit. 

Im Süden und Osten wird Thrazien vom Ae^^ischen Meer, 
von der Propontis und vom Pontus begrenzt. Im Westen läuft 
die politische Scheidelinie gegen Bulgarien teils am linken Ufer 
der Maritza, teils diesem in einigem Abstände parallel und be- 
gleitet dann denUnterlaaf des nördlichenMaritza-ZuflussesTundscfaa, 
während die von der Tundscha zum Schwarzen Meere zidiende Nord- 
grenze—ebenfalls gegen Bulgarien — meist der Wasserscheide zwi- 
schen demErgenesystem und den Wasserläufen Südbulgariens folgt 
Das so umschriebene Gebiet umfaßt nicht mehr als 28000 qkm 
Fläche mit vielleicht 1,9 Millioi^ Bewohnern, die sich aber 
größtenteils in Konstantinopel zusammendrängen. Sie bestehen 
vornehmlich aus Türken, die hier am frühesten in Europa Fuß 
gefaßt und sich am längsten hehauptet haben, so daß Thrazien 
der einzige Teil (]er Südosthaibinsel ist, der noch als überwiegend 
mohammedanisches Land gelten kann. Längs der äg^äischen und 
Marmaraküste im Süden und der pontischen Küste im Osten 
sitzen zahlreiche Griechen, die auch im Binnenlande vielerorts 
anzutreffen sind. In den nördlichen Grenzstrtchen überwiegen 
die Bulgaren, die, schätTiungs weise 250 cxx) Köpfe stark, vor allem 
die Umgebung von Kirk Kilisse und die anstoßenden Randland- 
schaften des Istrandschagcbirges bevölkern. 

Hydrographisch ist Tttrkisch-Thrazien der unteren Maritza, 
besonders ihrem größten Zuflüsse Ergene, tributär und wird durch 
sie zum Aegäischen Meer entwässert. Den andern Grenzmeeren 
gehen bloß kleine Kfistenflüßchen zu, die meist in einem durch 
eine Barre abgeschnürten Strandsee enden. Tektonisch' bildet 
Thrazien einen Teil des großen Einbruchsbeckens zwischen den 
stehengebliebenen Pfeilern des Rhodope- und Istrandschamassivs, 
und der geologischen Zusammensetzung nach ist es eine niedrige 
Tafel junger, lockerer Ablagerungen aus Sauden und mächtigen 
Geröllmassen, die auf einer undurchlässigen Lehm- und Meißel- 
schiebt ruhen. Das Schuttland wird von vielen tief emg^abenen 
Tälern zerschnitten, die, «obwohl im Sommer meist wasserlos, wegen 
ihrer steilen Uferwände gute Verteidigungsstellungen darbieten. 
Vor allem entsendet das niedcrschlagsreichcre Istrandschagebirge 
eine Vielzahl meridionaler Adern, die wegen der gleichsinnigen 
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Abdachung des Tieflandes in ihrer Anordnung einen aitfiälligen 
Parallelisnias ze^[en. Sie werden stattlich von dem reditmrinkl^ 
zu ihnen gerichteten Ergene aufgenommen, der dadurdi der Haupt- 
wassersammler für den thracischen Flußfächer wird. Da der 
Krgene den Südrand des Beckens begleitet, so gdben ihm wegen 
der nahen Wasserscheide g^en das Marmarameer von Süden 
her nur unbedeutende Nebenflüsse m. 

Bei allen thrazisdien Flüssen wechseln Perioden drückender 
Wasserarmut oder völliger Wasserlosigkeit mit mächtigen Hoch- 
fluten ab, da das geringe Gefäll einen raschen Ablauf des Wassers 
hindert, so daß es weite Gebiete überschwemmt. Beispielsweise 
wird das an der Ergenemündung 15 km breite Maritzatal vom 
Friihlingshochwasser vollständig ausgefüllt und gleicht dann einem 
großen See. Umgekehrt ist die Maritza im trocken-heißen, regen- 
armen Sommer so seicht, daß sie ohne Schwierigkeiten durch- 
ritten werden kann nnd daß die ?iTrhrzahl ihrer Arme trocken 
liegt. Als Schiffahrtsstraßen kommen daher die thrazischen Binnen- 
gewässer nicht in Betracht. Selbst die Maritza kann bloß im 
Winter mit flachen Booten befahren werden. 

Außerhalb der breiten Alluvialstrcifen der Täler und der 
mächtigen Schotterflächen der Flüsse dehnt sich ein welliges 
Hügelland aus, das nur an den Küsten von langgestreckten 
höheren Gebirgszügen aus alten Schiefergesteinen lückenhaft um- 
randet wird. Am Marmarameer erheben sich aus ihrer niedrigen 
Umgebung der Kuru Dagh und der Tekir Dagh. Sie rufen durch 
ihren schroffen Abfall zur Propontis und zum grabenähnliehen 
Golf von Saros eine geschlossene, hafenanne SteilkQste hervor, 
an der lediglich die Mittelstädte Rodosto (Teldr Dagh) und, 
dank seiner leidlichen Reede, Gallipoli, der Hauptort der gleicb- 
nam^en Halbinsel» größere örtliche Bedeutung erlangt haben. 
Das Gegenstflck su beiden Randerhebungen ist das Istrandscha* 
gebh-ge, zugleich die Wasserscheide zwischen dem Ergenegebiet 
und den pontischen KttstenflfllSchen. £s ist ein welliges, im ein- 
zelnen aber vielgestaltiges Berg- und Hügelland aus kristallinischen 
Schiefem und alttertiärem Nummulitenkalk, das im Norden 
1035 m Meereshöhe erreicht, während es nach der Thrazischen 
Halbinsel hin sich immer mehr verflacht. Hier verknüpft es sich 
mit einer alten Scholle, die den südöstlichsten Vorsprung der 
Balkanhalbinsel einnimmt und über den Bosporus hinweg eine 
Fortsetzung nach Kleinasien findet. Auch das von Nordwest nach 
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Südost streichende ktnndscliagebirge tritt unmittelbar an das 
Schwarze Meer heran und bedingt eine unzugängliche und ini- 
gastUcbe Steilküste, die nur ein^ unbedeutende griechische 
Fischerorte aufweist Von ttinen wird Inlada, der einrige Pontus- 
liafen der Europäischen Türkei, durch ein weit vorspringendes 
Vofgebiige etnigennafien vor den heft^en Nord- und Nordost- 
Stürmen geschützt, während die ideine Bucht von Midia samt den 
unmittelbar anstolSenden Strandseen mit geringen Kosten in einen 
brauchbaren Ankerplatz verwandelt werden könnte. 

Trotz aller Verwüstungen durch Hirten, Holzfäller und Kohlen- 
brenner trägt das Istrandscbagebu^ noch stattliche, wenngleich 
zum Teil stark geüchtete Eichen* und Buchenwälder. Sein steUer 
Innenabfall dagegen stößt an die thrazische Ebene, die sich 
kahl und waldlos unabsehbar weit nach Westen und Süden aus- 
breitet und nicht allzuoft von niedrigem, hauptsächlich aus sommer- 
grünen Eichen bestehend ein Gestrüpp unterbrochen v,ird. Diese 
Strauch dickichte, die zur Gewinnung von Holzkohle immer mehr 
gelichtet werden, sind die letzten Reste einst umfangreicher 
Waldungen, die nach F. X. Schaffer noch 1878 den heute so 
kümmerlichen Baumbestand des Ergenebeckens um ein Viel- 
faches übertrofTen haben sollen. Jahi hundertelange Rodungen 
und die durch den neuzeitlichen ßahnbau verursaclite Raub- 
wirtschaft haben jedoch die Bestände größtenteils vernichtet, 
und was der Mensch verschonte, fiel der Zerstfirung durdi das 
Waaser anbeim, da in dem entwaldeten Gdbiete alle hydro- 
graphischen Erscheinungen und die durch sie bedingten Ver^ 
heerungen mit doppelter Starke auftreten. Auf der einen Seite 
hat die Abholzung eine ungeheure Bodenabtragung nach ^ch ge- 
zogen. Auf der anderen Seite bewirkt sie die riesige Schutt^ 
fiGhrung der Fliisse, die durch jeden heft^ien Regenguß in reißende 
Wildbtche verwandelt werden und infolge der massenhaften 
Gerdllablagerungen ihre Sohle so rasch erhöht haben, daß die 
Dämme und Brücken der Eisenbahnen weithin überflutet, unter- 
wühlt oder verschüttet wurden und große Umbauten und Ver- 
legungen des Bahnkörpers vorgenommen werden mußten '). Die 
Ueberschwemmungen lassen aber auch ausgedehnte Sümpfe zu- 
rück, die sich unter dem glühenden Sonnenbrande in bösartige 
Malariaherde verwandeln. 

Zur Waldfeindlichkeit des Menschen gesellt sich das wald- 
feindiiche Klima, das trotz der Nachbarschaft des Meeres von 
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ausgesprochen kontinentaler Eigenart ist, weil die küstennahen 
Randgebirge den ausgleichenden EiniluÜ des ozeanischen Klimas 
vom Binnenlande fern halten. Bloß am Ufersaum der Propontis, 
dem Kuru Dagh und Teldr Dagh vor den nullen Nordiüriiidea 
schfiUen, ist mit dem müden Mittelmeerklima die immergffine 
üffittelmeerregetatioii zu Hause, deren beseichnendster Vertreter, 
der Oelbaum, auf der Halbinsel von GalttpoU in großen Hainen 
vdikommt. Dagegen kdnnen im fonem Thraziens die Winter- 
temperaturen unter dem Einflüsse der von Osten her vordringenden 
Kälte so stark sinken, daß sie die Einburgerung der frostemp- 
flndUchen Mittelmeergewächse ausschließen. Die unzureichenden 
jährlichen Niederschlagsmengen und die trocken-heißen Sommer sind 
aber auch den anspruchsvolleren blattabwerfenden Holsgewichsen 
nicht guUätig, so daß der einmal niedergeschlagene Wald sich 
von selbst nicht wieder erneuert. Daher ist abseits der Grund' 
wasser führenden Talauen mit ihren Uferwaldstreifen die thrazische 
Niederung in gleichbleibender landschaftlicher Eintönigkeit eine 
dürftig bewachsene dürre Steppe, in der man Tage lang wandern 
kann, ohne einen Baum anzutrefifen. Die spärlich bewohnte Ein- 
öde, die einst die Heimat der altberühmtcn thrazischen Pferde- 
zucht war, während sie heute im wesentlichen bloß als magere 
Schafweide dient, reicht bis fast vor die Tore Konstantinopels 
und wird statt der Menschen von unzähligen Vogeischarcn und 
Schildkn^tcn belebt. Die angebauten Ackerflächen sind klein. 
Sie folgen entweder den Tälern oder drängen sich inmitten der 
graubraunen Haiden oasenhaft um die weit auseinanderliegenden, 
meist an starke Quellen gebundenen Niederlassungen zusammen. Die 
Ortschaften selbst sind zwischen Weingärten, Obsthainen und 
Maulbeerbäumen, den Trägem einer Idbhaften Sadenraupensucht, 
versteckt und werden von Weisen-, Mais-, Sesam- *) und Tabak- 
fddem oder von ausgedehnten Gemfisekulturen umgeben. Im 
sumpfigen Bfaritsatale wird auch Reis angebaut, und Kanarien- 
same ist ein bemerkenswerter Ausfuhrgegenstand Thrasiens, der 
hauptsächlich Aber Rodosto verscfaifit wird. Die blühenden Feld- 
lluren beweisen, daß der gr5ßte Teil des lehm^n Bodens aus- 
baufähig ist und weit höhere Erträge liefern könnte als heute^ 
Nur fehlt CS, wie überall in der Türkei, an Menschen zur sorg- 
sameren Bewirtschaftung und durchgreifenden Erschließung des 
Ackerlandes. 

Sudlich des Etgenetales erstreckt sich von der unteren Maritza 
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bis zum Marmaranieer bei Rodosto ein umtangi ciches Liiauukoiiien- 
vorkommen, das in urwüchsiger Weise ausgebeutet wird, weil 
die hier gewonnene Kohle nach Schaffer der besten böhmischen 
Bninücdde an Güte gleidikoiniiit. Ferner treten nördlich der 
Bucht von Saros an der Küste Petroleum führende Sande auf"). 
Mittelpunkt dieses Bezirkes, der bei der Armut des Osmanischen 
Reidlies an mineralischen Brennstoffen nicht unwichtig werden 
dürfte, ist die Stadt Kescfaan, deren Mühlen auch den Getreide- 
überschuß der reizlosen, aber fhichtiiaren Umgebung verarbeiten. 
In Keschan hatte eine englische Gesellschaft bereits ein neuj»it* 
lieh eingerichtetes Kohlenbergwerk angelegt, das jedoch w^en 
des Widerstandes der Behörden nicht in Betrieb genommen wer- 
den konnte. 

Die Siedlungen Thraziens, von denen einige im Balkankriege 
heiß umstrittene Kampfplätze waren, sind teils an das Meer 
(hiiada, Midia, Konstantinopel, Rodosto, Gallipoli), teils an die 
Maritza und ihre Nebentäler (Adrianopel, Lülc Burgas, Tschorlu) 
gebunden oder begleiten den quellenreichen Innenfuß des istrandscha- 
gebirges (Viza, Bunar Hissar*), Kirk Kilisse). Kirk Kilisse = 40 
Kirchen ist eine zwischen (^bsthainen versteckte Mittelstadt in 
fruchtbarer, wein- und getreidercicher Landschaft und hat als 
große Lagerfestung die Aufgabe, einen feindlichen (bulgarischen; 
Vormarsch gegen Konstautinopel aufzuhalten. 

Noch mehr gilt das von Adrianopel, dem Mittelpunkte und 
der natürlichen Hauptstadt des i hrazischen Beckens. Die aus der 
Ferne ungemein malerisch wirkende Hügelstadt ist zwisdien Obs$- 
und Weingärtoi dort entstanden, wo die Maritza von links imd 
rechts zwei bedeutende Nebenflüsse, die Tundscha und Arda, 
aufnimmt Da sie fast unter rechtem Winkel ehunünden, so 
stoßen hier in Kreuzform • vier breite Täler und mit ihnen eben- 
soviele Heer- und Handelsstraßen zusammen, denen jetzt die 
Orientbahn Konstantinopel-Adrianopel-Belgrad, die Maritzabahn 
(Adrianopel-) Kuleli Burgas-Dede Agatsch und die bulgarische 
Tundscfaabahn folgen. Dadurch ist die strategisch hochwichtige 
Lage jenes vielstrahligen Verkehrsknotens bedingt, m dessen 
Nachbarschaft manche Entscheidungsschlacht der Weltgeschichte 
geschlagen wurcte. Bis zur Eroberung Konstantinopcls war Adria- 
nopel die Hauptstadt des jungen Türkischen Reiches. Aus jener 
glänzenden Zeit birgt es noch manche Frachtbauten und andere 
dem Osmanentum teure Erinnerungen, wie es auch sein alt- 
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türkisches Gepräge ziemlich treu bcwahit hat. Trotz einer Be- 
völkerungszahl von 80 — 100000 Köpfen, die zu je einem Drittel aus 
Mohammedanern, Bulgaren und Griedien nebst starken armenischen 
und spaniolisdien Minderheiten bestdien, ist aber Adrianopel 
eigentlich bloß ein großes Dorf und von seiner einstigen Höhe 
als Stapelplatz des thrazischen Handels seit langem herabgesunkoi. 
Mit seinen schlecht gebauten, baradkenartigen Hols- und Steina 
häusem, den winkeligen, schmutzigen Gassen und der immer 
mehr zurückgehenden Gewerbtätigkeit madit es den Eindruck 
des Verfalles. Doch war es bis zur jetzigenGrenzziefaung hochwichtig 
und darum stark befestigt als militärischer Schlüsselpunkt zwischen 
demBalkang^iet und den Meerengen und als westlichstes LandbolU 
werk für Konstantinopel. Seine strat^ische Aufgabe entsprach 
etwa derjenigen unserer Grenzfestung Posen, die nicht bloß einen 
russischen Einfall hindern, sondern zugleich den ersten Schutz 
der Reichshauptstadt Berlin übernehmen soll. Durch das Ab- 
kommen von 1914 wurde indes sehr zum Schaden der Verteidi- 
gungsfähigkeit Adrianopels die türkisch-bulgarische Grenze an die 
Maritza verlegt und die durch den Fluß getrennte Bahnhofsvor- 
stadt Kara Agatsch mit dem Europäcrviertcl an Bulgarien ab- 
, i,^etreten. Hier entsteht jetzt ein neues Adrianopel, das den alt- 
bul'^arischen Namen Odrin erhalten hat, während die-alte, den 
Üsmaiicn verbliebene Stadt den türkischen Namen Edirne führt. 

Weitaus das wertvollste Stück Thraziens jedoch und politisch- 
wie verkehrsgeographisch eine der bedeutsamsten, freilich aucii 
kritischsten Erdstellen sind die viel umstrittenen Seepässe des 
Bosporus und Hellespont nebst der Landeshauptstadt Konstantia 
nopel. Als Vermittler zwischen dem Pontus und dem Östlichen 
Mittelmeer öffnen sie dem innersten Eurasien einen Seeweg zum 
Ozean, und über sie ftihrt aUf wicht^ter Uebergang zwischen 
der Balkanhalbhisel und Kiemasien die un Laufe der Weltgeschichte 
so oft benutzte Brücke ffir den Landweg von Europa nach Asien 
und Afrika. 

Tk, /7«rA«-» Sttdfliiroi». In: A. Xirekkeff Llnderkande von Eoropa XI, 2 
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4. Konstantinopel und die Meefengen. 

Ein altes Flafital wurde durch tclaonisclie Einbrüche zerstückelt und durch eine 
X«aadsenkttng in eine Meeresstra&e verwandelt. HeUtspont und Bosporus: Name, 
ObtTflldMiigcsiiltang der UferltndidMfteii, Tlefw xbbA Sttttnuafen, Breitcam* 
blltBine, Veit«idigtiiigiflh^kcit und Bcfeadgniigtii, Klinui imd Vegetation. Ver- 

kcbrsleben des Bosporus. Konstantinopel: Siedlnngsgeschichte , Scbatzlage und 
StraßenTwnn«^, Goldenes Horn, Kreuzung wicliiit^er See- und Landwege, «fj;«'«- 
wirtige ilsindclj»stcliuDg, Wettbewerb der Lcvantebäfen, politische und strategische 
Bedeutung Konetitttinopels, Stambal und «eine Vorstidte, Stadt- und StnfienbiM, 
Bevfilkenuig. Boepona imd HeUeepooC to der W<^tgeachichte. Rofilead, England 
nnd dir Meerengen. Spcrnnig der Secfdbsse für Kriegsschiffe. Die Dardanellen 
und der Weltkrieg. Politische Bedeutung der Meerengenfrage. Rußland und die 
Mittebnttcble im Kampfe am Konstantinopel. Britische Schildwacbstellungen vor 

den Derden^en. 

a)Die Entstehung der Meerengen. 

. Bosporus und Hellcspont sind schmaile, flußartig gewundene 
intermarine Meerengen, die durch ein Idehies, aber über 1300 m 
tiefes Zmchenmeer, das Marmaimmeer oder die Propontis, von> 
einander getrennt werden, wfthrend einst beide Erdteile an dieser 
Stelle in breiter Landverbindung mitemander standen. Noch zu 
Ende der Tertiarzeit, also in geologisch jui^er Verlegenheit, 
war diese Gegend Festland und wurde von einem Strom durch- 
flössen, der nach meist geltender Auffassung aus dem Gebiete 
des heutigen Schwarzen Meeres zum Aegäischen Meere hin ge* 
richtet war und ein tiefes Erosionstal in die allmählich empor- 
steigende Hochfläche genagt hatte'). Da wurden durch gewaltige 
tcktonische Verschiebungen, die große Krustenstücke der Erd- 
oberfläche in die Tiefe sinken ließen, die Eanbmchskesscl des 
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Schwarzen und Aegäischen Meeres und der zwischen ihnen ge- 
legenen Prapontis herausgebildet Noch jetzt sfaid in dtesem 
Bracligebiete die Stdrungeii des inneren GefQges nicht zur Ruhe 
gekommen, weshalb die Umgebung des Marmarameeres bis iveit 
hinein nadh Kleüiasien und in die Balkanhalbinsel sa den am 
häu^sten von Erdbeben hehngesuchten Erdstrichen gehört. Auch 
Konstantmopel ist wiederholt, besonders 1767 und I8SM, von 
außerordentlich heftigen Erdbeben betroffen worden, die sahlr«che 
Beschädigungen verursachten und Verluste an Menschenleben 
forderten*). 

Durch diese ?]inbrüehe wurde der ehemalige Landzusammen- 
hang zwischen Europa und Asien aufgehoben, den jetzt bloß 
noch zwei schmale Landbrücken andeuten. So zerteilt der Bos- 
porus den Querriegel zwischen Schwarzem und Marroarameer in 
zwei kleine Halbinseln, die sich von beiden Erdteilen her finger- 
förmig einander entgegenstrecken. Dagegen wurde durch den 
langen Hals der Dardanellen eine ganze Ecke Kleinasiens ab- 
i^cschnittcn, die nunmehr als ein Europa fremdes, weil durch ihren 
geologischen Bau zu Asien gehöriges und cfleichsam nur zufällig 
mit Europa landfest gewordenes Anhängsei der Balkanhalbinsei 
erscheint. 

Durch die Auflösung der emstigen Landverbindung, vor allem 
durch die Entstehung des Marmarameeres, wurde zugleich der 
Zusammenhang des alten Vlusses aufgehoben, indem sein Mittel- 
lauf in der Tiefe verschwand. Infolge einer späteren Landsenkung 
tauchte aber auch das auf dem Festlande verbliebene Talsystem 
«owdt unter den Meeresspiegel, daß es samt seinen Kebentätem 
durch das Emdringen des Meeres in eine Meerenge verwandelt 
wurde*). Demnach sind die Dardanellen und der Bosporus nichts 
anderes als eui ursprünglich zusammenhängendes Flußtal, das 
4urch tektonische Kräfte zerstückelt wurde und durch euie Land- 
«enkung unter die Meeresoberfläche geriet, das aber in seinem 
Aussehen alle Merkmale eines ehemaligen Erosionstales zur Schau 
trägt. Beide Meeresstrafien smd das Ergebnis dnheitlicher und 
gleichzeitiger Entstehung und wurden durch dieselben Ursachen 
geschaffen. Doch weisen sie infolge der abweichenden geolo- 
gischen Zusammensetzung ihrer Umgebung nach Breite und Tiefe, 
Uferbildung und landschaftlicher Eigenart erhebliche Verschieden- 
Jieiten auf. 
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b) Der Hellespont 

Der Name Hellespont stammt aus dem Altertum und geht 
auf die Sage von der Königstochter Helte zurUck, die auf der 
Flucht vor ihrer Schwi^ermutter hier von dem Widder mit dem 
goldenen Vließ herabfiel und ertrank. Die seit dem Mittelalter 
aufgekommene Beaseichnung Straße der Dardanellen, die auf die 
alte asiatische Uferstadt Dardanos zurückgeführt wird, hat den 
ursprflnglichen Namen Hellespont nahezu verdrängt. 

Die 9 — 5^ m, stellenweise bis 91 m tiefe Meeresstraße durch- 
schneidet eine Tafel tertiärer Mergel, Mergelkalke und Sandsteine f 
und wird auf europäischer Seite von der schmalen, langgestreckten, 
keulenförmigen Halbinsel von Gallipoli (Thrazischer Chersonnes) 
be'^lf^itet, die selbst wieder durch den tiefen Einbruch des Golfes 
von Saros c^cgen das Festland abgegrenzt wird. Einst eine Insel, 
wie noch je tzt die in ihrer Verlängerung gelegenen Inseln Imbros 
und Lemnns, wurde sie erst durch die quartärc II. bung des nie- 
drigen Halses von Bulair, die im Dardanellengebiet der Senkung 
folgte, mit dem Fcstlande verknüpft Die Verlandung schränkte 
auch die bis dahin viel breitere Wasserverbindung zwischen Pro- 
pontis und Aegäischem Meer auf die enge Dardanellcnstraße ein. 
Wegen der lockeren Beschaffenheit und der dadurch bcLiingten 
geringeren Widerstandsfähigkeit der die Tafel zusammensetzenden 
Gesteine ist der Hellespont durchschnittitch dreimal breiter, aber 
viel weniger reissvoll als der Bosporus, mit dessen landschaftlichen 
Sdiönfaeiten er sich in keiner Weise messen kanh. Einförmige 
gelbgraue Mergelwände herrschen vor, deren kahle Hänge nicht 
allzuoft von kleinen, fruchtbaren und wohl bewässerten Küsten- 
ebenen unterbrochen oder von dunklen Kiefemhainen und inmier- 
grflnen Gestrüppflächen belebt werden. 

Das asiatische Ufer ist im allgemeinen flach. Dag^en steigt 
das europäische Gestade, namentlich der Bruchrand der Außen- 
seite, rasch und steil su 200 — 350 m, stellenweise auch bis Über 
400 m Meereshöhe an und bietet feindlichen I^andungstruppen 
kaum irgendwelchen Schutz, während der Verteidiger ausgezeichnete 
Höhensteltungen mit freiem Schußfeld findet. Obendrein ist in 
das starkweliit^c Rerg- und Hügelland der Halbinsel von Galli- 
,poIi ein Lnbynnth tiefer, wenngleich meist wasserloser Tal- 
schluchten emgeschnitten, die dem vordringenden Gegner unan- 
genehme Hindernisse bereiten. Dem Verteidiger wieder bietea 
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sie eine Vielzahl natürlicher Festungen und kaum einzusehender 
Stellungen für Steilfeuerbatterien dar, Die Engländer haben sieh 
ebenso eifrig wie erfolglos bemüht, vom Golf von Saros aus über 
die Berge der Halbinsel hinweg diese wohl verdeckten Stellungen 
und die Befestigungen längs der Dardanellenstraße unter Feuer 
zu nehmen. i 

Mit 67 km Länge ist der Hellespont mehr als doppelt so 
lang wie der Bosporus und wird von einer starken, die SchifTabrt 
erschwerenden Oberströmung durchzogen. Zum Aegäischen Meer 
gerichtet, erreicht sie bei 2,8 km mittlerer Stundengeschwindig- 
keit an den engsten Stellen 5—8,3 km und wird in ihrer Heftig- 
keit durch die vorherrschenden, oft stürmisch wehenden und starke 
Wellen *) verursachenden Nordostwinde gesteigert. Sie erleichtert 
aber die Verteidigung der Dardanellen, da sie das Auslegen von 
Streuminen begünstigt, die den von Süden kommenden feindlichen 
Schiffen entgegentreiben. Dem Oberstrom entspricht eine ent- 
gegengesetzt gerichtete Unterströmung, deren obere Grenze jedoch 
nicht fest ist, sondern zwischen 10 und 30 m Tiefe hin- und her- 
schwankt. Dieser Wechsel macht es eindringenden Unterseebooten 
unmöglich, Kurs zu halten, so daß sie auf kaum überwindbare 
Hindamisse stoßen. 

Die durchschnittliche Breite der Dardanellen wechselt zwischen 
4 und 7 km. Bei Gallipoli beträgt sie bloß 2--3 km. An den 
beiden schmälsten Stellen, der Enge von Kagara (zwischen den 
antiken Städten Abydos auf astatischer und Sestos auf euro- 
päischer Seite) und dem Heptastadion des Altertums (zwbchen 
den Burgen Kilid Bahr und Kaie Sultanie) geht sie sogar auf 
2300 und 1350 m zurück. Hier zwingen überdies Untiefen, 
Verlandungen und Einschnürungen die Schiffe in ein so schmales 
Fahrwasser, daß sie den engen Wasserschlauch nur in langer 
Reihe hintereinander, in Kiellinie, passieren können. 

Aus allen diesen Gründen sind die Dardanellen wie selten 
ein Meeresarm zur Verteidigung und künstlichen Befestigung 
geeignet. Daher weisen sie neben altersgrauen Wachtburgen eine 
Vielzahl modernster Befestigungen auf, die einen wirksamen Schutz 
für die Landeshauptstadt Konstantinopel darstellen. An der breiten 
Einfahrt erheben sich die ehrwürdigen Burgen Sedd ül Bahr Schloü 
am Meeresdamm auf europäischer und Kum Kaie, das Sandscbloß, 
auf asiatischer Seite. Sie sind vor[^esc] iol HMie Posten auf flachem An- 
schwemmungslande, die das Herannahen einer feindlichen Flotte 
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melden und sie bindern sollen, innerhalb der Meeresstraße Anker ai 
werfen. Da sie indes der Feuerwirkung der nUlchtigen, weittragenden 
Scbif&geschQtse xiemlich schutzlos ausgesetzt sind, so beruht die 
Verteidigung der Dardanellen vor allem auf den das enge Mittel- 
stück umsSumenden Festungswerken. Zu den alten Bargen KiM'' 
s Bahr = Schlüssel oder Riegel des Meeres und Kaie Sultanie = * 
Sultansschloß, letzteres bei der Töpferstadt Tscfaanak Kalessi am * 
asiatischen Ufer, gesellt sich liier eine fast ununterbrochene Kette 
neuzeitlicher Forts und Batterien. Nördlich von GallipoU findm 
die Dardanellen-Befestigungen ihren Abschluß in den Linien von 
Bulair, die während des Krimkrieges über das schmale Ansatzstück 
der Halbinsel gelegt und später wiederholt verstärkt wurden. 

c)DerBosporus. 

Der Name Bosporus bedeutet soviel wie Kinderfurt, weil nach 
der altgriechischen Sage Jo, in eine Kuli verwandelt, die Meer- 
enge durchschwömmen haben soll. Für den Angreifer ist der 
hydi ot^raphische Kngpaß ebenfalls sehr ungünstig, während er die 
Verteidigung m jeder Weise erleichtert. Einmal ist der Ausgang 
zum Schwarzen Meere bei dem Mangel an Inseln, bei den der 
brandungsreichen Steilküste fehlenden sicheren Ankergelegenheiten 
und wegen häufiger Stürme für Truppenlandungen wenig geeignet, 
so daß die Russen auf die 450 km entfernte Seefestung Sebasto- 
pol als Ausgangs- und Stützpunkt für ihre maritimen Unterneh- 
mungen angewiesen waren. Dann errichteten die Türken schon 
lange vor der Eroberung Konstantinopels die jetzt in Trümmern 
liegenden Sperrburgen Anadoli Hissar auf der asiatischen Seite und 
Rumeli Hissar am europäischen Ufer. Zu ihnen sind nach und 
nach die anderen Befestigungen und Batterien hinzugekommen, die 
ein von Norden angreifendes Geschwader ebenso erfolgreich ab> 
wehren können wie die Dardanellenforts einem von Süden her 
vorstoßenden Gegner das Eindringen unmöglich machen. 

Die schmälste Stelle des Bosporus ist mit 660 m etwa drei- 
mal breiter als die Elbe bei Dresden oder iVa^al so breit wie 
der Rhein zwischen Köln und Deut^ Aber auch die breitesten 
Stellen gehen nicht viel über 3 km hinaus, weil die Meeresstraße 
sehr hartes Gestein durchschneidet, das nicht so «schnell wie die 
leichter zerstörbaren Gesteinsschichten der Dardanellen beseitigt 
werden konnte. Infolgedessen ist der Bosporus ähnlich wie der 
Rhein, mit dessen malerischem Durchbruchstale zwischen Bingen 
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und Bonn er manche überraschenden Uebereinstimmungen auf- 
weist, als eine 29 km lange, flußartig gewundene Rinne steil in ein 
altes Schiefergebirge eingeschnitten, das gleich dem Rhcmisdien 
Schiefergebirge eine flachwellige Hochfläche trägt. Es besteht 
aus stark gefalteten, aber von der Verwitterung stark abge- 
tragenen und zu einer bloß noch 200—250 m hohen Rumpf- 
fläche eroiedrigten devonischen Grauwacken, die am Nordaus- 
gange des Bosporus von nicht minder harten jungvulkanischen 
Basalt- und Andesitgesteinen begleitet werden. 

Die Tiefe der Meeresstraße beträgt im allgemeinen 50—70 m 
und erreicht als größten Betrag 120 m. Auch hier verursachen 
die Dichteunterscbiede des Seewassers Meeresströmungen, die 
denen der Dardanellen entsprechen. Der weniger salzhaltige Ober- 
strom führt den Ueberschuß des suflußreichen Schwarzen Meeres, 
in dem die Wasserzufuhr erheblich größer als der Verlust durch 
die Verdunstung ist, ins Aegäische Meer hinaus, in dem umgeicebrt 
die Verdunstung den Wasserzufluß überwiegt. Diese Richtung 
ist insofern ungünstig, als sie Streuminen, welche die Russen 
wiederholt vor der Bosporusmündung auslegten, in die Meeres- 
straße hineinträgt. Die Stärke des Oberstromes wechselt je nach 
der Breite der Meeresstraße und erreicht bei 3—4 km mittlerer 
Geschwindigkeit stellenweise 6 — 10 km in der Stunde, Den 
heutigen Daaiptern vermag sie zwar niciits anziihal)cn. Kleine 
Boote dagegen müssen streckenweise an Tauen gezogen und Scj^ler 
stromauf geschleppt werden. Der entgegengesetzt gerichtete ünter- 
strom läßt das salzreichere und darum schwerere Mittelmeerwasser in 
das durch die einmündenden großen Ströme viel mehr ausgesüßte 
Schwarze Meer gelangen. Aus letzterem dringen auch die dort 
häufigen Nebel und Stürme in den Bosporus ein und erschweren 
hier die Schiffahrt in solchem Maße, daß schon die altgriechische 
Argonautensage eine ganze Reihe von Schrecknissen schildert, 
welche die kühnen Seeüdirer mit Lebensgefahr überwinden mußten. 
Die vom Pontus hereinwehenden rauhen Nord- und Nordostwinde 
rufen fast jeden Winter eine strenge, allerdings nicht lange an« 
haltende Kälte hervor und haben so ergiebige Sclmeefälle im Gefolge, 
daß sie in Konstantinopel zuweilen tagelange Stockungen des 
Straßenverkehrs verursadien. Bei einem Januarmittel von + 4*8 *C 
sind schon öfters Kältegrade bis zu — 8 ' C beobachtet worden. 
Wiederholt soll der Bosporus auch zugefroren gewesen sein, im 
S. Jahrhundert allein viermal, so daß man trocknen Fußes von 
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Europa nach Asien wandern konnte. Nach F. Braun sind indes 
diese Ueberlieferungen teils nicht sicher begründet, teils handelt 
CS sich um Eisschollen, die aus dem Schwarzen Meer in den 
Bosporus treiben, oder der innerste Teil des Goldenen Horns 
überzieht sich ausnahmsweise mit einer festen Eisdecke *). Immer- 
hin macht aus klimatischen Gründen das Pflanzenkleid des Bos> 
porus bei aller Ueppigkeit eher etnen nordisdieit als einen sfid-' 
liehen Eindruck. Bloß die charakteristischen Haine der dunklen 
Pinien und Zypressen bringen einen mittelmeerischen Einscbli^ 
in die Vegetation. Dagegen haben die Ufer des Marmarameeres 
und der Dardanellen so milde Winter, daß hier das empfindlichste 
Mittelmeergewächs, der Oelbaum, gedeiht. 

Wie beim Rheintal, so besteht auch am Bosporus ein auf- 
fälliger Gegensatz zwischen den stillen Hochflächen und den reich 
belebten Ufern der Meeresstraße. Nur wenige, von ärmlichen 
Feldern umgebene Ortschaften unterbrechen die Einsamkeit der 
Hochebene, die viel mehr von unabsehbaren und fast undurch- 
dringlichen Gestrüppdickichten überzogen wird, aber eine ununter- 
brochene Reihe herrlicher Ausblicke auf das Unterland gewährt. 
Fast lückenlos begleitet in buntem Wechsel ein Heer von Burgen^ 
Landhäusern, Palästen und Moscheen, deren helle Mauern und 
rote Dächer aus dem satten Grün der Friedhöfe, Gärten, Wein- 
berge und Gehölzgruppen her^ orltir^en, als eine etwa 20 km lange 
Siedlungsreihe den von einem weißen Brandungsstreifen umsäumten 
Meeresstrom. Er muß mit seiner gewaltigen Schiffsbewegung 
recht eigentlich als die Hauptstraße von Konstantinopel gelten, 
auf der zahliose iJanipld , Segler und Ruderboote oder Kaiks dem 
Femverkehr dienen oder den örtlichen Verkehr zwischen der 
Stadt und ihren Vororten vermitteln. W o eines der zahheichen 
engen, schrofFwandigen Seitentälchen ausmündet, liegt fast stets 
eine von mächtigen Platanen fiberschattete Ortschaft. Diese teils 
altertümlichen, teils modernen Dörfer, Landsäidtchen und Villen- 
vororte wachsen immer mehr zusammen, bis sie sich zu dem von 
Türmen, Kuppeln und Minarehs fiberragten Häuserme^r von Kon- 
stantinopel verdichten: ein unvergefiliches und unbeschreibliches 
Landschafts- und Städtebild, eines der großartigsten und ausdruckst 
vollsten, mit den farbenprächtigen Reizen des Orients. 

d) Konstantino i)el. 
Der erstaunliche Fischreichtum des Bosporus hat schon früh 
*■ zur Besiedelung dieses ilr den winkeis geführt. Vor mehr als 272 Jahr- 
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lausenden, im 7. vorchristlichen Jahrhundert, gründeten dorische 
Kolonisten an der Stelle einer thrazischen Burg ein Fischerdörf- 
chen, das sie nach dem Namen des ehemaligen Burgherrn By- ' 
zantion tauften. Durch den lebhaften Fischhandel blühte es rasch 
auf und zog in demselben Maße den Handel mit dem Schwarzen 
Meere an sich, als dessen f^etreidereiche Uferländer durch die 
altgriechische Kolonisation erschlossen wurden und mit ihrem 
Ueberschusse an Nahrungsmitteln und andern Rohstoffen die *- 
übervölkerten Kulturstaaten des Mittclmeers versorgten. * Noch 
heute ist die südrussische Kornl:anirner für die billige Verfrach- 
tung ihres Getreide- und retroleumübeitiusscs auf den Wasserweg 
durch die Meerengen angewiesen. Zu den Vorteilen, die ein 
reiches Hinterland bot, gesellte sich die außerordentlich günstige 
Lage der Stadt. Ihr Kern wurde auf der durch das Goldene 
Horn und das Mannarameer gebildeten Halbinsel gegründet Da sie 
auf drei Seiten vom Meere umgeben wird, so machte sie nur auf der 
Landseite die Errichtung einer Mauer zum Schutze gegen fdnd- 
liehe Angriffe notwendig, während der Hafeneingang zum Goldenen 
Horn eben so leicht verteidigt und gesperrt werden konnte. 

Unter wechselnden Schicksalen verinochte ach Byzanz als ^ 
kleiner griechischer Frdstaat bis in die römisdie Zeit zu behaupten. 
Später verlegte Kaiser Konstantin die Hauptstadt des romi* 
sehen Weltreiches dorthin, gab ihr seinen Namen und förderte 
sie in jeder Weise. Nach der Teilung des Römischen Reiches 
wurde sie die Hauptstadt des Oströmischen oder Byzantinischen"^ 
Reiches, zugleich das große Handelszentrum und der erste Um- 
schlagcplatz des Orients und einer der Hauptbrennpunkte des 
mittelalterlichen Weltverkehrs. Als solcher schwang sich Byzanz zum 
wichtigsten Träger eines weit über Osteuropa und Vorderasien 
hinübergreifenden Kulturcintiusscs auf. Es galt als die vor- 
nehmste Stadt des Mittelalters und war tonangebend auf dem 
Gebiete des Geschmackes und der Mode, so daß die Herrscher 
und Vornehmen Europas ebenso nach byzantinischen Erzeugnissen 
und byzantinischer Pracht strebten, wie später iuris in dieser 
Beziehung das Vorbild wurde. 

Seine überragende Bedeutung verdankte Konstantinopel nicht 
zum wenigsten der hocfabegänstigten Schutzlage und seiner 
Stellung als Meerengen- und Brückenstadt. In geschickter Weise- — 
verstand es, die natürlichen Vorteile dieser Weltstellung auszu- 
nutzen, indem es die Verkehrsrichtungen zwischen Abend- und *^ 

3* 
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Morgenland auf sich lenkte und von allen Seiten her die Handels- 
wege in seinen Mauern sammelte. So beruhte sein allbeherr- 
schender Einfluß nicht zum wenigsten auf seiner Eigenschaft als 
Weltmarkt und auf dem damit verbundenen Straßenzwange, der 
es zu einem riesigen Stapel- und Austauschorte für die Waren 
des Orients und <^>kzidents machte Daher waren, wie J. Jastrcw 
betont, die italienischen Seerepubliken Venedig und Genua eifrig 
bemüht, durch Errichtimg zahlreicher Niederlassungen in den 
Küstenplätzen des östlichen Mittelmecrs die Handelszü^e Jibzu- 
fangen, die sonst in Byzanz als ihrem durch den Straßen zwang 
vorgeschriebenen I^ndpunkte ausmünden mußten. Aber trotz alier 
Beeinträchtigungen und trotz aller Stürme der Geschichte ist die 
viel begehrte, oft belagerte und wiederholt zerstörte Stadt immer 
wieder neu aufgeblüht und hat dank ihren natürlichen Begünsti- 
gungen eine so unverwüstliche Lebenskraft entfaltet, daß sie wohl 
fQr alle Zeiten die »ewige Stedt" am Bosporus bleiben wird. 

Vor allem kreuzen sich im Bereidie der Meerengen, und da- 
durch ihre hohe Bedeutung bedingend, die Land* und Seehandeis- 
w^e zweier Erdteile und zweier Meere. Diese Kreuzung findet 
aus verschiedenen GrOnden am Goldenen Horn» also am Süd- 
ausgange des Bosporus, statt. Denn das Nordende der Meeres- 
Straße ist unwirtlich, unwegsam und hafenlos. Die abgelegeneren 
Dardanellen aber sind zu Lande bloß auf einem Umwege erreich- 
bar und können nach Vollendung der ausschließlich zum Bosporus 
gerichteten Bahnlinien nur noch auf örtliche Verkehrsbedeutung 
Anspruch machen. Femer ist bei Konstantinopel der Bosporus 
schmal und leicht überschreitbar, ein bequemer, jetzt von der 
Anatolischen Bahn benutzter Zugang zum Sakaria-Tale stellt eine — 
offene Vcr!>indung mit dem kleinasiatischen Binnenlande her, 
und einer der trefflichsten Naturhäfen bietet der Schiffahrt einen 
ausgezeichneten Ruhepunkt dar. Das ist das Goldene Horn, ein 
Seitental des Bosporus, das gleich diesem im Unterlaufe imter 
den Meeresspiegel sank und in ein ertrunkenes Tal verwandelt 
wurde. Dagegen blieb der Mittel- und Oberlauf als normales 
Flußtal erhalten, das den Namen der ,, Süßen Wasser von Europa" 
führt und wegen seiner landschaftlichen Reize ein beliebtes Aus- 
flugsziel ist 6 km tief ins Land eingreifend, ist die hornförmig 
gekrflfflmte Ingresiion^ucht bei 350 m mittlerer Breite bis 45 m 
tief, so dafi die größten Schiffe unmittelbar am Ufer anlegen • 
können. Eine Strömung, die den Verkehr nicht stört, aber zur 
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Fortführung der Sinkstoffe ausreicht, hält den Hafen ohne künsttiche 

Nachhilfe offen, und die Wellenbewegung ist auf der rings vom 
Lande umschlossenen Wasserfläche so gering, daß das Löschen 
Und I^den der Schifie ohne Schwierigkeiten erfolgen kann. Doch 
fehlen noch viele Einrichtungen, die für die Großschiffahrt und 
für den Betrieb eines modernen Hafens imcrlgßlich sind. Außer- 
dem hat der Verkehr so zugenommen, daß die schmale, noch 
dazu durch zwei 15rücken beengte Wasserfläche nicht mehr genügt 
und die Schaflun[T neuer I lafcnanlagen verlangt, die man am 
Marmarameere auszulühren gedenkt. 

Außer dem Seewege stoßen in Konstantinopel auch zahl- 
reiche Landwege zusammen, die es zum Verkehisvermittler zwischen 
der Balkanhalbinsel und Klcinasien und zum Ausgangspunkte der 
das Innere beider Erdräupic durchziehenden Eisenbahnen maclicn. 
Von diesen alten Handelswegen sind namentUch vier bedeutungs- 
voll geworden und jetzt ganz oder teiiweise durch Bahnlinien 
ersetzt. Weitaus am iwicfatigsten ist die uralte Heer- und Handels- 
strafie von Belgrad Öber Sofia und Adrianopet nach Konstanti- 
nopel, die als Trägerin der Ortentbalm auch heute die Haupt-< 
Verkehrsader der Südosthalbinsel und die hauptsächlichste Ver- 
bindungslinie mit Europa ist Von Nordwest nach Südost ver- 
laufend, setst sie sich in gleicher Richtung durch Kleinasien nach 
Mesopotamien fort und wird durch die immer mehr der Voll- 
endung entgegengehende Bagdadbahn bezeichnet. Eine dritte 
Verkehrslinie begleitet von Konstantinopel aus in ostwestlicher 
Richtung zunächst die Nordküste des Aeg^schen Meeres bis nach 
Saloniki und strebt von hier aus quer durch den Hals der Süd- 
osthalbinsel nach Durazzo am Adriatischen Meere. Das ist die 
alte Via Egnatia, die schon die Römer als wichtige Militärstraße 
anlegten. Dieser Linie folgt auf der Strecke von Konstantinopel 
über Saloniki bis Monasttr ebenfalls die Eisenbahn. Gleiches gilt 
von ihrer west-östUchen Fortsetzung in Kleinasien, die als /Vna- 
tolischc Bahn den uralten Handelsweg nach Armenien undJPersien 
bis über Angora hinaus begleitet. Sind diese Schienenwege 
sämtlich ausgebaut, so wird Konstantinopel vielleicht der wichtigste 
Schnittpunkt in einem System internationaler Bahnlinien werden, 
zu denen als einer der ältesten Seewege die Wasserstraße vom 
Aegäischcn zum Schwarzen Meer hin.iuti ilt. 

Allerdings darf hierbei nicht übersehen werden, daß durch 
die neuzeitliche Verkehrsentwicklung die frühere Bedeutung Kon- 
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stantinoi)cIs als führender Levantehafen nicht unerheblich ein- 
geschränkt worden ist. Als ein Sitz des Welthandels kann es 
schon lange nicht mehr bezeichnet werden. Denn seitdem die 

^-^ Güterverfrachtunj^ den billigen Seeverkehr immer mehr bevorzugt 
ist der Landverkehr zwischen I'^uropa und Asien stark znnick- 
gegant^en und wird sich auch nach Fertigstellung der vorder- 
asiatischen Eisenbahnen nicht mit den zwar weiteren, aber viel' 
billigeren Seewegen messen können. Ferner spielen die Meer- 
engen, weil sie abseits der Hauptbahnen des Weltverkehrs liegen 
und in der Sackgasse des einem riesigen Binnensee vergleichbaren 
Schwarzen Meeres enden, gegenüber den heutigen Hauptstraßen 
zur See nur eine Nebenrolle, ganz at»gesehen davon, daß der 
größte Teil des Schiffsverkehrs zwischen Pontus und Mittefaneer 
ohne anzuhalten und ohne Warenumschlag an Konstantinopel 
vorüberführt. Endlich haben die einzelnen Staats» und Wirtschafts- 
gebiete Vorderasiens und der Balkanhalbinsel immer mehr ihre 
eigenen Handelshäfen entwickeil und sind mit unleugbarem Erfolg 
bestrebt, sich von Konstantinopel frei zu machen. In scharfem 
Wettbewerb streiten sich die vier Hauptfaäfen der Aegäis, Konstanti- 
nopel, Smyma, Saloniki und Firäus, zu denen neuerdings der 

^bulgarische Hafen Dede Agatsch westlich der Maritzamündung 

kommt, um die Vorherrschafit im Handel, während ein nicht un- 
erheblicher Teil des pontischen Verkehrs auf die russischen 
Küstenplätze am Schwarzen Meere übergegangen ist. Aus allen 
diesen Gründen hat das Verkehrsgebiet Konstantinopels eine 
sichtliche Einengung erfahren, die bei der fortschreitenden De- 
zentralisation des Orienthandels noch zunehmen wird Heute 
beschränkt sich Konstantinopels Handelsbereich auf das dünn 
bevölkerte, wenig fruchtbare und an Hilfsquellen arme Thrazien, 
ist also in Europa infolge des Näherrückens der Reichsgrenzc 
nicht mehr sehr ausgedehnt, und auf Ivlcinasien, soweit es mit 
ihm durch die Anatolische Bahn verbunden ist. Aber auch hier 
ist dem alten Handelsplätze am Bosporus ein erfolgreicher Neben- 
buhler in Smyma entstanden, das ebenfalls Eisenbahnanschluß 
an die Anatolische Bahn und an ein nahe gelegenes, leicht zu- 
gängliches und wirtschaftlich reiches Hinterland besitzt. Infolge- 
dessen hat es einen grofien Teil des kiemasiatischen Außenhandels 
an sich gezogen und als Äusfuhrplatz die Landeshauptstadt bereits 
überflügelt. In der Einfuhr steht letztere allerdings noch wdtaus 
an erster Stelle, weil sie für ihre Bevölkerung, den Hof, das 
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Heer und die \'^envaltung ungeheure Mengen an Nahrungsmitteln 
und sonstigen Bedürfnissen benötig^. Aber die große Masse die'^er 
Bewohnerschaft ist ein unproduktives, nur verbrauchendes Element, 
das vornehmlich von der Eigenschaft Konstantinopels als 
Reichshauptstadt lebt. Dagegen ist die industrielle Regsamkeit 
noch sehr gering, obwohl billige Arbeitskräfte im Ueberfluß vor- 
handen sind und die Rohstoffe ohne große Unkosten zur See 
herangeschafit werden können, während die nahen Kohlengruben 
von Eregli am Schwatzen Meci und die neuerdings abgebauten 
jungtertiären Braunkohlen in Thrazien den erforderlichen I leizstoft 
liefern^. Heute ist Konstantinopel im wesentlichen nur Ver- 
teilungshafen für europäische Fabrikate, erzeugt aber selbst so 
wenig, daß seine Ausfuhr bloß halb so groß' ist wie seine sehr 
beträchtliche Einfuhr. 

Wie die Handelsbedeutung, so ist auch die politische Be- 
deutung Konstantinopels gegen früher surfickgegangen. Solange 
das Byzantinische und später das Türkische Reich noch Kiem- 
asien und die Balkanhalbhisel umfaßte, war Konstantinopel der 
natürliche politische Mittelpunkt des Staates, dessen asiatische 
und europäische Hälfte an den Meerengen zusammenstießen. 
Freilich nahm infolge der mangelhaften Verkehrsverhältnisse der 
Machtbereich der Zentralgewalt nach den weit entlegenen Rand- 
gebieten bin immer mehr ab, so daß dort Unbotmäßigkeit und 
Aufstände an der Tagesordnung waren. Je mehr indes der euro- 
päische Besitzstand der Türkei abbröckelte, um so randlicher wurde 
die ursprüngliche zentrale Lage der Reichshauptstadt, bis sie schließ- 
lich fast zur Grenzlage wurde. Als Grenzort ist Konstantinopel 
natürlich feindlichen Bedrohungen viel leichter ausgesetzt, weshalb 
man schon vorgeschlagen hat, die Residenz des Sultans ins Innere 
Kleinasiens zu verlegen. Will jedoch die Türkei ihre Stellung 
als Beherrscherin der Meerengen niclit aufgeben, so muß Kon- 
stantinopel als Brückenkopf zwischen Europa und Asien und als 
Schlüssel für den Eingang in den Pontus unbedingt die politische 
Hauptstadt bleiben, zumal sie als solche weittragende internationale 
Bedeutung hat. „Der Besitz Konstantinopels ist beute nicht nur 
eine Frage, welche die Türfeä angeht, sondern sie berührt aufs 
tiefste alle Staaten, die am Verkehr des Schwarzen Meeres und 
des östlichen Mittelmeeres interessiert sind." Diesen Ausspruch 
A, Philippsons ergänzt Tk, Fueker durch die Bemerkung: „Der 
Besitz Konstantinopeis wiiegt den manches K6nigreichs auf.** 
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Dagegen iiat Konstantinopcl dank dem natürlichen Schutze 
seiner Lage, der schon früh durch Befestigungen erhöht wurde, 
bis heute seine unvergleichliche strategische Stellung bewahrt, die 
zugleich die hauptsächlichste Ursache für seine große Vergangen- 
heit war. Die Meinung, daß Ostrom wegen der festen Lage seiner 
Hauptstadt die geschichtlichen Stürme des Mittelalters viel länger 
überdauert habe als das Weströmische Reich, trifft ebenso zu 
wie die Behauptung, dafi es ohne Konstantinopel wahrscheinlich 
keine Tärkel in Europa mehr geben würde. Man hat Konstantinopel 
die stärkste natfirliche Festung delr Welt genannt, weil die Natur 
hier alles aufbot, um die Aufgaben des Verteidigers zu erleichtern 
und die des Angreifers su erschweren. Denn su Lande sowohl 
wie zu Wasser ist die Stadt schwer angreifbar, weil man 
weder hier nodi dort leicht an sie herankommen kann. Um- 
gekehrt blieb ihr, wenn sie von Europa her bedroht wurde, 
über den Bosporus hinweg der Zugang zu den Hilfsquellen Klein- 
asiens offen, und erfolgte der Angriflf von Asim aus, so bezog 
sie Unterstützungen aus dem europäischen Besitzstande des Reiches. 
Dea wiiksamsten Schutz gewähren die leicht zu sperrendmi und 
wegen ihrer bergig-schluchtigen Uferlandschaften auch gegen ein 
Landungskorps leicht zu verteidigenden Meerengen, die schon 
M o 1 1 k c bei entsprechender Bewehrunt^ als uneinnehmbar bfe- 
zeichnete. Tatsächlich haben im Weltkriege die Russen einen 
ernstlichen Vorstoß .^egcn Konstantinopel überhaupt nicht gewagt, 
während das kostspielige Dardaneilenabcnteuer der Briten und 
Franzosen mit schweren Einbußen an SciiiÜen und Menschen 
völlig scheiterte ®). 

Aber auch ein zu Lande vormarschierender Feind findet 
beidersciti. des l^ospoius eine Reihe natürlicher Hindernisse in 
Gestalt von Sümpfen, Küstenseen, titit eiiii^crissenen Talern und 
mit schwer durchdringlichem Gestrüpp überzogenen Erheb uu^jen. 
Auf europäischer Seite kommen außer den vielen parallelen Neben- 
tälem des Ergenefiusses in der weiteren Umgebung Konstantinopels 
vornehmlich zwei von der Natur vorgezeichnete und durch 
Menschenhand wesentlich verstärkte Verteidigungsanlagen in Be- 
tracht Wo die Thrazische Halbinsel sich zu verbreitem beginnt, 
hatte schon Kaiser Anastasius im frühen Mittelalter eine 
45 km lange, mit Tünnen und Kastellen versehene Schutzmauer 
vom Pontus zum Marmarameer gezogen. Ihr modernes Gegen* 
stück ist die östlicher gelegene, um 15 km kürzere Tschataldscha- 
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linic, an der im Kriege 1877/78 das siegreiche Vordringen der 
Russen und im Halkankricge 1912/13 der ungestüme Andrang 
der Bulgaren /iiai Stehen kam*). 

Die hügelige Stadt breitet sich drcigctcilt um ihre Lebens- 
adern, den Bosporus und das Goldene Horn, aus, wobei die ver- 
schiedenen Bevölkerungsclcmcnte getrennt in besonderen Vierteln 
wohnen. Auf der Halbinsel zwischen Goldenem Horn und Marniai a- 
meer liegt mit überwiegend türkischem Charakter das eigentliche 
Konstantinopcl oder Stambul, das alle Byzanz, in dessen will- 
kürUche Stadtanlage nunmehr ein geregelter Bebauungs- und 
Erweiterungsplan Ordnung bringen soll. Nördlich des Goldenen 
Homes brdten sich die beiden wtchtigsten Vorstädte Pera und 
Galata aus, mit denen zahlreiche andere Vororte zu einem un- 
trennbaren Ganzen verwachsen. Pera, auf der Hochfläche gelegen, 
wird vorwiegend von Europäern und Griechen bewohnt Es ist 
der Sitz der fremden Botschaften und Konsulate und hat das 
Aussehen einer modernen internationalen Großstadt mit nichts- 
sagenden Strafien und Häusern. Zu seinen Füßen entwickelte 
sich am schmalen Eingang zum Goldenen Horn der SchifTsIande- 
platz Galata zum Mittelpunkte des Seeverkehrs, der Banidiäuser 
und Schiffsagenturen.» Hier gründeten die Genuesen schon im 
Mittelalter ein befestigtes Stadtviertel, dessen Wahrzeichen noch 
Iieute ein von ihnen erbauter gewaltiger Rundturm, der Genueser- 
oder Galata türm, ist. Auf der asiatischen Seite des Bosporus ist 
das rein türkische Skutari die bedeutendste Vorstadt und der 
Kern eines dicht besiedelten Wohngebietes. In dem südlich an- 
stoßenden 1 lafenortc Haidar Pascha nimmt die Anatolische Bahn 
ihren Anfang i"). 

Die Straßen in der Umgebuntj; des Goldenen Horns sind die 
Hauptadern des Geschäftslcbens, das sich, wie überall im Orient, 
vor allem in den großen Hasaren mit dem Labyrinth ihrer von 
zahllosen Läden und Verkaufsbuden umsäumten Gassen und 
GäLichen abspielt. Je weitet man sich jedoch von ihnen eniiernt, uai 
so toter erscheint die Stadt, namentlich in den abgelegenen Vierteln 
längs der aus dem Mittelalter stammenden verfallenen Stadtmauer ^')- 
Ausgedehnte Flächen liegen hier völlig unbebaut und bezeichnen 
die Stellen verheerender Brände, die bei der Feuergefährlicbkeit 
des türldschen Holz- und Fachwerkbaues nicht selten sind und 
binnen kurzem ganze Quartiere in Asche legen. Die Häuser selbst 
sind nach orientalischem Brauch gegen die Straße fensterlos oder 
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nur mit kleinen, vergitterten Fenstern versehen und werden oft 
noch durch hohe Mauern abcfe^perrt Mit den engen, winkeligen, 
schlecht gepflasterten Gassen wechseln kleine Plätze und vernach- 
lässigte Friedhöfe ab. Das Ganze überragen zahllose Moscheen 
und Kirchen mit einem Walde von Minarebs und Türmen. 

Die Riesenstadt am Bosporus hat in solchem Maße menschen- 
zusammenfassend gewirkt, daß ihr gegenüber in weitem Umkreise 
alle Siedelungen, mit einziger Ausnahme von Brussa (80000 Ein- 
wohner), klein und wirtschaftlich unbedculcnd geblieben sind. 
Schon im frühen Mittelalter war Byzanz eine Großstadt mit 
500000 Einwohnern, und gegenwärtig ist es die einzige Millionen- 
stadt am Mittelmeer, deren Bewohnersdiaft dnsdüiefilidi der 
asiatischen Vororte auf iV« MtUidli Kdpfe geschätzt wird. Da 
Konstantinopel durch seine Lage sowohl eine europäische wie 
eine asiatische Stadt ist» so zeigt seine Bevölkerung eine eigen- 
artige Durctunischung zwischen Abend- und Moigenland und 
spiegelt durch ihre bunte Zusammensetzung das Völlcermosaik 
des Tfiricischen Reiches wider. 500000 sind Türken, 200OQO 
Griechen, 180000 Armenier, 6$ 000 spanioUsche Juden und 70000 
Europäer(Levantiner und Franken). Nach denTOrken, unter welchem 
Sammelbegriff alle Bekenner der mohammedanisdien Religion ohne 
Rücksicht aut ihre nationalen Verschiedenheiten zusammengefaßt 
werden, spielen die Griechen die wichtigste Rolle. Wahrschein- 
lich ist Konstantinopel die größte Griechenstadt überhaupt und 
wurde schlechthin die »Stadt« {niXii) genannt. Als kurz vor 
ihrer Eroberung ein türkischer Pascha einen Griechen fragte, 
wohin er ginge, erhielt er zur Antwort »et^ tt^v uoXtv* = In die 
Stadt, und aus der Verstümmelung dieser Worte soll die tüi lvische 
Bezeichnung Istambol oder Stambul hervorgegangen sein. Für 
die Russen und die Balkanslaven ist Konstantinopcl die »Kaiser- 
stadt« (Carigrad) und als solche seit langem das Ziel ihrer poli- 
tischen Sehnsucht. 

e) Das politische Problem der Meerengen. 

Ab Kreuzungsstellen bedeutsamer Land- und Seewege sind 
Bosporus und Hdlespont nächst dem Suezkanal politisch und 
strategisch eine der wichtigsten Mittelmeerpassagen geworden. 
Auf der asiatischen Seite des Dardanellen-Einganges breitete sidi 
in beherrschender Lage die Trojanische Ebene aus, und der Kampf 
zwischen Griechen und Trojanern kann als erster in der langen 
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Reihe kiiegeiischer Zusammenstöße gelten, die seitdem um den 
Besitz jenes kritischen Erdenraumes entbrannten^^). Eine Lebens- 
fra^^e wurde die Beherrschung der Seepässe namentlich für den 
getreidearmen Seestaat Athen, dessen Nahrungsmittel Versorgung 
fast ausschließlich auf die pontischen Zufuhren und auf die jeder- 
zeit freie Durchfahrt durch die Meerengen angewiesen war. Hier 
wurden darum die Entscheidungsschlachten ausgefochten, die im 
Feloponimischen Kriege Athens Sdiidsal besiegelten*^. An 
den Meerengen erfolgten auch die ersten weltgeschichtlichen 
ZusammenstÖfie zwischen Europa und Asien. Hier schlugen die 
Perserkönige ihre Brücken, als sie gegen Griechenland zu Felde 
zogen*'). Von hier aus begann Alexander der Große 
seinen bei^iellosen Siegeszug durch Vorderasien, und die Ueber* 
schreitung der Dardanell^ bezeichnete schon loo Jahre vor der 
Eroberung Konstantinopels das erste Vordringen der Türken nach 
Europa. Als sie sich zu Herren beider Meeresstrafien gemacht 
hatten, sperrten sie durch eine Reihe von Festungswerken, die 
nach dem Muster eurof^ischer Burgen erbaut waren *^), die Wasser- 
straßen hermetisch gegen den fremden Schiffsverkehr ab. 

Solange das Schwarze Meer ein türkischer Binnensee war, 
hatte die Meerengenfrage praktisch keine Bedeutung. Das wurde 
anders, als das kraftvoll aufstrebende Rußland den Pontus durch 
schrittweise Eroberung der nördlichen Küstengebiete allmählich 
in einen russischen Binnensee verwandelte und nunmehr seine 
Blicke begehrlich auf dessen Ausgang richtete. Schon 1' e t e r 
der Große suchte freie Handelsschiffahrt auf dem Schwarzen 
Meere und ungehinderte Durchfahrt ins Acgäische Meer zu er- 
langen, freilich vergeben , weil die Türkei die Gefahr erkannte, 
die ihr aus dem Empoi kommen der russischen Seemacht drohte 
und der sie deshalb mit allen Mitteln entgegenarbeitete. Erst im 1- rie- 
den von KütschükKainardsche (1774) konnte Rußland seine Forde- 
rungen für (die Handelsschiffahrt durchsetzen, während die Seepässe 
den russischen wie allen fremden Kriegsschiffen verschlossen bHeben. 
Zwar haben feindliche Flotten wiederholt die Durchfahrt zu er- 
zwingen versucht. Aber alle diese Wagnisse sind gescheitert und 
erscheinen heute schwieriger denn je, da es für den Angreifer 
gilt,' nicht nur in des Löwen Höhle hinein, sondern auch wieder 
aus ihr herauszukonunen. 1770 drang Admiral Elphinstone 
mit nissischen Schiffen bis in die Enge von Nagara vor, und 
1807 war der englische Admiral Duckworth auf einem kühnen 
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Vorstoße so<Tar bis nach Konstantinopel L^t lanc^t, um .Liegen die 
franzosenfreundliche Politik der Pforte zu demonstrieren und den 
Sultan einzuschüchtern. Die Verteidigungsanlagen der Dardanellen 
waren damals völlig vernachlässigt und vermochten keinen Wider- 
stand zu bieten, so daß zum ersten Male eine feindliche Flotte 
vor den Mauern der osmanischen Hauptstadt Anker warf. Kaum 
aber hatten sich die Türken von ihicr Bestürzung erholt, als sie 
die Sperrbefestigungen wieder in wehrfähigen Zustand setzten. 
D u c k w o r t h mußte schleunigst umkehren und konnte froh sein, 
mit Verlust von zwei Sdüffen und erbebUcher Beschädigung 
fast aller übrigen Fahrzeuge das ofiene Meer wiederzugewinnen. 
Seitdem hat kein feindliches Kriegsschiff den »Meeresriege 1« mehr 
zu öffnen vermocht**). 

Bis in die jüngste Zeit hinein suchte England, das eine Fuß- 
fassung an den Meerengen nicht wagen konnte, ohne in einen 
Krieg mit Rußland zu geraten, jeden einseitigen politischen Vor- 
teil einer anderen Großmacht an jener empfindlichen Erdstelle 
zu vereiteln. Nicht der Wunsdi nach Erhaltung der Türkei, 
sondern lediglich das Streben, die Seepässe politisch und mili- 
tärisch für Rußland zu entwerten, leitete hierbei die britische 
Politik. Denn wäre Rußland Herr dieses wichtigen Ausfallstores, 
so würde es zu dessen Ausnutzung eine starke Kriegsflotte tiauen 
müssen, die, weil ihr jederzeit der Rückzug ins Schwarze Meer 
offen steht, angreifen könnte, ohne selbst angrcifliar zu sein. Die 
Bedrohung des ganzen östlichen Mittclmeers samt den hindurch- 
führenden Seewegen wäre die I<'olge. Aus diesem Grunde zog, 
wie O. Maull (S. 296) hervorhebt, ein russischer Vorstoß gegen 
die Meerengen stets einen englischen Gegenstoß nach sich, um 
es der nach maritimen Ausgängen strebenden Kontinentalmacht 
unmöglich zu machen, mit seiner im Pontus eingeschlossenen 
Kriegsflotte überraschenjd im Mittelmecr zu erscheinen und so 
dem britischen Seewege durch den Suczkanal nach Indien 
in die Tlankc zu fallen. Bereits der englisch-türkische Ver- 
trag von 1809 verbot allen nicht- türkischen Kriegsschiffen die 
Durchfahrong der Seepässe. Erst 1833 wurde diese Bestimmung 
(Ür russische Kriegsfahrzeuge aufgehoben. Aber schon der Lon- 
doner Meerengen vertrag von 1841 beseitigte das russische Vor- 
recht wieder. Fortan blieben die Seepässe nur den im Dienste 
der fremden Gesandtsdiaften stehenden Stationsdampfem und 
den Schiffen der Internationalen DonaükommissionztJ^ängltch. -Diese 
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Abmachung, die scheinbar gleiches Recht für alle bedeutete, war in 
Wirklichkeit — und zwar auf Englands Betreiben — gegen Ruß- 
land gerichtet. 1856 wurde im Pariser Frieden, wiederum auf 
britische Veranlassung, das Schwarze Meer den KricgF^flaggen 
aller Nationen, einschließlich der üferstaaten, überhaupt entzogen. 
Mit andern Worten: Rußland durfte im Schwarzen Meere keine 
Kriegsschiffe mehr halten, bis es ihm 1871 gelang, diese de- 
mütigende Bedingung wieder aufzuheben. Im übrigen blieb jedoch 
alles beim Alten. Erst als die Russen 1878 siegreich vor Kon- 
stantinopel standen, ging zu dessen Sclmtze mit Zustimmung 
des Sultans ein englisches Panzergeschwader im Marmarameer 
vor Anker. Seitdem sind die Meerengen wiederum für Kriegs« 
schiffe' aller Nationen gesperrt worden, tun so mehr, als die Hohe 
Pforte den Bosporus und die Dardanellen als türkische Binnen- 
gewässer betrachtet» die fremden Kriegsfahrzeugen ohne Erlaubnis 
des Besitzers nicht zugänglich sind. Immerhin erwirkte russische 
•2Wgkeit 1891 msofem eine neue Ausnahmebestimmung, als die 
Dampfer der Freiwil%en Flotte, die, obwohl nicht armiert ihid unter 
Handelsflagge fahrend^ nichts anderes als für den Emstfall 
sofort verwendbare Kriegsschiffe sind, nach vorheriger An« 
zeige auch mit Truppen an Bord durch die Seepässe gehen 
durfte. 

Im jetzigen Kriege sind namentlich die Dardanellen ein hoch- 
bedeutsamer Kriegsschauplatz gewesen. Der englisch-französische 
Angriflf bezweckte, das Vordringen der Türken gegen den Suez- 
kanal aufzuhalten, einen Druck auf die neutral gebliebenen Balkan- 
staaten auszuüben und Konstantinopel zu besetzen, wodurch den 
Mittelmächten der Weg nach Türkisch-Asien unterbunden und 
die Türkei als Mitkämpfer und Machtfaktor von erheblicherer 
Bedeutung ausgeschaltet worden wäre. Nicht zum wenigsten 
galt es aber auch, den ungestüm drängenden Russen, die im Ver- 
laufe des Krieges gewaltige Einbuße an Waffen und Schießbedarf 
erlitten hatten, einen neuen Zugang zu verschaffen und den infolge 
der Aicci engensperre ungeheuer zurückgegangenen russischen 
Ausfuhrhandel neu zu belcljen. Sind doch die Seepässe der ein- 
zige Weg, der dem russischen Seeverkehr das ganze Jahr hindurch 
offen steht, während die übrigen Küsten des Riesenreiches all« 
winterlich für längere oder kürzere Zeit vom Eise blockiert werden. 
Es ist eine Ironie der Weltgeschichte« daß gerade diejenige Macht, 
die früher alles aufgeboten hatte, um Rußland im Schwarzen 
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Meer zurückzuhalten, nunmehr versuchen mußte, ihm die Mause- 
falle zu öffnen. 

Man kann es verstehen, daß Rußland nach dem Besitze 
eines Auslasses zum Mittelmeer strebt, der seinen Schiffen auch 
in Kriegszeiten größere Bewegungsfreiheit gestattet. Auch viele 
deutsche Beurteiler, darunter einst Fürst B ism a r ck, haben dieses 
Verlangen Rußlands nach seinem »Hausschlüssel« berechtigt ge- 
funden. Der Altreichskanzler vertrat sogar wiederholt die Meinung, 
man solle Rußland geradezu ermutigen, den Griff nach dem Bos- 
porus zu tun. Das geschah ireilich zu einer Zeit, in welcher der 
große Staatsmann unter allgemeiner Zustinmnuig des deutschen 
Volkes noch sagen konnte, daß der Balkan nicht die Knochen 
eines pommerschen Grenadiers wert sei: ein Standpunkt, der 
durch die spätere Entwicklung der Ereignisse längst überholt 
worden ist. Daß trotzdem der Besitz der Meerengen für Rußland 
nur ein Luxusbedürfnis, nicht aber ein Lebensbedürfnis sei, hat kein 
geringerer ab der englische Staatsmann Churchill gesagt. Denn 
ihre Sperrung erweist sich bloß bei kriegerischen Ereignissen, m die 
Rußland verwickelt ist, als ein freilich sehr emstlicher Nachteil, wäh- 
rend in Friedenszeiten Handelsschiffe ungehindert den Bosporus und 
die Dardanellen benutzen können*^). Rußland ist ja auch im Nord- 
westen durch die Ostsee abgeschlossen und konnte hier nach A. Hett- 
»ers Ausführungen gleiche Rechte auf Kopenhagen und den Sund 
t^eltend machen, wie das Deutsche Reich, das durch den von Eng- 
land und Frankreich beherrschten Kanal vom offenen Ozean abge- 
sperrt wird, mit derselben Bec:rimdung die Abtretung von Dover und 
Calais fordern müßte. Ueberdies ist Rußland durch seine Lage 
und Ausdehnung und seinem ganzen Wesen nach viel mehr ein 
kontinentaler als ein maritimer Staat, der bei stärkerer Bevölke- 
rungsverdichtung und bei zunehmender Entwitlduni; seiner Industrie 
erhebliche Mengen landwirtschailiicher RohstuHt', öiq jetzt aus- 
gclührt werden, selbst verbrauchen und dadurch den Nichtbesitz 
der Meerengen noch weniger schmerzlich empfinden würde. 

Wäre aber Rußland Herr von Konstantinopel, so würde / 
vor allem Rumänien in eine schwierige Lage geraten, da es als 
ausgesprochener Ackerbaustaat seinen Getreideüberschuß ebenso 
ausführen muß wie Rußland und zwar ebenfalls in erster Linie 

m 

durch die Meerengen. Rußland könnte aber dieses Tor jederzeit 
schließen oder durch Einführung von DitTerenzialzdllen den ru- 
mänischen Wettbewerb nach Möglichkeit ausschalten. 
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Des weiteren müßte die fremde Macht, die an den Meer- 
engen Fuß faßte, zu wirksamerem Schutze derselben auch die 
anstoßenden europäischen und asiatischen Landschaiten an sich 
bringen. Rußland würde Konstantinopel gar nicht halten kön- 
nen, wenn es sich außer den Seewegen nicht auch durch das 
nördliche Kleinasien sowie durch die östliche Balkanhalbinsel 
Landzugänge dorthin sicherte. Wie aber in letsterem Falle Ru- 
mänien und Bulgarien unzweifelhaft russische Vasallenstaaten 
werden müßten, so würde der Verlust Konstantinopels und Kletn- 
astens erst recht den Untergang des Osmanischen Reiches bedeuten, 
das daher an den Dardanellen um sein staatliches Daseui kämpfen 
mußte. 

Hierbei haben ihm die Mittelmächte tatkräftige Unterstfittnng 

geleistet, weil sie in ihrem eigenen Interesse eine Bedrohung dcr 
unveigi«chltchen Brückenstellung Konstantinopels nicht dulden 
können. Denn nur hier hängt der mitteleuropäische Block unge- 
hindert mit Türkisch-Asien zusammen, und da die Festsetzung Kuß- 
lands in Konstantinopel sowohl den Seeweg aus dem Pontus ins 
Mittelmeer wie den Landweg über den Bosporus zerschneiden 
würde, so ist für die Mittehiiachte das Verbleiben der Meerengen 
in türkischem Besitz unendlich viel wichti5:^er als das Interesse 
Rußlands an ihrer Erwerbung;. Im Wesen der weltpolitisch und 
weltwirtschaftlich wichtigsten und empfindlichsten Erdstellen liegt 
es ja begründet, daß hier der Vorteil des einen Wettbewerbers 
meist der Nachteil der Nebenbuhler ist. Die schwerer wiegenden 
Interessen müssen daher den Ausschlag geben, und da gilt für 
uns der Ausspruch unseres großen Geschichtsschreibers Leopold 
von Ranke: »Die Zukunft der deutschen Volkswirtschaft ist mit 
dem Schicksat Konstantinopels verbunden.« Das schließt natür- 
lidi Vergünstigungen an den andern Teil nidit aus. »Namentlich 
wird Deutschland, wenn es eine glückliche Orientpolitik treiben 
will, seinem russischen Gegner die Ausgänge zum Mittetmeer nicht 
«sperren durfenc'*) und, um zu einer Verständigung mit ihm zu 
gelangen, dahin wirken müssen, daß die für eine Großmacht 
drückenden und unwürdigen Bestimmungen der Meerei^enver- 
träge zugunsten Rußlands gemildert oder aufgehoben werden. 
Das ist um so leichter, als keine der Mittelmächte, sondern le* 
diglich Großbritannien an der Sperrung der Seepässe für russische 
Kriegsschiffe Interesse hat**). 

Darum ist auch hier das weitblickende England auf der 
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Wacht geblieben, und da es die Meerengen selbt nicht «gewinnen 
kann, so hat es in staatsklucyer Vorsorge die dem DardancUcn- 
ausgange in nicht aUzuwciter Entfernung vorgelagerten Inseln 
Tcnedos, Imbros und Lemnos besetzt, um sie wohl nicht so bald 
wieder zu räumen. Demi dank ihrer an Helgoland erinnermfen 
Lage und wegen ihrer zum Teil vortreftlichen Hafen gestatten 
sie nicht blofi die jederzeitige Blodderung der Meerengen und 
damit die Ueberwachung des Schwarzen Meeres und seiner Rand- 
Iflnddr, sondern sie sind auch der Schlüssel für die Beherrschung 
des Halbinsel- und Inselstaates Griechenland und für den igäbchen 
Kttstenanteil Bulgariens. Der hervorragendste Stützpunkt ist un- 
streitig Lemnos, das nur 84 km oder zwei Dampferstunden vom 
Eingang in den Hellespont, 1 10 km vom bulgarischen Hafen Dede 
Agatsch und etwa 200 km von den Hauptpunkten der griechisclien 
X)stküste entfernt ist und in der Bucht von Miidros einen pradlt- 
vollen, leicht zu verteidigenden Kriegshafen besitzt. So hat es 
England verstanden, trotz seiner Mißerfolge vor den Dardanellen 
in beherrschender Stellung auch im östlichen Mittelmeer Fuß zu 
fassen und die Zahl seiner Stützpunkte auf dem Wege nach Indien 
um neue wertvolle Glieder zu vermehren. 
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Die viereckige Halbinsel Kleinasien ist der westlichste Teil des 
Ricsenrrdteils Asien. Während sie aber nach Osten hin durch 
Hochj^cbirgc und Wüsten von ihm abgesperrt wird, ist sie nach 
Westen hm breit zum Meere geöffnet und bildet dadurch, einer 
vorgestreckten Hand vergleichbar, die Brücke zwischen Asien 
*und Europa. Ursprünglich war Kleinasten mit der Balkanhalb- 
insel eng verbunden. Erst in junger geologischer Vergangenheit 
wurden beide durch den Einbruch des Ae<Täischen Meeres von- 
einander geschieden, das jedoch mit seinen nalien Gegeugesladen, 
seiner Inselfülle und den flußarUgcu Meerengen des Hellespont 
und Bosporus mehr verbindend als treiyiend wirkt. Daher war 
Kleinasien von jeher ein wichtiger Völker- und Kulturvennittler 
zwischen Abend- und Morgenland und in altenBeziehungen ein durch 
hohe geographische Eigenart ausgezeichnetes Uebergangs- und Ver- 
bindungsglied zwischen Europa, Asien und Afrika, dessen geschicht- 
liche Schicksale mit denen der Nachbarerdteile eng verknüpft 
waren Als Anatolien, türkisch Anadoli, d. h. Osten, Sonnen- 
aufgang oder Morgenland, ist es zugleich das Stammland desOs- 
manischen Reiches und das Hauptgebiet des Türkentums, das 
neben den an der Küste sitzenden Griechen und den im Osten 
lidmischen Armeniern und Kurden noch gegenwärtig die große 
Masse der eigentlichen Türken oder Osmanen beherbergt. 

Der Oberflächengestalt nach ist Kleinasien ein gewalt^es 
Hochland, das bloß längs des tiefer ausgefransten, buchtenreichen 
Westrandes einen breiteren Uebergangsgürtel zwischen sich und 
dem Meere frei läßt. Es wird zwar auf drei Seiten, im Norden, 
Süden und Westen, vom Meere umgeben, aber ebenso auch auf 
drei Seiten, im Norden, Süden und Osten, von hohen Gebirgen 
huteisenförmig umwallt. Den Nord- und Südrand begleiten — 
sanfter nach innen ahf^eclacht und steil nach außen zu wenig 
gegliederten, hafenarmen, vcikehrsfeindlichen Längsküsten ab- 
fallend — der pontischc und der taurische Gebirgsbogen. Ost- 
wärts schließen sie sich zu den Hochgebirgszügen Armeniens zu- 
sammen, und im westlichen Klemasicn sind ilinen die meist in 
der Längsrichtung der Halbinsel verlaufenden Trümmer des aus 
Europa herübergreifenden ägäischen Bogens vorgelagert, die durch 
das archäische Gelxet der alten Lydisch-Karischen Masse zersplittert 
und abgelenkt wurden. Alle diese landschaftlich großartigen 
Gebirge sind infolge der starken, noch immer nicht zum Abschlüsse 
gekommenen Störungen ihres tektonischen Gefüges die Sitze 
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häufiger und heftiger Erdbeben. Die Gebirgsumrandung bewirkt 
zugleich eine Reihe tiefgreifender Gegensätze zwischen den Rand- 
gebieten und den durch sie vom Meere abgetrennten Binnenland- 
schaften, die namentlich in Klima, Pflanzenwelt und Wirtschaft 
schart zum Ausdruck kommen. 

Längs des Nordrandes Klcinasiens verläuft das Pontische 
Faltengebirge. Im Westen gehört ihm der mächtige Granitstock 
des Mysischen Olymps oder Keschisdi Dagh (2530 m) bei Bmssa 
an, und ostwärts geht es, unmer höher werdend (bis 3700 m), 
ins armenische Hodigebirgsland Aber. Unter dem Einflüsse des 
Schwarzen Meeres und der nahen rassischen Steppen und weil 
es die von den vorfaenrschenden Nordwinden mitgebraöbte Feuchtig- 
keit aufifängt, trägt das Pontische Gebiige im Icalten Winter eine 
hohe Schneededce, ist aber auch im feucht-schwfilen Sommer sehr 
niederschlags- und wasserreich. Aus diesen Gründen stellt es 
ehie prachtvolle Walcllandschaft und trots aller Verwüstui^en das 
waldreichste Gebiet der Türkei dar mit üppigen, an unsere mittel 
europäischen Wälder erinnernden Baumbeständen. 

Die pontischen Randgebirge sind schwer überschreit!) ar und 
sperren wie eine Mauer das Hinterland vom Schwarzen Meer ab. 
Denn die Täler sind tief eingefurchte, verkehrsfeindliche Erosions- 
schfuchten, nnd die hochgelegenen Pässe werden monatelang von 
mächtigen Schneeanhäufungen unbenutzbar gemacht. Dazu kommt, 
daß die schwach gegliederte felsige Abrasionsküstc nur wenige 
kleine Schwemmlandsebencn als Ansatzpunkte für Siedlungen 
besitzt und daß sie, den stürmischen Nordwinden frei ausgesetzt, 
keinen einzigen geschützten Hafen aufweist. Zwar lagen hier im 
Altertum und Mittelalter blühende griechische Handelsplätze, die 
jedoch sämtlich mit Kunsthäfen versehen waren, während die 
meisten türkischen Küstenorte am Schwarzen Meer heute nur 
unbedeutende Städtchen ohne alle maritimen Schutzbauten sind. 
Selbst der am meisten besuchte Haupthafen Trapezunt, der wichtigste 
Handetevennittler für TOrkisch-Armenien und Fersien, ist bloß eine 
offene, fieberreiche Reede, auf der die Schiffe ständig bereit sdn 
müssen, bei drohendem Nordsturm sofort die hohe See su gewmnen. 
Ueberdtes ist die Handelsbedeutung Trapesunts und noch mehr 
diejenige vonSinope, der alten Königm desSchwar2en Meeres, durch 
den siegreichen Wettbewerb des gut ausgebauten, russischen 
Hafens Batum und der russischen Eisenbahnen in Transkaukasien 
stark beeinträchtigt worden. Nicht minder störend ab in der 

4* 
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Osthälfte macht sich die bis zu völliger Hafenlosigkeit gesteigeite 
Hafenarmut länG[s der Westhälfte der türkischen Pontusküste be- 
merkbar. Die Kühlenverschiffung aus den Gruben von Eregli 
und Songuldak (vgl. S. 64) wird dadurch sehr behindert. 

Das reicher gegliederte Südgestade Kleinasiens hat wegen 
der schlechten Hinterlandsverbindungen ebenfalls nur geringen 
Verkehrswert. Wegen seiner vielen SchlupfbSfeii war es im Altertum 
als SeettuberkSste berfichtigt, an der besondefs die ciltcischen 
Piraten ihre StQtzpunkte und Zufluchtsstätten hatten. Die Sad- 
kttstie schließt zwischen zwei breiteren Landvorsprängen die Golfe 
von Adalia und Iskenderun (Alexandrette) ein, an denen sich 
zwei durch Flufianschwemmongen aufgeschüttete, von Lagunen 
und sandigen Nehrungen umsäumte £benen vor das Gebirge 
legen. Obwohl teilwdse versumpft und als bi^sartige Malanaherde 
verrufen *}, sind sie von außerordentlicher Fruchtbarkeit und bergen 
daher auch die bedeutendsten Ortschaften. Die kleinere dieser 
Niederungen, deren Mittelpunkt die Küstenstadt Adalia ist, heißt 
die pamphylische Küstenebene. Die größere, die schon im Alter- 
tum durch ihre unerschöpflichen landwirtschaftlichen Schätze be- 
rühmt war, ist die reich bewässerte Ebene von Adana die von 
der nahen Gebirgsumrandung gegen die rauhen Nord- und Ost- 
winde geschützt wird, so daß ihr fast tropisch-warmes Klima für 
den Baumwollbau die besten Bedingungen darbietet. Auch Reis 
und Zuckcn ohr finden günstige Voraussetzungen für den Anbau, 
und der trocken-heiße Sommer läßt die Früchte der Dattelpalme 
rciien. Trotzdem dient die Ebene heute vielfach bloß als Weideland, 
Ihre wichtigsten Häfen sind Mersina und — schon zum nördlichen 
Syrien gehörig — Iskenderun (Alexandrette). Die vöHig versandete 
und bisher kaum verbesserte Reede von Mersina ist der lebhafte 
Ein- und Ausfuhrplats für Adana, den Mittelpunkt des cilicischen 
Baumwollbaues und die Kreusungsstelle zahlreicher Verkehrslinien. 
Ala Beherrscherin der gleich zu erwähnenden Cilicischen Pforten 
ist Adana zugleich der Schlüssel von Kleinasien nach Syrien und 
ins Euphratgebiet, weshalb hier die Bagdadbahn vorflberführt und 
eine Zweiglinie nach Metsina entsendet Die in raschem Auf- 
schwünge begriffene Stadt hat auch die einst blühende Nachbar- 
stadt Tarsus» den Geburtsort des Apostels Paulus und emen 
Hauptsits antiker Gelehrsamkeit» fibräflügelt Iskenderun ist der 
tiefe, geschützte Vorhafen für den großen Binnenhandelsort 
Aleppo und der weitaus beste Naturhafen im ganzen Bereiche 
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der Südküste Kleinasiens und des syrischen Gestades, der darum 
ebenfalls Anschluß an die Bagdadbahn erhalten hat und als 
wichtiges Handelstor zu einem neuzeitlichen Umschlageplatz aus- 
gebaut werden soll (vgl. S. 84, 92). 

Die Südküste Kleinasiens wird vom Hinterlandc durch das 
mächtige Taiirussystem abgesperrt, ein wild zerklüftetes, tief durch- 
schluchtetes, höhlen- und zum Teil noch waldreiches Karstgebirge *). 
Seine Faltenzüge bilden einen nach Süden ausgreifenden Außen- 
bogen, dem landeinwärts die nicht minder unwegsamen Hoch- 
ketten des Anti-Taurus parallel laufen. Sie erreichen im Bulghar 
Dagh 3G00 m Meereshöhe. Dort, wo die südost-anatolischen 
Grenzgebirge gegen den armenischen Taurus absetzen und eine 
tiefe Lücke im Gebirgswall hervoii utcn, liegt die ebcnfalis durch 
eine Zweiglinie der Üagdadbahn angegliederte Binnenstadt 
Marasch. 

Im übrigen weist das Taura^stem ähnlich ungünstige Zu- 
gangsverhältmsse wie das Pontische Randgebirge auf. Daher sind 
diejenigen Stellen ganz besonders bedeutsami wo nicht allzu« 
schwier^e Pässe oder breite Hochtäler die Verkehrsfeindlichkeit 
mildem und leidlidi bequeme Verbindungen zwischen Binnen- 
und Randgebiet herstellen. Das ist vor allem der Fall bei den 
tiefen Einschnitten der leicht fiberschreitbaren Cilicischen Pforten 
(Gfilek Boghas) des Taurus \md der Sjrrischen Tore des — in 
der nordöstlichen Verlängerung des Golfes von Iskenderun ver- 
laufenden — Amanusgebirges, die daher zu allen Zeiten das heiß 
umstrittene Ziel kriegerischer Unternehmungen und der Schauplatz 
entscheidender Schlachten der Weltgeschichte waren, lieber sie 
führt die uralte, jetzt durch die Bagdadbahn ersetzte Heer- und 
Handelsstraße, die sich aus dem Innern Kleinasiens in die frucht- 
bare Küstenebene von Adana und weiter nach Syrien und Meso- 
potamien fortsetzt. 

Nach Osten hin scharen sich die aus verschiedenen Rich- 
tungen zusammentreffenden Faltenzü^t des Pontischen und Tau- 
rischen Gebirgsbogens und wachsen mit den iranischen Falten- 
gebirgen zu einem mächtigen Ilochgebirgslandc, Armenien und 
Kurdistan, zusammen. Ohne scharfe West- und Ostgrenze schiebt 
es sich zwischen Kleinasien und Persien ein. Dagegen stürzt es 
steil und unvermittelt nordwärts zum Schwarzen Meer und zur 
transkaukasischen Senke und südwärts zum mesopotamischen 
Tief lande ab. Mächtige, West-Ost streichende Gebirgszüge schließen 
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tief einj^cfurchte, Iani,'[^'estreckte Täler und breite Hochmulden ein. 
Die Flüsse, uic «iiese Ilauptanziehungsgebictc des Verkehrs, 
des Ackerbaues und der Besiedlung ruhigen Laufes durchströmen, 
müssen in wilden, oft ungangbaren Engschluchten die Gebirge 
und Hochebenen durchbrechen, z. B. Eophrat und Tigris, die 
Lebensspender Mesopotamiens, die ihre Que}len in Armenien 
haben und die meisten Abflfisse des Hochlandes sammehi. Der 
bei Batum ins Schwarze Meer mündende Tschoroch entwSssert 
den Nordwesten, und der Nordosten wird durch den Arasstrom 
hydrographisch dem Kaspischen Meer ang^liedert 

Weithin wurd der Faltengelnrgsbau Armeniens verwischt durch 
tektonische Gräben und Kessel und see-erfuUte ^nbrucbdiecken 
oder durch umfangreiche Lavafelder mit einer Vielzahl mäcl^tiger 
Vulkankegcl. Während nämlich sonst in Kieinasien die vulka- 
nischen Bildungen zwar bedeutsame, aber immerhin vereinzelte 
Erscheinungen darstellen, gewinnen sie in Armenien eine solche 
Ausdehnung, daß diese Landschaft geradezu mit der rieslgjen 
Decke jungeruptiver Gesteine zusammenfällt, die sich über jenen 
Winkel Vorderasiens ergossen haben. Unter den sämtlich über 
3000 m hohen Vulkanriesen ragt am höchsten empor der doppel- 
gipfelige, mit ewif^cm Schnee bedeckte Ararat (5200 m), der 
Träger eines auscjcdehntcn Sagenkreises. Auf ihm soll bekannt- 
lich nach biblischer Ueberlieferung die Arche Noahs stehen ge- 
blieben sein. Am Ararat stoßen auch die Grenzen Rußlands, 
Persiens und der Türkei zusammen, jener drei Länder, die sich 
hcuic politisch in das seiner staatlichen Selbständigkeit längst 
verlustig gegangene Armenien teilen. Die rotbraunen, einen 
großen Teil des Jahres hindurch von einer weißen Schnee- 
kappe gezierten Vulkane.*) und die blaugrünen Binnenseen, 
deren grdßte die abflulSlosen Salzseen von Wan und Urmla 
und der zum Aras entwässerte Sfißwassersee Goktscha sind 
(vgl. Kap. 2, Anm. 5) geben der armenischen Landschaft das Ge- 
präge. Sie brmgen einen belebenden Zug in die öden, baumlosen 
Hochsteppen und Stetnfelder, die im Gegensatze zur feuchten, 
waldigen Pontudcfiste das ganze Innere beherrschen und die 
Viehzucht zum widitigsten Wirtschaftszweige Armentens machen. 

Da Kleinasien nach Osten hin in den ungefügen Festlands^ 
rümpf Asiens Obergeht, so wird auch das Klima nach dieser 
Richtung hin immer kontinentaler. Demgemäß steht Armenien 
wegen seiner beträchtlicben Meeresbdhe und wegen des Ab- 
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Schlusses vom Meere durch hohe Randgebirge unter dem Einflüsse 
eines rauhen, gegensatzreichen Kontinentalklimas mit langen, 
strenf^en, schneereichen Wintern bei vorwaltenden Noidwinden 
und trockenen, warmen Sommern bei vorherrschenden Ost- und 
Südwinden, die noch in beträchtlicheii Höhen Obst und Feld- 
irüchte reifen lassen. Gegen Winterkälte und Sommerwinne 
schützen am besten die halb in die Erde gegrabenen Häuser mit 
flachen, terrassenartig an den Berghang gelehnten Dächern. Trotz 
dieser ungünstigen kümatiscfaen Verhältnisse, die — zusammen 
mit häufigen Strafversetzungen mißliebiger Beamter — Armenien 
in den Ruf eines türkischen Sibiriens gebracht haben, und trotz 
der vielen Schwierigkeiten, welche die Oberflächengestaltung dar- 
bietet, ist Armenien dank seinen West-Ost verlaufenden, in dieser 
Richtung gut durchgängigen Tälern und Hochmulden stets em 
wichtiges Durchzugsland zwischen Kleinasien, und* Persien ge- 
wesen. Dagegen sind die meridionalen Verbindungen quer über 
die hemmenden Gebirgsketten hinweg um so beschwerlicher. 
Obendrein wußte Rußland den Bahnbau im türkischen Anteil 
Armeniens wie überhaupt im ganzen nördlichen Kleinasien zu 
hintertreiben und auch die östliche Verlängerung^ der Anatolischcn 
Bahn über Angora hinaus erfolgreich zu verhindern, während in 
Russisch-Armenien mehrere strategische Schienenwege bis zur 
türkisch-persischen Grenze vorgeschoben wurden. Aus diesen 
Gründen ist Türkisch- Armenien ein dem großen Verkehr entrücktes, 
wirtschaftlich unentwickeltes Land geblieben, wenngleich die fahr- 
bare Straße von Trapezunt über den wichtigen Straßenknoten 
Erserum noch immer hohen Wert als Hauptverkehrsader jenes 
Gebietes besitzl und ständig von Wagcnzügcn und Kamelkara- 
wanen belebt wird. Militärisch haben sich die mangelhaften Ver- 
kehrsverhältnisse im Weltkriege durch die Verzögerung des Tnip- 
penaufmarscfaes und die Erschwerung der Nachschübe für die 
Türkei «npfindlich fühlbar gemacht und zur Besetzung de^ größeren 
Teiles Armeniens durch die Russen geführt. Die Landeshauptstadt 
Erserum ist bei diesen Ereignissen zum dritten Male (1828, 
1878, X91Q in russische Hand gefallen. Auch der Verlost von 
Trapezunt kann als eine Folge der russischen Eisenbahnpolitik 
angesehen werden. 

Die nach außen steil abstürzenden Randgebii^e dachen sich 
landeinwärts zu einer ausgedehnten, leicht welligen Hochflädie 
von 1000 — 1300 m Meereserhebung ab, die das gesamte Innere 
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Kleinasiens erfüllt. Im Terttär flutete hier ein riesiger Binnensee. 
Seine Ablagerungen, Staub, Sand, Geröll, Ton, Mergel und nament- 
lich feste, wohlgeschichtete Kalke, setzten sich horizontal Aber dem 
gefalteten Untergrunde ab und hüllten die aus ihm aufragendeii 
Gebirge so hoch ein, daß die niedr^eren Erhebungen vollkommen 
von der flach lagernden Tertiärtafel und dem aus der Verwitterung 
des Gesteins bervoi^ehenden Trfimmersdiutt begraben wurden. 
Die höheren Erhebungen teilen das Plateau in zahlreiche Kammern- 
Da aber die Gebirgszüge nicht miteinander zusammenhängen, so 
kann nach allen Richtungen hin ein leichter und ungehinderter 
Verkehr stattfinden. Diese Gebirgsinseln sind teils Bruchstücke 
von Faltenzügen, teils langgestreckte vulkanische Höhenrücken, 
zwischen denen sich weite I.avafelder mit gut erhaltenen 
Kraterkecfoln ausbreiten. Zu letzteren gehört als höchste Zinne 
Kleinasicns und gleichsam als Vorposten der Vulkanwclt Arme- 
niens und Nord-Mesopotaniiens das Doppelhorn des fast 40CX> m 
hohen Erdschias Dagh (Argäus) Weißer Berg, der unweit 
der alten Stadt Kaisarije (Caesarea) aufragt. Mit seiner aus- 
gedehnten Firnhaube beherrscht er das Üuchland und entsendet 
aus einem seiner Kare einen kleinen, etwa 700 m langen Glet- 
scher. Auch Spuren alter Verj^letscherunc,^ sind festgestellt'). 
Der Argäus ist längst erloschen, wie überhaupt tätige Vulkane 
im Gesamtbereiche der i ürkei trotz ausgedehnter Verbreitung 
jungvulkaiüscher Bildungen nicht mehr zu finden sind. Daffir 
dnd als letzte Zeugen der allmählich erlöschenden jungvulkanischen 
Kräfte zahlreiche heiße Quellen vorhanden, die Wassertempera- 
turen bis zu 97* C aufweisen und durch ihre Heilwirkung, z. B. 
die Thermen von Brussa, oder durch ihre erstaunliche Inkrustations- 
kraft bekannt sind, z. B. die Sinterquellen von Pambuk Kalessi. 

Die küstennahen Randgebirge halten den ausgleichenden 
Einfluß des nahen Meeres vom Binnenlande fern und zwingen 
zugleich die feuchten Seewinde zum Abregnen. Selbst die West- 
winde, die freieren Eintritt finden, gelangen meist schon troclcen 
ins hmere, so daß sie ihm nur noch wenige Niederschläc^e bringen. 
Diese ungünstigen klimatischen und or<^raphischen Verhältnisse 
stellen das Binncnhochland, abweichend vom gleichmäßigen Klima 
der Küstenlandschaften, unter die Herrschaft eines ausgeprägten 
Kontinentalklimas mit heißen Sommern und strengen Wintern, 
warmen Sommertagen und kühlen Sommernächten. Im Sommer 
fällt alle Vegetation in Schlaf oder stirbt in ihren oberirdischen 
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Teilen ab. Im Winter muß oft der Schneepflug die Bahngeleisc 
frei machen, und das Thermometer sinkt bis auf — 20® C. Darum 
ist die Hochfläche und mit ihr ein großer Teil Kleinasiens eine 
dürre Gras- und Strauchsteppe, die zu allen Monaten niederschlags- 
arm und demgemäß auttaliend waldarm ist. Bloß die höheren 
Erhebungen bilden natürliche Rcgeninseln mit üppigcrem Pflanzen- 
wuchs. Sonst beschränkt sich der Bodenbau auf diejenigen Stellen, 
S» kOitttUch bewässert werden kdnnen — wie das neuerdings 
mit der Ebene von Kenia in großem Umfange geschehen ist 
(vgl. Kap. 5, Anm. 23) oder wo, wie in den Grenzstrichen gegen 
das westliche Kleinasien, die Luftströmungen noch so viel Feuchtig- 
keit bringen, daß Getreide und andere anspruchslose Nutsgewächse 
auch ebne kQnstiiche Berieselung gedeihen*). Die hauptdlcblichste 
Wirtschaftsfoim des Hochlandes ist aber die nomadisch und 
extensiv betriebene Viehzucht, während die mittleren Gebiete 
ganz unfruchtbar sind. 

Hier senkt sich nämlich die kahle, reizlose Hochfläche zu 
einem flachmuldenförmigen, abflußlosen Becken ab, das über 15V0 
der Landfläche Kleinasiens einnimmt. Sein salzdurchtränkter 
Boden ist geradezu wUstenhaft und wird von den ödesten und 
kulturfeindlichsten Formen der Trockengebiete, den Salzwüsten 
und Salzsteppen, nebst zahlreichen seichten Salzseen erfüllt. Denn 
in diesen trockensten Strichen, deren jährliche Niederschlagsmenge 
unter 200 mm bleibt, ist die Verdunstung viel stärker als die 
Wasserzufuhr, so daß die Flüsse die ihnen entgegenstehenden 
OTOgraphischen Hindernisse nicht mehr zu überwinden vermögen. 
Sie versickern im Sande oder sammeln sich zu Endseen an, die 
durch den beim Verdunsten des Wassers zurückbleibenden und 
sich immer mehr anreichernden Salzgehalt in eine .Salzlake ver- 
wandelt werden. Der größte von ihnen, der abflußlose Tuz 
Tschuüu ( i uz ( jöl) ■ Salzsee, nimmt mit 940 m Meereshöhe die 
tiefste Stelle des Binnenhochlandes ein und verändert je nach 
der Jahreszeit sein Aussehen und seine Gestalt Im heißen 
Sommer ist er wie alle flachen Steppenseen ganz oder größten- 
teils ausgetrocknet, so daß eine dicke, weiß leuchtende Salzkruste 
den Boden überzieht. 

Nur wenige Hocfalandsflüsse sind so wasserreich, daß sie 
aus ihrem, hydrographisdien Gefängnis entweichen kdnnen. Ab 
brausende Wildströme, die völlig unschüfbar shid und deren enge 
Felsschluchten nur schwierige Verbindungen mit dem Hinterlande 
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herstellen, durchsägen sie die Randgebirge, vor allem der Jescbil 
Irmak (Grüner Fluß, der alte Iris), der Kistl Irmak (Halys) ^ und 
der Sakaria (Sangartus), die als größte und bestentwickdte 
Wasseradern der Halbinsel dem Schwanen Meere zueilen. Ibr 
weit ausholender Bogenlauf weist in häufiger Wiederkehr recht- 
winklige oder spitzwinklige, durch die Bodenplastik bedingte 
Knicke und Umbiegungen auf. Das westliche Kleinasien hat aus 
orograpbiscfaen und klimatischen Gründen ebenfalls noch ansehn- 
lichere Wasseradern, deren bekannteste Gedis Tschai (Hermos) 
und Menderes (Mäander) sind. Die kOrzesten Flfis^ hat das 
südliche Anatolien, wdl sich hier der Taurus der Küste oft bis 
auf kurze Entfernungen nähert. Nur Seihun (Sarus) und Dschihan 
(Pjrramus), die Hauptentwässerer und zugleich die Hauptschöpfer 
der Ebene von Adana» sind länger, weil sie eine Längsfurche 
zwischen dem Anti-Taurus und dem Amanusgebiri^e durchziehen"). 

Den denkbar schärfsten Gegensatz zum inneren Hochlande 
bildet in allen geographischen Beziehungen das westliche Klein- 
asien. Geologisch und tektonisch, klimatisch und pflanzepgeo- 
graphtsch, ethnisch und geschichtlich, kulturhch und wirtschaftiicli 
steht es im engsten Zusammenhange mit dem gegenüberliegenden 
Griechenland und dem Acgäischen Insclmeci, weshalb man dieses 
geographisch einheitliche Gebiet zu einer besonderen Landschaft, 
der Aegäis, zusanimenfaßt. Die im Innern der Halbinsel horizon- 
tal gelagerten Tertiärschichten sind hier mehr oder minder steil 
aufgerichtet, und wo die flache Lagerung in die gestörte Lagerung 
fibergeht, tritt das Gebirge an die Stelle des Tafellandes. Den 
starten tektooi^ien SUtarungen entspridit wiederum das Auftreten 
jung vulkanischer Bildungen, die namentlich in der Katakekaumene 
oder dem verbrannten Lande zwischen Alaschebir und Afiun 
Karahissar größere Verbreitung erlangen 

Die Faltenzüge, die ganz Kleinasien in Westostrichtung durch» 
setien» sind im Westen durch tektonische Vorginge quer g^en 
die Kflste abgeschnitten und hi das bunte Durcheinander der Gebirge 
und HUgeUänder des Aegäischen Gebirgsbogens au%elöst Zwi- 
schen die Bergketten, die im südwestlichen Kleinasien 3200 m 
Meereshöhe erreichen, sind becken förmige Faltenmulden eingesenlrt 
oder langgestreckte, grabenartige Täler und Ebenen eingebrochen, 
deren träge dahinziehende, wasser- und windungsreiche Flösse 
mit ihren fruchtbaren Sinkstoffen die Talgründe hoch aufgefüllt 
haben. Landeinwärts verschwinden die Täler allmählich unter 
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den Schuttanhäuiungen des Binncnhochlandes, um sich westwärts 
in tief eingreifenden Buchten zum Acgäischen Meere zu öft'nen. 
Hier aber verläuft eine durch zaliUose Halbinseln, Inseln und 
Golfe überaus reich gestaltete Riasküstc, die eine Fülle natürlicher 
Häfen darbietet und stets die Trägerin eines regen Seeverkehrs 
war. Den wenig gegliederten, verkehrsfeindlichen Längsküsten 
des Nord- und Südrandes steht sie als eine trefflich auli^eschlossene, 
verkehrsfreundliche Querküstc gegenüber, deren zahlreiche Täler 
nicht durch hindernde Gebirgsriegel vom Binnenlande abgeschlossen 
werden, sondern langsam zur Hodiebene ansteigen und dadurdi 
ebensovtele, von der Natur voigezeidmete Verleehrswege darbieten. 
Aus allen diesen Gründen lag im westlichen Kleinasien während 
des Altertums eine blühende griechische Kolonie neben der 
andern. Dieselben Flüsse freilicli, welche die ei^ebtgen Schwemm- 
länder in den Talauen aufschütteten und damit die Grundlage 
für ihre wirtschaftHche Entwicklung schufen, tragen auch die 
Schuld an dem Verfall der alten Siedlungen, die infolge der fort- 
schreitenden Verlandung immer weiter landeinwärts rückten und 
von ihrem Lebenselement, dem Meere, abgedrängt wurden. Die 
Mündungsbucht des Mäander, in der im Altertum Seeschlachten 
stattfanden, ist bis auf einen vom Meere abgeschnürten Strand- 
see verschwunden, und von der einst hier gelegenen See- 
stadt Milct sind bloß noch Trümmer vorhanden. In derselben 
Weise ist Kphesus der Verlandung zum Opfer gefallen^ vor der 
Smyrna nur dadurch geschützt werden konnte, daß man den 
.senkrecht in die Bucht einmündenden Unterlauf des Hermos, 
dessen Schlammassen den Golf von der Nordseite her zuzuschüt- 
ten drohten, durch Schaffung eines neuen Durchstiches unmittel- 
bar ins Meer ablenkte. 

Zum Unterschiede von dem ausgeprägten Steppr nldinia des 
Binnenlandes gehört das westliche Kicinasien dem Bereiche des 
Mittelmeerklimas an, das zwar auch den tieferen Lagen des Nord- 
und Südrandes der Halbinsel eignet, das aber — und mit Ihm 
die inunergrune Mittelmeervegetation — in den Talebenen des 
Westens weit landeinwärts vordringt. Im Whiter bringen die 
feuchten Sfid- und Südwestwhide milde Temperaturen**) und 
reichlichen I^ederschlag, der im trocken*warmen Sommer dort, 
wohin die Seeluft nicht mehr gelangen kann, für gewisse Kulturen 
durch künstliche Bewässerung er^lnst werden muß. Wo der 
Boden das erforderliche Naß besitst, dort eneugt er ebie Fülle 
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der verschiedensten pnan:<!icli«"n Rohstofic. Das westliche Klrir- 
asien ist daher das wichtigste Ackerbaugebiet des Osmanischen 
Reiches und wirtschaftlich überhaupt das gescs^nctstc und zukunfts- 
vollste Land der Türkei, das nach A. PhiUppson in deutschen 
Interessentenkreisen viel mehr Aufmerksamkeit verdiente, als es 
bisher gefunden hat. Da die Täler auch eine günstige Verkehrs- 
lage haben, so werden sie von einem für türkische Verh;.ltnisse 
wohl ausgebauten Schienennetz durchzogen, das viele anbaufähige 
Strecken überhaupt erst der Ausnutzung und Weltwirtschaft er- 
schlossen hat. 

Hauptausgangspunkt der Bahnen und Karawanenstraßen ist 
Smyma, das daher als Sammler und Verteiler der meisten ein- 
und ausgehenden Handelsgüter obenan steht und den gesamten 
Außenhandel des westlichen Kleinasiens zentralisiert Unter allen 
Städten der Halbinsel beherrscht es das ausgedehnteste Hinter- 
land und die gfinstigen Tiefen- und Zufahrtsverhältnisse ziehen 
auch einen so lebhaften Seeverkehr an, daß die Landungsanhigen 
mit ihren technisch allerdings noch unvollkommenen Lösch» und 
Ladeeinrichtungen schon lange nicht mehr ausreichen. Um Raum 
zu sparen, müssen die Schiffe mit dem Heck statt mit der Lang- 
seite am Kai festmachen. In der Mitte der kleinasiatischen West- 
küste gelegen ist Smyrna im Wettstreit mit Konstantinopel der 
wichtigste Handels- und Rcedcreiplatz, der erste Ausfuhrhafen 
und dank seiner rührigen griechischen Bewohnerschaft die be- 
deutendste Industriestadt der Türkei. In der näheren und ferneren 
UmgobTin$7 werden u. a. die in Europa hoch ijcschätzten und 
teuer l.e/ahiten bmyrnateppiche hergestellt, die neben Getreide, 
Knoppern, liaumwoUe, Opium, Tabak, Rosinen, Feigen und Bade- 
schwämmen die hauptsächlichsten Ausfuhrgcq^enständc der Stadt 
sind. Mit 200 — 400000 Seelen, von denen 45 Griechen sind, ist 
Smyrna auch die größte Stadt Klcinasicns und die zweite Stadt 
des Osmanischen Staates. Im Hintergrunde eines tief eingreifen- 
den Golfes ist sie in ausgeprägter Aleerbuscnspitzenlagc aniplii- 
theatralisch um den 150 m hohen Festungsberg geschmiegt und 
gehört zu den malerischsten Städtcbildem des östlichen Mittel- 
meers 

Schon im grauen Altertum war Kleinasien ein geistig und 
wirtschaftlich hoch entwickeltes Kulturland mit einer dichten Be- 
völkerung und großen Städten, ausgedehntem Ackerbau und einem 
vielverzweigten Wegenetz Heute ist es bloß noch ein Schatten 
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seines einstigen Glanzes, weil die Türken die reichen Fluren nicht 
in Blüte zu erhalten vermochten. Produktion und Handel stehen 
in keinem Verhältnis zu den vorhandenen Naturschätzen, und 
wenn auch der dritte Teil der Halbinsel aus klimatischen Grün- 
<len unfruchtbar ist, so bleiben doch noch weite Räume übrig, 
die bei sachgemäßer Ausnutzung wesentlich höhere Erträge ab- 
werfen würden und viel dichter bcbiedclt sein könnten als jetzt. 
Weist doch Kleinasien auf einer Fläche fast so groß wie die- 
jenige des Deutschen Reiches mit lo — ii MÜJionen Menschen 
bloß den siebenten Teil von dessen BevöUcerung auf! 

Das Wirtschaftsleben der Halbinsel beruhte von jeher und 
bwuht noch heute weitaus überwiegend iiuf dem Landbau, der 
ihm im Altertum den Ruf einer Kornkammer einbrachte und 
auch jetzt wieder reiche Erträge abwerfen könnte. Warten 
doch in den Randlandscfaaften ausgedehnte Fluren fruchtbaren 
Bodens nur auf die helfende Hand des Menschen, um ihm eine 
FiUle pflanzlicher Rohstoffe, Nahrungsp und Genußnutfcel — Weizen, 
Gerste, Iilais, Baumwolle, Tabak, Südfrüchte und anderes Obst, 
Wein, Oliven usw. — zu liefern. Hierbei entspricht es den Ver- 
schiedenheiten des Klimas, daß im westlichen und südlichen Klein- 
asien vor allem die Nutzpflanzen des Mittelmeergürtels gedeihen, 
im Norden imd auf dem Binnenhochlande aber vorzugsweise 
mitteleuropäische Feldfrüchtc und Obstarten gewonnen werden. 

Die Schwemmländer des westlichen und südlichen Kleinasiens 
sind dank den trockcn-hrif^m Sommern und den milden, regen- 
reichen Wintern iür den Baumwollbau hervorragend geeignet. 
Die Talauen \n der Nachbarschaft von Smyrna und die Cilicische 
Ebene sind seine Hauptstätten, in denen er unter Zuhilfenahme 
ausgedehnter Bewässenings- und Entwässerungsanlagen in großem 
Umfange wieder aufgenommen werden soll. Die Deutsch-Levan- 
tinische BauinwoUbaugesellschaft in Dresden hat zu diesem Zwecke 
besonders die Umgeh mn^ von Adana ins Au^e gefaßt, wo bereits 
emc feine, langstapelige Baumwolle geerntct wud, die der besten 
ägyptischen gleichkommt. In den feuchtheißen Küstenniederungen 
des Südens findet auch der sumpfUebende Reis ein gutes Fort- 
kommen. Doch sucht man den Anbau wegen der damit ver- 
bundenen Fiebergefahr einzuschränken. 

Seit die Türkei ihre wichtigste Tabaksbauprovinz Mazedonien 
verloren hat, sind die kletnasiatiscfaen Küstenlandschaften die 
Hauptlieferanten des türkischen Tabaks. Sie und die Aegäischen 
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Inseln sind auch die Hauptsitzc des Weinbaur^, der seit der Ein- 
führunfj der Ro^^incnliereitiin^ einen erheblichen Umlang ange- 
nommen hat. Durch Wein, Tafcltraiiben und Sultaninen oder 
Sultanrosinen ist namentlich Smyrna berühmt ^^), das zugleich 
der wichtigste Ausfuhrplatz für die auf den vorgelagerten Inseln 
und in den Tälern des Hinterlandes gewonnenen Feigen ist*'). Wie 
die meilenweit sich ausbreitenden Feigengärten trotz jj^eringer 
Mühe und bescheidener Aufwendunj^skosten reichen Nutzen ab- 
werfen, so liefert auch der Oclbauiii bei cmiger Pflege hohe Er- 
träge. Er ist vornehmlich in den warmen Strichen des West- 
und Südrandes, stellenweise auch des Nordrandes zu Hause, wo 
er hl grofien Kulturwäldem die KOstengegenden und Insehi be- 
deckt. Vielfach angebaut wird femer der Jc^annisbrotbaum oder 
die Karube, weil die wohlschmeckenden, nahrhaften Schoten 
geradezu als Volksnahrung gelten können. Da die Orientalen 
grofie Liebhaber von Pflanzenkost sind, so hat auch der Gemüse- 
bau efaie bedeutende Ausdehnung angenommen, und Zafaranboli 
verkörpert in seinem Namen die Safranstadt, weil hier das in der 
orientalischen Kfiche viel verwendete Gewfirz in großem Umfange 
angepflanzt wird. Afiun Karahissar (Opium-Schwarzburg) ist neben 
einer Reihe anderer Binnenorte ein Hauptsitz des im Hochlande und 
im Westen heimischen Mohnbaues, der für die Gewinnung von 
Opium und ölhaltiger Mobnsaat eine Rolle spielt. Die Jahres- 
erzeugung wird auf 600^900000 kg geschätzt und macht Klein- 
asien zum Hauptversorger des Weltmarktes mit dem in der 
Heilkunde so stark bef^ehrten Opiiim. Brussa endlich ist durch 
seine nusr^cflehnten Maulbccrbanmhaine ein wichtiger Platz für 
Sticlcnv. t h( rc 1 geworden, neben dem bloß noch am Wcstabhange 
des Libanon die Seidenzucht im Großen betrieben wird. 

Die W a 1 d bestände Kleinasiens beschränken sich im Wesent- 
lichen auf die dem Meere zugekehrten Außenseiten der Rand- 
gebirge. Dagegen wird auf den landeinwärts gerichteten Ab- 
dachungen der Baunuvuchs immer seltener, um in den Steppen 
des Binnenhochlandes ganz zu verschwinden. Trotzdem schon 
im Altertum in dem damals noch reich bewaldeten Lande die 
Waldverwtlstui^ begann, wdsen die sfidlichen und nCrdUchen 
Randgebirge in den vom Verkehr abgelegenen Gebieten noch 
stattliche Forsten auf. Raubbaumäfiig werden die wertvollen 
Bestände niedergeschlagen, um Bauholz für die Ausfuhr, sowie 
Schif&bauholz und Holzkohle zu gewinnen. Einer gewissen 
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Schonung und NeuanpflawEung erfreut sich nur die Eichen- 
art Quercus aegüops, deren gerbstoffhaltige Fruchtbecher, die 
Valoneen oder Knoppern, einen wichtigen, hauptsächlich aus dem 
westlichen Kleinasien stammenden und über Smyrna in den 
Handel gelangenden Ausfuhrgegenstand darstellen ^^). 

Die Viehzucht ist ebenfalls sehr beträchtlich. Sie hat 
ihre Hauptsitzc auf dem steppenhaften Binnenhochlande und in 
den Gebirji^sweiden von Armenien und Kurdistan. Hier stehen 
ihr noch weite Flächen zur Verfügunc^ , die in den moeres- 
näheren Randgebieten bereits durch den Ackerbau in An pmch 
genommen sind. Auch die Viehwirtschaft wird sehr urwüchsig 
in nomadischer oder halbnomadischer Weise betrieben und ist in 
erster Linie Schaf- und Ziegenhaltung, der gegenüber die Rinder-, 
Pferde- und Kamelzucht zurücktritt, im trockenen Steppen- 
klima finden namentlich Schafe und Ziegen mit langem, feinem 
Wolthaar gute Daseinsbedingungen. Damm hat auf den Hoch- 
ländern Kleinasiens eine durch ihre seidenwdche, glänzende, ge- 
wöhnlich weiße Wolle rühmlichst bekannte Edelrasse, die Angora- 
nege, ihre Urheimat Die Stadt Angora, nach der sie benannt 
ist, kann als Mittelpunkt des kleinasiatischen Wollhandels gelten, 
der so beträchtlidi ist, daß trotz des starken E%enverbraucfaes 
noch große Mengen von Rohwolle ins Ausland gehen. Aus den 
kleinasiatischen KQstengewässem stammen endlich die Bade- 
schwämme, deren Gewinnung, wie auch die Seefischerei, 
fast ausschließlich in griechischen Händen liegt. 

Seit alters schreibt die übertreibende S^e Kleinasien un- 
geheure Mineral schätze zu, von denen auch die jetzigen 
Geschlechter phantastische Vorsteüungen hegen. Die bunte geo- 
logische Zusammensetzung und die starken tektonischen Störungen 
der Halbinsel lassen allerdings vermuten, daß Nutzmineralien und 
Erze reichlich vorhanden -ind und daß planmäßige geologische 
Untersuchungen nocli viel mehr von ihnen feststellen dürften als 
heute, wo sie im einzelnen noch sehr wenig bekannt sind. Dennoch 
behauptet ein guter Landeskenner, P. R, Krause^ auf Grund 
langjähriger Erfahrungen das Gegenteil, indem nach ihm besonders 
größere Erzanhäufungen selten sein sollen. Andrerseits spricht 
aber die Vielzahl und zum Teil auch die Ergiebigkeit der heute 
bereits — freilich meist in urwüchsicrster Art — in Abbau ge- 
nommenen Lagerstätten für cme große i' üUc des kleinasiatischen 
Bergsegens*"). Ausgebeutet werden vor allem Smirgel, Mecr- 
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sdumD, Steinkohleii, Pandenntt; Salz, Chromdsen, silberhaltige 
Bleiem^ Kupferefze, Bfangaii- und Antimoiierze. 

Die hauptsädiliclislie Lieferantin des als Schleifmittel ge- 
schätzten S m i r g e 1 s , welche die einst wichtigere griechische 
Insel Naxos völlig in den Hintergrund gedrängt hat, ist der 
Küstenstrich von Scalanova südlich von Smyma. Hier wird der 
Smirgel, dessen Ausbeute bis zum Kriegsausbruche fast ganz in 
englischen Händen lag, auf primitivste Weise in 7ahIlo<;en kleinen 
Tagebauen gewonnen. Die Jahresmeoge ist auf meiir als 66000 t 
gestiegen. 

Die weitere Umgebung der Stadt Eskischehir ist die einzige 
Fundstätte des ausgezeichnetsten Meerschaums auf Erden. 
Er kommt hier nesterartig in ei- bis kürbisgroßen Knollen vor 
und wird bereits seit dem Altertum mittels rohesten Handbetriebes 
aus etwa 4000 5 — 70 m tiefen Löchern und Gruben herausgeholt. 
Sie liegen so nahe beieinander und sind so wenig gestützt, daß 
jedes Einsteigen und Hinaufklettern mit Lebensgefahr verbunden 
ist und daß auch die Arbeit in den Schächten selbst durch Ein- 
stOnen der bruchigen, in keiner Weise gesicherten Winde häufige 
Unglücksiälle im Gefolge hat. Mit aus diesem Grunde aiheitet 
in den Gruben eine Bel^schaft, die den Auswurf der Mensdi> 
heit ganz Europas in sidi birgt und vor der selbst die sonst so 
strengen tOridschen Paßvorschriften ^haltmachen. Der einst sehr 
gewinnbringende Abbau ist aber zurOdcgegangen, seit der Ge- 
brauch von Pfeifen und Zigarrenspitzen aus Meerschaum in 
Europa stark außer lifode gekommen ist und Nordamerika, das 
frfiher ein wichtiger Abnehmer war, die Einfuhr durch hohe Zdlle 
erschwert hat. Fast die ganze Menge des gewonnenen Meer- 
schaums gelangt jetzt nach Wien und von hier aus zum Teil 
weiter ins Deutsche Reich, wo das Städtchen Ruhla im Thüringer 
Walde eine iebhaüe Meeischaumlndustrie als Sondeigewerbe be- 
treibt*»}. 

Das einzige größere Steinkohlenrevier, das zurzeit in der 
Türkei ausgenutzt wird, sind die Steinkohlen gruben von 
Eregli (Hcraclca) und Songuidak am Scliwarzcn Meere im nord- 
•westlichen Kleinasien. Sie versorgen namentlich die türkische 
Kriegsflotte mit Heizstoff und müssen auch beim Hausbrandbedarf 
der nahen Landeshauptstadt Kon.stantmopjcl das immer seltener 
werdende Holz ersetzen. Von den zahlreichen Flözen erlangen 
viele eine nicht unbeträchtliche Mächtigkeit und streichen in un- 
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nttttelbarer Nähe des Meeres aus, so daß sie für den Vetsand 
über See wegen der billigen Verfrachtung leicht nutzbar ge- 
macht «erden Icönnen. Das 150 km lange und bis 10 km breite 
Fundgebiet ist anscheinend sehr ausgedehnt FOr die koblenarme 
Türkei bedeutet es geradem einen Segen und hat eine grofie 
Zukunft, weil es b^ geordneter Ausbeute das Land wenigstens 
teilweise von fremder Zufuhr unabhängig macht. Die Gruben 
werden daher jetzt schon mit europäischen Bergbaumethoden be- 
trieben und ergaben in den letzten Jahren durchschnittlich mehrere 
Hunderttausend Tonnen Kohle, die an Güte mit der Newcastle- 
und Cardiflkohle verglichen wird. Leicht begreiflicher Weise 
waren die küstennahen Gruben und ihre Verschiffungsplätze im 
Weltkriege wiederholt das Ziel russischer SeeangrifTe, die jedoch 
nennenswerten Schaden nicht anrichteten und den Abbau auch 
nicht dauernd störten*'). 

Zur Steinkohle kommen an verschiedenen Stellen Kleinasiens 
noch einige Lager abbauwürdiger und in Arbeit genommener 
Braunkohle. 

Pandermit, ein durch Zufall im Hinterlande des Hafen- 
ortes Panderma entdecktes und nach ihm benanntes Bormineral, 
wird zur Boraxbercitung benutzt. Durch den Wettbewerb Nord- 
amerikas und wegen der geringen Nachfrage in Europa ist jedoch 
der früher erzielte hohe Gewinn sehr zurückgegangen. 

Salz wird hauptsächlich aus den Salzkrusten am Rande der 
zahlreichen abflußlose Steppenseen des Binnenlandes oder in 
den sogenannten Sal^rten oder Seesalinen durch Verdunsten 
des stark salzhaltigen Mittelmeerwassers längs der West* und 
Südküste gewonnen. Dazu konmien noch einige ausgedehnte 
Stetnsalzlager, vor allem die Steinsalzbergwerke des mittleren 
Halysgebietes, und viele Solqudleut die durch Verdampfung 
ebenfoUs Salz liefern. Umfangreiche Salpeterlager finden 
sich südöstlich von Konia bei Karabunar. 

Das wertvollste Eisenerz Kleinasiens ist der an verschiedenen 
Stellen verbreitete Chromeisenstein. Das als Zuschlags- 
mittel sehr gesuchte Erz soll hier so häuhg auftreten, daß es den 
Weltbedarf für lange Zeit zu decken vermöchte. Im nordwest- 
lichen Kleinasien, allein in den Gebieten von Brussa, Eskischehir 
und Kjutahja, soll es über 120 solcher T agerstätten geben, unter 
denen die Gruben von Kjutahja zu den ergiebigsten der Welt 
gehören Kleinasien führte in den letzten Jahren vor dem Kriege 
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durchschnittlich jährlich 40000 t Chromeisenerze aus« die in ein« 
fachen Tagebauen stehibruchartig gewonnen werden. 

Auch andere Eisenerze sind wahrscheinlich vielerorts 
vorhanden, und von den Mangan« und Antimonerzen 
gilt dasselbe. Doch stehen nur verhältnismäßig wenige Gruben 
in Betrieb, vor allem im Armenischen Taurus, wo sie auch ver- 
hüttet und verarbeitet werden, und bei Ssiuen Maden am Murad, 
einem der Quellflüsse des Euphrat, wo sich so reiche Eisenerz- 
lager befinden, daß nur die an der Oberfläche herumliegenden 
Blöcke zur Verwendung gelangen. 

Zahlreiche, zum Teil stark silberhaltige Bleierze 
spielen eine nicht minder bemerkenswerte Rolle. Die Gruben 
von Balia Maden im westlichen Kleinasien stellen ein wirklich 
großes, von einer französischen Gesellschaft sachgemäß bearbeitetes 
unfl modern eingerichtetes Bergwerk mit Aufbereitungsanlagen, 
Röst- und Schmelzöfen dar. Nicht minder reich, aber sehr ur- 
wüchsig betrieben ist die Fundstätte silberhaltigen Bleies von 
Bulghar Maden im Cilicischen Taurus. Auch der bedeutenden 
Bleiwerkc von Lidjessi im Vilajet Siwas und Keban Maden am 
Zusammenflüsse von Frat und Murad in Armenien sei hier ge- 
dacht 

Die reichsten Kupfer lagerstätten Kleinasiens, denen eben- 
falls schon beträchtliche Melal laiengen entnommen worden sind, 
befinden sich u. a. im küstennahen Hinterlande von Sinopc und 
Trapezunt, vor allem aber im Quellgebiet des Tigris, wo die her- 
vorragend reichen Kupfererzgruben von Arghana Maden seit 
langem Berühmtheit erlangt haben. Da jedoch der Schmelzprvneß 
mittels Holzkohle erfolgt, so sind m weitem Umkreise der Hütten- 
werke alle Wälder niedergelegt, und die Zufuhr von Steinkohle 
stdßt bei dem Fehlen von Eisenbahnen auf große Schwierigketten. 

Zu allen diesen Schätzen kommen im Einklänge mit der geo- 
logischen Zusammensetzung die versdiiedensten Bau- und Pflaster- 
steine, Marmor und andere Schmucksteine fiir den örtlichen Ge- 
brauch. 

In dem tektonisdi stark gestörten Lande sind endlich auch 
viele heilkräftige warme und heiße Quellen vorhanden, die von 
den Eingeborenen häufig zu Kurzwecken aufgesucht w^en, so 
die bereits erwähnten heißen Schwefelquellen von Brussa (vgl. 
S. 56). Endlich gibt es noch zahlreiche Kohlen- und Eisensäue- 
linge, von denen einige ein beliebtes Tafelwasser liefern. 
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Die einst blühende Gewerbtätigkeit, die in der Ver- 
arbeitung der einheimischen landwirtschaftlichen Rohstoffe Eigen- 
artiges und Hervorragendes leistete, hat als Hausindustrie und 
Handwerk vor der Masseneinfuhr biUiger und oft minderwertiger 
europäischer Fabrikate nicht standhalten können. Bloß in der 
Färberei, Ledererzeugung, Weberei und Stickerei und in manchen 
Metallarbeiten vermochte sie ihren alten Rnf zu bewahren. Das 
beweisen die Smymateppiche} die Angorashawls und die Seiden» 
waren von Brussa. Bedeutend ist in manchen Gegenden die 
Töpferei, und auch die Herstellung fetner Fayencen hat sich ver- 
schtedenerorts bis in die Gegenwart gerettet. 

In diesen wirtschaftlichen Stillstand, der indes gleichwohl 
alle Keime einer aussichtsvoUen Zukunftsentwicklung m sich birgt, 
soll nun deutsches Kapital und deutscher Unternehmungsgeist 
neuen Aufschwung bringen. Zu diesem Zwecke ist es vor allem 
notwendig, die Bevölkerung mit den vervollkommneten Wirtschafis- 
methodcn der Gegenwart vertraut zu machen und, weil die häu* 
Ilgen Kriege die Zahl der waffenfähigen und arbeitskräftigra 
Männer stark gelichtet haben, durch Förderung der Einwanderung 
mohammedanischer Kolonisten oder durch Einführung menschen- 
sparender Maschinen dem empfindlichen Arbeitermangel abzu- 
helfen. Die Anbahnung eines wirtschaftlichen Aufschwunges 
wäre jedoch undenkbar ohne eine durchgreifende Verbesserung 
der Verkehrsmittel. 

Sieht man von den günstigeren Naturverhältnissen der auf- 
geschlossenen Westküste Kleinasiens ab, so macht sich bei der 
geringen GUederung des Nord- und Südgestades der Einfluß der 
Küstenschiffahrt nicht weit landeinwärts bemerkbar. Die steilen, 
paßaimcn und aliwinterlich durch hohe Schneemassen gesperrten 
Randgebirge erschweren die Verbindung mit dem Innern um so 
mehr, als von den Flüssen Kleinasiens trotz ihrer Vielzahl kein 
einziger — vielleicht mit Ausnahme des untersten Stüdces des Seihun 
von Adana abwärts ~ zur Binnenschiffahrt brauchbar ist Denn 
entweder sind sie im trockoien Sommer wasserarm oder wasser- 
los, oder sie müssen den Höhenunterschied zwischen der Binnen- 
hochfläche und dem Meere als schnellenreiche Wfldströme mit 
reißendem Ge&U fiberwinden und haben an der Mündung oft 
noch Barren zu durchbrechen, die sie durch ihre reichliche Schutt- 
fOhrung aufgehäuft haben. 

Heute ist der kleinastatische Verkehr im Wesentlichen Kara- 
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wanenverkehr und als solcher schwerfällig, langsam und teuer, 
wenngleich der Kameltransport streckenweise immer noch 
mit der Eisenbahn aufzunehmen vermag. An fahrbaren Straßen 
und Brücken hemcht großer Mangel, oder sie sind unvollendet 
geblieben oder infolge Vernachlässigung wieder verfallen und 
unbrauchbar. Auch das Eisenbahnnetz ist noch sehr entwicklungs- 
bedOrftig, obwohl es in Kleinasien umfangreicher und älter als 
in irgend einem andern Teile der Türkei ist. Wurde doch als 
erster Schienenw^ die . Strecke Smyrna^Aidin schon 1856 zu- 
gestanden, aber erst 10 Jahie später in Betrieb genommen. Am 
besten ist der fruchtbare, gut besiedelte und durch zahfareiche 
Talebenen aufgeschlossene Westen, der zi^teich der Hauptträger 
des Seeverkehrs ist, mit Bahnen ausgestattet, die jedoch als iso- 
lierte Sackbahnen meist blind enden und erst allmählich zu einem 
System größerer Durchgangslinien zusammenwachsen. Die wich- 
tigsten dieser Linien, die sich bis zum Krieg^sausbruche in der 
Hand englischer und französischer Gesellschaften befanden, strahlen 
von Smyrna und Panderma aus. 

Zu ihnen gesellt sich als dritter Ausgangspunkt die asiatische 
Vorstadt von Konstantinopel, Skutari, in deren Hafen- und Bahn- 
hofsvororte ITaidar Pascha die mit deutschem Kapital erbaute 
Anatolische Bahn als weitaus wichtigste internationale Verkehrs- 
linie Kleinasiens ihren Anlang nimmt. 1880 erhielt die Deutsche 
Bank die Genehmigung, die bereits bestehende Strecke Haidar 
Pascha-Iaidd zu übernehmen und sie bb Angora fortzuftthrcn. 
Schon 1892 wurde diese Linie dem Verkehr fibe^eben und 
wenige Jahre später ihre Fortsetzung bis nach Konia, dem alten 
Iconium, fertiggestellt, von wo sie als Bagdadbahn fiber die Cili> 
dschen und Syrischen Pforten nach llSesopotamien wdterläuft. 
Damit war ein Friedenswerk ersten Ranges geschaffen. Leider 
wurde seine volle Ausnutzung dadurch verhindert, daß nunmehr 
die Briten, Franzosen und Russen, die sich in «ihren Wirtschaft- 
liehen und politischen Ausbeutungsabsichten beeinträcht^ fiihlten, 
den Weiterbau der Bahn mit allen Mitteln bekämpften und sie 
durch Erwerbung möglichst vieler Bahngerechtsame auf allen 
Seiten zu flankieren strebten ^^). Die AnatoUsche Bahn hat in- 
folgedessen eine viel südlichere Richtung einschlagen müssen, als 
ursprünglich vorgesehen war. Heute führt die Hauptlinie von 
Skutari nach Konia und weiter nach Adana. In der Meerschaurn- 
stadt Eskischehir (Doryläum) zweigt die Strecke nach Angora 
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ab, und in der Opiumstadt Afiim Karabissar müadet die durch 
das Hermostal führende Anschlußlime nacb 'Smyma ein. 

Die Anatolischen Eitenbahnen dienen vor allem der Güter- 
beförderung, für deren Ansammlung eine Schar landeskundiger 
Agenten tätig ist. Mit dem Bahnbau und Bahnbetrieb sind noch 
einige andere Unternehmungen verbunden, darunter der Ausbau 
des Hafens von Haidar Pascha, die bereits fertiggestellte Be- 
wässerung der weiten Hochebene von Kenia und eine viel 
größere Arbeit ähnlicher Art in der Niederunt^ von Adana. Denn 
die kleinasiatischen Schienenwege sollen nicht nur große Schlag- 
adern des Weltverkehrs werden, sondern sie sollen im Verein 
mit wirtschaftlichen Krschließungsarbeiten auch die fruchtbaren, 
aber durch Jahrhunderte lange Vernachlässigung verödeten Kultur- 
gebiete des Altertums zu neuem Leben erwecken. Schon sind 
längs der Bahnlinien neue Siedlungen, jbeldci und Baumkulturen 
entstanden, und die Entwicklung wichtiger gewerblicher Unter- 
nehmungen ist möglich geworden. Dieses wirtschaftUcfae Wieder- 
erwachen kommt m dem Steigen der Grund- und Bodenwerte 
und in der Zunahme der Steuererträgnisse in den von der Ana- 
tolischen Bahn durchzogenen Bezirken deudich zum Ausdruck 
und gestattet etnen Rüclcschluß auf die durch das moderne Ver- 
kehrsmittel bedingte Ausdehnung des Anbaues und auf die Zu- 
nahme des Einkommens der Bevölkerung. Nicht minder hat das 
grofie VerkehrsrOckgrat Klehiasiens seinen hohen strategischen 
Wert dadurch erwiesen, daß es während der letzten Kriege die 
rasche Beförderung großer Massen von Truppen, Schießbedarf, 
Verpflegung und Kriegsgerät nach den weit auseinander gel^enen 
europäischen und asiatischen Kriegsschauplätzen ermöglichte. 
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6. Mesopotamien und die Bagdadbahn. 

Lage. Das Tafelland ObeiwMeMpotamien. Eaplint wd l^zli. Das Sduremm- 

Innd Unter-Mesopotamien. Kulturgeschichte Babylonicns. Klima und BewSsserungs- 
anlrig! n Die \V illcocks^c\\f.r\ BewässerungsplSne und die dadurch wiederzugewinnende 
Anbauiläche. Babel und Bagdad. Binnensclüffahrt. Der Schalt ei Arab und 
sein MOadnnssdelU. Verlwhtsgllast^e btlunnslege Mesopotamiens. Die Bagdad- 

bahB, flnre Geaehldite nnd Bedentnng. 

Südöstlich an Kleinasien und südlich an Armenien grenzt 
als eine der uräkesten' Stätten der Menschheitsgeschichte Meso- 
potamien, das Land zwischen den Strömen, das durch eine fast 
völhg kukurunfähige Wüste von S>Tien getrennt wird. In weiterem 
Sinne umfaßt es das etwa ^/^ des Deutschen Reiches an Fläche 
gleichkommende Gebiet, das zwischen dem geschlossenen Walle 
der persischen Randgebirge (Zagrosketten) und der syrisch- 
arabisdieii Wflstentafel als scbmales, ländliches Senkungsfeld 
verläuft und den Uebergang zwischen der Falten- und Scholz 
lenregion Vorderasiens vermittelt, während es nach Norden 
hm durch das Hochland von Annenien und Kurdistan abgesperrt 
ist und sich sttdostwäits cum Persischen Meerbusen öffnet In 
engerem Sinne und entsprechend seinem Namen Zwischenstrom- 
land veirstefat man unter ihm das Flachland zwischen 'den alle 
Efnsellandschaften hydrographisch zusammenfassenden ZwilUngs- 
strömen Buphrat und Tigris. Es stellt gleichsam ein langes, von 
Nordwest nach Südost gerichtetes Tal dar, dessen untere Hälfte 
der seichte Persergolf erfüllt. Nach Höhenlage und geologischem 
BaUt teilweise audh in Klima und Kultur besteht es aber aus 
zwei wesentlich verschiedenen Abschnitten, die allerdings durch 
Uebergänge miteinander verbunden sind. 

Der nördliche Teil, Ober- oder Hoch-Mesopotamien, arabisch 
El Dschesire=: InseL ist zum Unterschiede vom alluvialen Schv. cmrn- 
boden des Unterlandes eine flachwellige Tafel aus festem Kreide- 
und Tertiärkalk, also ein Teil der vorderasiatischen TafelschoUe. 
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Sie umfaßt das Land vom Quellgebiet des Euphrat und Tigris 
südwärts bb rar großen Annäherung beider Ströme bei Bagdad. 
Die breiten, nach Süden abfallenden Landstufen werden von den 
Flüssen (Euphrat, Tigris, Chabur u. a.) in tiefen, schroffwandigen 
Erosionstälern zerschnitten und von dunklen Basaltdecken über- 
lagert oder von basaltischen Höhenzügen überragt. Auch einzelne 
Horstgebirge sind stehen geblieben, die, z. B. das Sindschargebirge, 
durch ihre größere Meereshöhe reichlichere Niederschläge hervor- 
rufen und dadurch zu Oasen der Seßhaftigkeit und des Acker- 
baues inmitten der sonst nur von räuberischen Wanderhirten ahwo 
feste Wohnsitze durchstreiften Steppen werden. Ober-Mesü[jota- 
mien ist überhaupt niemals ein großes Fruchtland,* sondern stets 
bloß eine dürre, sonnendurchglühte Steppe mit kümnieritcher 
Vegetation und spärlich eingestreuten Oasen gewesen. Am meisten 
ist iür den Ackerbau noch die oberste Stufe mit den Städten 
Urfa (das alte Ed^sa) und Diarbekr brauchbar, weil sie das wohl- 
bewässerte Vorland des annenisch-kurdistanischen Hochgebirges 
bildet und dank den die Luftfeuchtigkeit auffangenden Gebiiigs- 
rändern Getreidebau auch ohne künstliche Bewässerung ermdg- 
licbt. Diesem fei^^teren Kulturstreifen folgt daher die wich- 
tige, vom Mittelmeer herüberfahrende Karawanenstraße und neuer- 
du^ die Bagdadbahn, Dag^n tri^en die tieferen Stufen wegen 
der zunehmenden Entfernung vom wasserspendenden Gebirge bloß 
oasenarme Steppen und Wüsten. Nur in den Flußtälem ziehen 
sich, soweit' die Berieselung reicht, schmale Kulturstreifen entlang, 
deren wichtigste die an die beiden Hauptströme Euphrat und 
Tigris gebundenen Flußoasen sind. 

Die beiden ZwiHingsströme, die allein Mesopotamiens Dasein 
als Kulturland bedingen, also dasselbe bedeuten, was der Nil für 
Aegypten ist, haben ihre Quellen im Herzen Armeniens und um- 
schließen zusammen ein Stromgebiet von 710000 f?) qkm. Von 
Firnfeldern und den gewaltigen Massen des Winterscliiu es genährt, 
durchbrechen sie die hindernden Gebirgiskctten als sclmellenreichc 
Wildwasser ungestümen Laufes in engen Talschluchten. Von 
ihnen wendet sich dei aub den beiden t^ueiidussen Fiat (Kaiasu) ^) 
und Murad hervorgehende, 2640 km lange Euphrat zunächst nach 
Südwesten in der Richtimg auf den Golf von Iskenderun. Wo 
er ihm aber am nächsten gekommen ist, biegt er wfeder scharf 
nach Sfid und Südost um und tritt, nachdem er mit Hunderten 

voo Stromschnellen den Taurus durchsagt hat, in senien ruhigeren, 

« 
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schiffbven Mittellauf ein. AUefdings ist auf ihm die Danqiler- 
fiüict wegen ttberaus häufiger Untiefen, ununterbrochener Ver- 
änderui^en des Fahrwassers und vielfacher anderer Schwierig- 
kdten trotc wiederholter Versuche schon lange wieder eingestellt. 
Abgesehen von den berühmten schiitischen Wallfahrtsorten Ker* 
bela und Nedschef (Meschhed AH), die alljährlich von vielen 
Tausenden persischer Pilger besucht werden, berührt der Euphrat 
heute keine bedeutendere Stadt Nach dem Verlassen des Ge- 
birges bei Biredjik (380 m), wo ihn die Ba^^^dadbahn anf stattlicher 
Brücke überschreitet, wird er wegen der unmittelbaren Nachbar- 
schait der Wüste ein echter Wüstenstrom, der bloß noch eine 
geringe Anzahl periodisch Wasser führender Trockenbetten oder 
Wadis als Zuflüsse aufnimmt, so daß er flußabwärts immer w asser- 
aimei wiid. ilald 111 Engen oder Verbreiterungen die Wustentafel 
durchfließend, tritt er bei Hit ins Flachland ein und nimqit nun- 
^mehr den Charakter eines ausgeprägten Tieflandstromes mit 
• schwachem GefiLtl und krünunungsreichem Laufe an, der in dem 
weichen, wenig widerstandsfähigen Schwemmlandsboden ständ%en 
Veränderungen ausgesetzt ist Von Babylon ab bildet er einen 
gnISen Sumpfsee, um sich schließlich oberhalb Basra mit dem 
Ti^fris 2u vereimgen. 

Auch der Tigris — Pfeil entsteht aus xwei Quellflüssen sü jUch 
vom Wansee und muß sich einen kataraktenreichen Ausweg 
durch das sfid-armenische Hochgebirge bahnen, worauf er das 
Gepräge des Mittellaufes und von Bagdad ab das des Unterlaufes 
annimmt. Zum Unterschiede vom Euphrat wird er jedoch Strom« 
abwärts immer wasserreicher. Denn vom schneeerfüllten persi- 
sdien Randgebirge her empfängt er eine Reihe reißender, ständig 
Wasser führender Zuflüsse, die das breite Gebirgslabyrinth in 
wilden Zickzacktälem durchsägen. Da sich das Tigrista! stellen- 
weise auch zu größeren Ebenen erweitert, so umschließt es viel 
mehr anbaufähiges Land und birgt di^ meisten, wichtigsten und 
volkreichsten Städte, weshalb der Tigris, obwohl an Lauflänge 
der kleinere (1835, nach andern 1950 kmj, doch der ungleich 
bedeutendere und verkehrsreichere der beiden Zwillingsströme ist. 
An ihm liegt die schon genannte Hauptstadt Kurdistans, das aus 
düsteren BasaltblDckcn erbaute, durch starken Handel belebte 
Diarbekr, und die Hauptstadt Ober-Mesopotamiens, Mosul, mit 
einst blähender, jetzt aber fast ganz eingegangener Baumwollverfertir 
gung, deren feine, leichte Gewebe nach dieser Stadt den Namen 
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Musselin erhalten haben. Gegenüber, am linken Tigrisufer, breitet 
sich das weite Trümmerfeld von Ninive, der schon vor Jahr- 
tausenden zerstörten Hauptstadt des Assyrischen Reiches, aus. 
Der schwere, wohlbewässerte Lehmboden Assyriens bildet noch 
immer wie im grauen Altertum die fruchtbarste und dichtest be- 
siedelte Kulturlandschaft und damit das Herz Ober-Mesopotamiens. 

Im Mittelläufe nähern sich £uphrat und Tigris einander bis 
auf 25 km, um sich dann wieder zu entfernen. Diese mit mehr 
oder weninfer steilem Rande gegen Ober-Mesopotamien abgesetzte 
Landschaft ist Nieder- oder Unter-Mesopotamien, das alte J^abylon 
oder Irak Arabi, wie es seit der Eroberung durch die Araber 
heißt. Es ist die tiefste Stufe Mesopotamiens und bezeichnete 
einst das obere Ende des viel weiter landeinwärts eingreifenden 
Persischen Golfes, das erst in geologisch ganz junger Zeit, wenn- 
gleich schon vor Beginn der Geschichte, von den Sinkstoffen des 
Euphrat und Tigris in Jahrtausende langer, vielleicht durch eine 
Landhebung unterstützter Zuschüttungsarbeit ausgefüllt wurde. So 
entstand eine fast völlig steinlose, tischebeneSchwemmlandsniederung 
von geringer Meeresh(die und aufierordendicher landschafUidier 
Reizlosigkeit, die aber an den der Bewässerung zugänglichen 
Stellen ein Fruchtgeülde von strotzender Erzeugungskraft ist 
Wie Unter-Aegypten ein Geschenk des Nils, so ist der tiefgründige, 
schwarzgraue AUuvialboden (SawAd) des SüddeutscUand an Fläche 
gleichkommenden Babyloniens ein Geschenk des Euphrat und 
Tigris. Wird er zurzeit auch bloß oasenhaft bebaut, so kann er 
mittels künstlicher Bewässerung größtenteils wieder nutzbar ge- 
macht werden, und dank der unerschöpflichen Reichhaltigkeit der 
Erträge, wie sie nur das Zusammenwirken von subtropischer 
Wärme, ausgiebiger Berieselung und fettem Marschenboden her- 
vorzubringen vermag, hat schon die Bibel hierher die Stätte des 
Paradieses oder des Gartens Eden verlegt. Das alte Babylonien, 
der tfruchtbarste Acker des ganzen Orients* (Plinius), war eine 
Kornkamniet, ein Palmenwald und eine große Viehweide zugleich. 
Kein Wunder, daß dieses gesegnete Land mit den Ruinen der 
Urgeschichte der Menschheit übersäet ist und daß schon in ferner 
Vergangenheit mächtige und blühende Reiche*) mit einer dicht 
gedrängten, kulturlich hoch entwickelten Bevölkerung, mit von 
Menschen winüiielnden Städten, reger Gewerbtätigkeit und leb- 
haftem Handel aufeinanderfolgten Iiier gab um 2250 v. Chr. 
der weise König Hammurabi seine noch heute bewunderten 
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und in wichtige Grundsätze des europäischen Rechtes überge- 
gangenen Gesetze. Hier wurde das Pferd in die Kulturgeschichte 
der Menschheit eingeführt, der Kalender mit sieben Wochentagen 
und die in zahllosen Resten erhalten gebliebene Keilschrift er- 
funden. Hier lag seit der arabischen Eroberung jener glanzvolle 
Mittelpunkt der orientalischen Welt, den uns in Dichtung und 
Wahrheit die Märchen aus IOOT Nacht so farbenprächtig^ schildern. 
Damals soll nach den allerdint^s mit Vorsicht aufzunehnit-iiden 
Angaben arabischer Chronisten der Grundsteuerertrag Mesopo- 
tamiens fast so hoch gewesen sein wie heute die gesamten Ein- 
künfte des Osmanischen Reiches. Nachdem aber die furchtbaren 
Mongolenstürme des 13. und 14. Jahrhunderts die Blüte des Landes 
für iir.iuer geknickt hatten, trat eine völlige Verödung und ein bis 
in die Gegenwart anhaltender tiefer Verfall ein, zumal die türkische 
Herrschaft, die das größtenteils zur Steppe gewordene Gebiet 
Übernahm, die Bewässerungsanlagen, die notwendige Voraussetzung 
der Bodenfruchtbarkeit in allen wasserarmen Trockenländem, nicht 
• zu erhalten und fortzufähreii verstand. Nicht Idimatische Aende- 
rungen, sondern menschliches Unvermögen und der Fluch einer 
schlechten Verwaltung haben somit den Rückgang der Kultur 
verursadit. 

Weil nämlich in dem rings von Gebirgen umwallten und da* 
durdi den feuchten IMfeeresvnnden entzogenen Lande die Nieder- 
schläge ganz unbedeutend und unzureichend sind und im Sommer 
in Anlehnung an das Mittel meerklima überhaupt fehlen, so ist 
der an «ch ausgezeichnete Ackerboden durchaus auf künstliche 
Bewässerung angewiesen und bloß soweit benutzbar, als das be- 
fruchtende Naß über ihn geleitet werden kann. Drückende Regen- 
armut und glühendheiße Sommer charakterisieren die Daseins- 
bedingungen dieses uralten Wirtschaftsgebietes Daher bestand 
hier schon in grauer Vorzeit ein sorgsam bis ins Kleinste aus- 
gebautes Bewasserungsnetz, das in Tausenden von Kanälen zwi- 
schen Euphrat und Tigris nach allen Richtungen verlief und den 
Ueberschuß beider Stiome der Landwirtschaft dienstbar machte. 
Da indes die Anlage und Unterhaltung eines größeren Bcrieselungs- 
netzes nicht bloß zahlreiche Arbeitskräfte verlangt, sondern die 
Menschen auch zu gemeinsamer Tätigkeit, zur Unterordnung desEin-- 
zebien unter die Gesamtheit und unter einheitliche Leitung zwingt, 
was wiederum eine starke Regierungsgewalt voraussetzt, so fQhrte 
sie schon sehr früh zu straffer staatlicher Organisation, wie sie 
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uns in den fest gefü^en despotischen Reichen Vorderasieos und 
Aegyptens bereits im Morgendämmern der Weltgeschichte ent- 
gegentritt. 

Wie ganz anders ist es jetzt ! Seit die Bewässerungsanlagen 
verfallen sind, versickert das Wasser entweder nutzlos im Boden 
oder stiftet wegen erheblicher und häufiger Laufverlegungen ^) 
oder wegen ausgedehnter Ueberschwemmungen , die einen 
großen Teil des Landes in einen Morast verwandeln, durch 
seinen Ueberfluß Unheil. Schutzlos bald der Dürre und bald 
dem Hochwasser preisgegeben, ist der alte Kulturboden entweder 
eine von Schilfdickichten, salzigen Lachen und zahllosen Mücken- 
schwärmen erldllte, fieberhauchende Sumpfwildnis oder durch 
Wassermangel eine von Staubstürmen heimgesuchte Steppe imd 
SandwÖste. Das wirklidi angebaute Land aber ist so geringfügig, 
dafi heute kaum 2*/« Millionen Menschen in ganz Mesopotamien 
wohnen, während es zur Perser« und Araboxeit deren 15 — 24 
Millionen gehabt haben soll ! *). 

Diese fruchtbare, aber im Laufe der Zeit unglaublidi ver> » - 
armte und verwahrloste Provinz, die trotz ihrer geringen wirt- 
schaftKchen Entfaltung noch immer einen nicht unbedeutendoi 
l^genhandel hat, verlangt geradezu nach einer wirtschaftlichen 
Neuentwicklung, um wieder ein ergiebiges, didit besiedeltes Getreide- 
und Baumwolland, dazu einer der hervorragendsten Petroleum- 
lieferanten des Weltmarktes zu werden. Es gilt, die gegenwärtig 
außerordentlich schwache Volkszahl durch eine geordnete Verwal- 
tung und großzügige Kolonisation erheblich zu vermehren und 
ihren sehr dnmiederliegenden Wohlstand zu heben. Dann sind 
die Ackerbauer nachdrücklich gegen die fortwährenden Ueberfälle 
der Wüstennomaden und Bergstämmc zu schützen, die eine nach- 
haltige Bewirtschaftung des fruchtbaren Bodens unmöglich machen. 
Ferner muß ein gerecht durchgeführtes Wasserrecht geschaffen 
werden, das den ununterbrochenen Streitigkeiten der Dorfbewohner 
um den Wasserbezug ein Ende bereitet. In erster Linie liegt 
jedoch die wirtschattliche Zukunft Mesopotamiens in der Erneue- 
rung der Wasserbauten und damit in der H#nd des Wasserbau- 
techttikers, der hier vor ganz anderen Aufgaben steht als in 
Aegypten. 

Die im Herbst emtretenden Nfl-Ueberschwenmiungen zeigen 
ein sehr langsames An- und Abschwellen und stellen skh gerade 
zu einer Zeit ein, wo sie gebraudit werden, nämlich kurz 'vor 
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der Aussaat» für die sie neben der erforderlichen Bodendurdi- 
fenchtung durch 6&k mttgeführten fruchtbaren Schlamm zugleich 
Dünger liefem. Wachstum und Ernte werden durch das Hoch- 
wasser nicht mehr gestdrt, und die Pflanxen bedOrfen auch keiner 
wetteren BewSsserung mehr. Dagegen sind Euphrat und Tigris 
samt ihren Zuflüssen info^e der schnellen Schneeschmelze und 
der heftigen Regengüsse in ihren Ursprungsgebirgen durch ver« 
hörende Frühlingshochfluten berüchtigt, die in kürzester Zeit die 
Niederungen weithin überschwemmen, mit voller Wucht in die 
Kanäle eindringen, die Dämme zerstören, wenn sie nicht sorgsam 
in Ordnung gehalten werden, den Boden zerreißen und die tiefer 
gelegenen Fluren mit ihren GeriUlmassen überschütten. Dieses 
gerade zur Erntezeit einsetzende Hochwasser ist also in jeder 
Beziehung ein zerstörendes Element, das durch riesige Deichbauten 
und Sammelbecken, wie sie schon die alten ßabylonier errichteten'), 
unschä llich gemacht und zugleich aufgespeichert werden muß, 
nm wahrend der immittelbar foli^onden glühendheißen und völlig 
' regenlosen Sominermonate den Aeckern durch Kanäle, Schöpf- 
räder und Hebewerke zugeführt zu werden. In Babylonien ver- 
langten also die Naturverhältnisse die Schaffung eines bis ins 
feinste ausgearbeiteten Berieselungssystems und stellten die Be- 
wohner vor ungleich schwierigere wasserbautechnische Aufgaben 
als in Aegypten, wo man sich mit einer einfachen Unterwasser* 
Setzung der gesamten Bodenfläche begnügen konnte. 

Die Wiederauüiahme dieser Aufgaben im modernen Gewände 
und die Zurückgewinnung des alten Kulturbodens ist ein kost* 
spieliges und schwieriges Unterfangen, um das sich der berühmte 
englische Wasserbaumeister WilleocH, der Schöpfer der riesigen 
Niltalsperre von Assuan, besondere Verdienste erworben hat 
Mit seinen a\ Mitarbeitem hatte er im Auftrage der Türkischen 
Regierung bereits einen umfassenden Plan ausgearbeitet und mit 
dessen Verwirklichung begonnen, als der Auabruch des Welt- 
krieges der Fortsetzung der Arbeiten ein Ziel setzte. Auch bei 
diesem Unternehmen war der leitende Gedanke der, durch Wieder- , 
herstcllung der alten Kanalsysteme das Wasser der Flüsse in 
geregelte Bahnen zu lenken, die Frühlingshochfluten durch Stau- 
anlagen aufzufangen und sie in schon vorhandene Seen, Sümpfe 
und natürliche Einsenkungen abzuleiten Die auf diese Weise 
aufgespeicherten Wassermengen dienen in der heiß-trockenen 
Jahreshälfte zur Bewässerung einer ausgedehnten Landiiäche, auf 



Digitized by Google 



- 7Ü - 



der im Winter Getreide und im Sommer Baumwolle gebaut wer- 
den soll. Die Gesamtkosten des großzügigen Untemebmeos» das 
natürlich nur allmählich im Laufe der nächsten Jahrzehnte durch- 
zuführen wäre, sind auf 550 Millionen Mark veranschlagt, und 
man hofit, 14000 qkm Landfläcfae mit einer jährlichen Ausbeute 
von i—iVi Millionen Tonnen Weizen und i-^2 Millionen Zentnern 
Baumwolle *) der Bewirtschaftung zu erschließen. Außerdem würde 
Unter-Mesopotamien für den auf reichliche Bewässerung ange- 
wiesenen Reisbau glänzwde Aussichten ^eröffnen ^^). 

Das sind nach Raumgröße und Erträgnissen freilich wesent- 
lich geringere, aber auch ungleich zutreffendere Zahlen, als frühere 
ungezügelte Zukunftshoffhungen und weit übertriebene Erwartungen 
aufzustellen versuchten, um deren Zurückführung auf ein richtiefes 
Maß sich im Interesse der Sache Jlerviann Wagner ova wirkliches Ver- 
dienst erworben hat. Der Orientalist A. Sprenger hatte nämlich 
auf Grund falscher oder falsch aui-^eiaßter mittelalterlicher arabi- 
scher Quellen die anbaufähige und der Kultur wiederzugewinnende 
Fläche Babyloniens zu 24 — 25 Millionen Hektar (Größe des König- 
reichs Italien) angenommen, und bei dem wissenschaftlichen An- 
sehen Sprengern konnte es nicht ausbleiben, daß seine Angaben 
ohne weitere Nachprüfung übernommen wurden. Nach den ein- 
gehend begründeten Berechnungen H, Wagners umfaßt jedoch 
der anbaufähige Schwarzerdeboden (Sawikd) Babytoniens höchstens 
2 — 2 Vi Millionen Hektar (20 — 25OCO qkm) und därfte auch zur 
Blütezeit des Landes nicht erheblich größer gewesen sein, weil 
die Flüsse Mesopotamiens zur Bewässerung einer gewaltig aus- 
gedehnten Kulturfläche kaum ausgereicht haben würden. Aber 
auch dieses wesentlich kleinere Kulturland von 2 — 2Vt Millionen 
Hektar Areal, das durch die mit der Vernachlässigung der Be- 
wässerungsanlagen bewirkten Verwüstungen noch mehr zusammen- 
geschrumpft ist, bietet dank seinem angezeichneten, an Stickstoff» 
Kali und Kalk reichen Boden der neuzeitlichen Wirtschaft und 
Technik ein zukunftsvolles Arbeitsfeld dar 

Wo sich Euphrat und Tigris im Mittel laufe bis auf 25 km 
nähern, lag an dem schmalsteh und bequemsten Uebergangsstück 
von einem Strom zum andern als Brückenort am Euphrat die 
uralte Hauptstadt Babel oder Babylon, etwa an der Stelle des 
heutigen liilleh. Sie bildete ein riesiges, doppelt umwalltes 
Quadrat von 23 km Seitenlänge und 500 qkm Fläche, so daß sie 
bis zum Emporkommen der neuzeitlichen Riesenstädte die größte 
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Stadt auf Erden war Doch darf man die von den Alten wegen 
ihrer gewaltigen Ausmaße nicht mit Unrecht angestaunte Stadt — 
und von den andern mit Wall und Graben umsäumten Haupt- 
städten des Zwischenstromlandes gilt dasselbe — nicht ohne 
weiteres mit unsern heutigen Großstädten vergleichen, sondern 
muß sie eher als eine befestigte Landschaft bezeichnen. Denn 
ihre Fläche war nicht durchweg mit Häusern besetzt. Sie barg 
vielmehr zahlreiche ummauerte größere und kleinere Siedlungen, 
zwischen denen Felder und Gärten, Weiden und Waldungen inner- 
halb der das Ganze umfassenden Umwallung zerstreut waren. 

An Babels Stelle traten iku I: einander die Städte Seleucia, 
Ktesiphon, Kufa und zuletzt — beit der Mitte des 8, nachchrist- 
lichen Jahrhunderts — Bagdad. Der Kalif A 1 m a n s u r schuf 
hier in einem Ausflusse von Dcspotenlaune aus einem elenden 
Dorfe eine prächticre Residenz, die in der mittelalterlichen Glanz- 
zeit des arabischen Kaiilates eine der größten und reichsten Städte 
der Welt und der Stolz des Islam war. Sie war der Sitz hoher Bildung, 
Gelehrsamkeit und Kunstfertigkeit und Mittelpunkt eines den 
ganzen Orient beherrschenden Handds. In der Folge verlor je> 
doch die von den Mongolen zweimal furditbar verwüstete und 
später von Türken und Persem wiederholt hart umkämpfte Stadt 
durch Pest, Ueberschwemmungen, Hungersnöte und Mifiregierung 
viel von ihrer emstigen Blüte und ist nur noch dn Schatten 
ihrer früheren Größe* Auch ihre Bevölkerung, die zur Kalifenzdt 
z Millionen Q) betragen haben soll, ging bis auf 150—200000 
Seelen zurück, von denen die große Masse auf die Araber und 
der vierte bis fünfte Teil auf eine 40 — 60000 Köpfe starke jüdische 
Gemeinde entfällt. Die europäische Kolonie ist nur Idein. Trotz* 
dem hat Bagdad eine deutsche Schule. 

Ueberragt von den hohen Wipfeln der Dattelpalmen und von 
schlanken Minarehs breitet sich Bagdad mit langer Häuserfront 
beiderseits des Tigris aus. Im Sommer — Ba<^dad ist eine der 
heißesten Städte der Erde — wirbelt der Gluthauch des trockenen 
Wüstenwindes gewaltige Staubmassen durch die engen, krummen, 
nngepflasterten Gassen, die sich zur Zeit der Re^^engüsse in un- 
ergründlichen Morast verwandeln. Im übrigen weist Bagdad mit 
seinen \inansehnliclit=n Üackstcinhäusern wenig Bemerkenswertes 
aut und besitzt kaum noch irgendwelche Prachtbauten i;nd Denk- 
mäler, die an die Märchenstadt aus 1001 Nacht ermnern. Am 
anziehendsten sind auch hier die Karawansereien und Basare, 
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dtrtak Ladenrethen mit ihrer Fülle orientalischer Waren efaien 
glänzenden Anblick darbieten. Vereinzelte Schornsteine iveisen 
auch auf das Vorhandensein einiger Industrien hin, die hanpt- 

sächlich Nahrungmittc!, Bekleidungs- und Ausrüstungsgegensttode 
ffir die in Mesopotamien stehenden Truppen herstellen 

Vor allem aber ist die alte Kalifenstadt als hauptsächlichster 
Sammel- und Verteilungsplatz des mesopotamischen Handels noch 
immer ein lebhafter Handelsmittelpunkt, der durch die Bagdad- 
bahn noch mehr an Bedeutun?^ 'j^ev.innen dürfte. Einmal nimmt 
hier die zu allen Zeiten viel benutzte persische Karawanen- 
und Pilgerstraße nach Hamadan (Ekbatana) ihren Anfang. Dann 
endet hier gewöhnlich die von Basra heraufkommende Fluß- 
dampferfahrt, die trotz des sehr verbesserungsbedürftigen Fahr- 
wassers nicht unwichtig ist und zur Not bis Samara und Tekrit 
fortgesetzt werden kann. Doch lassen die starken \\ asscistands- 
schwankungen, die vielen Stromschnellen und Sandbänke und die 
Ständigen Verlegungen der Fahrtrinne des Tigris keinen regel- 
mäßigen Verkehr zu, so daß die kleinen Dampfer von 200—400 1 
Tragfähigkeit und die den Unterlauf belebenden Segelbarken 
ständig der Gefahr des Auflaufens ausgesetzt sind.**). Euphrat 
und Tigris sind überdies so verwildert und verwahrlost, daß der 
Ausdehnung der BinnenschüTahrt, die durch das verhältnismälUg 
geringe Gefäll und die einen großen Tdl des Jahres hindurch 
beträchtliche Wasserführung begfinstigt wird, umfassende und kost- 
spiel^e Kegulierungsarbeiten vorausgehe müssen (vgl. S. 73 — ^78). 
Die von vier Gesellschaften und Unternehmern betriebene Fluß- 
dampferfahrt befand sich bis zum Kriegsausbruche überwiegend 
in englischen Händen, wie überhaupt die Briten im Handel Meso- 
potamiens die maßgebende Rolle spielten**). 

Oberhalb Bagdads werden Euphrat und Tigris nur von den 
landesüblichen Fahrzcu^jen benutzt, die noch genau dieselben 
vorsintflutlichen Schiffsgcfäße sind wie in nitpersischer Zeit. Teils 
sind es aus Rohr oder Palmrippen geflochtene, außen mit Pech 
gedichtete runde, schüb.selförmige Boote (Guffa, Kuffah), teils die 
schon von Xenophon beschriebenen Schlauchflöße oder Kelleks 
aus auigcblaseiicn und zusammengebundenen Schaf- oder Ziegen- 
häuten mit einem liolzbelag, der im holzarmen Uuterlande teuer 
vericauft wird. Die zusammengelegten Felle dagegen werden 
wieder zum Ausgangsorte zurückgebracht, da dieser primitive 
Floßverkehr ganz einseitig bloß die Talfohrt begünstigt u). 
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Unterhalb Bagdads entfernen sich Euphrat und Tigris wieder 
voneinander, stehen aber durch Seitenarme und Kanäle mitein- 
ander in Verbindiini; Noch im frühen Altertum suchten beide 
Ströme getrennt das Meer auf und vereinigten sich erst viel später 
zu einem gememsaraen Mündungsarm, dem Schatt el Arab. Ur- 
sprünglich erfolgte die Vereinigung bei Korna (Kurna, Gurna); 
jetzt geht sie bereits lO km nrjrdlich von Basra und 65 km unter- 
halb Komas bei Garnat Ali vor sich, so daß heute der Schatt el 
Arab etwa 1 10 lern lang ist. Das Uferland tragt ausgedehnte 
Dattelwälder mit Millionen von Palmen, deren massenhafte Er- 
träge an Frachten, jahrlich 600— 8oocxx> kg, als Hanptaasfohr- 
gegenstand dieses Gebietes in ganzen Schiffsladungen über See 
gehen Unter den Palmen gedeihen die verschiedensten Obst- 
bäume, KQchengewächse und Getreidearten, und das sumpfige 
Gelände trägt auch ausgedehnte Reisfelder. 

Der Schatt el Arab endet in einem Delta, das jährlich um 
«twa 50 m ins Meer hinauswächst. Ihm ist infolge der starken 
SinkstofiÜhrung eine veränderliche Mündungsbarre vorgelagert, 
die nur bei Flut 5 —6m Wassertiefe besitzt, so daß tiefer gehende 
Dampfer außerhalb der Barre in umständlicher Weise leichtem 
müssen. Bloß mittelgroße Seeschiffe können bis Basra gelangen, 
bis wohin die Gezeiten des Persischen Golfes '^ich bemerkbar 
machen. Der Flutstrom trägt die Fahrzeuge flußaufwärts, und 
der Ebbestrom führt sie wieder ins Meer zurück, während flach 
gebaute Flußdampfer auf dem Tigris bis über Bagdad hinaus vor- 
dringen So ist Basra oder Baisora der Seehafen und d.is wich- 
tigste Kingangstor Mesopotamiens, das allerdings wegen der ge- 
ringen Brauchbarkeit der Strommündungen und seit der Welt- 
verkehr Mesopotamien mehr beiseite ließ, an Wichtigkeit ver- 
loren hat. Neuerdinj^s ist ihm auch in dem persischen Moham- 
ineia, weiter unterhallj an der Einmündung des für Dampfer fahr- 
baren Karunflusses gelegen, ein unangenehmer, ganz unter bri- 
tisdiem Einflüsse stehender Nebenbuhler erwachsen. 

Die einstige Blüte des Zwischenstromlandes beruhte nicht 
bloß auf der ausgedehnten und sorgfältigen Bodenbewirtschaftung, 
sondern auch darauf, daß Mesopotamien dank seiner gfinstigen 
Isthmuslage zwischen den vorderasiatischen Mittelmeerländem auf 
der einen, Indien und den Gestadeländem des Persischen Golfes 
auf der andern Seite ein viel begehrtes und viel umkämpftes 
Durchgangsland fQr den Verkehr und damit ein Hauptstapelgebiet 

Hattert, TüilMi. 6 
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des Welthandels war. Die Völkcrstürme des Mittelalters und die 
Eröffnung der Seewege um Afrika herum nach Indien haben diese 
bevorzu{^tc Stellung ausgeschaltet und den Handel im Wesent- 
lichen aut die eigenen, stark verinuidcitcn l^rzcugni&sc und Be- 
dürfnisse Mesopotamiens beschränkt. Nach Jahrhunderte langem 
Vergessensein hat sidi aber neuerdings die Verkehrslage des 
Zweistromlandes zwischen Mittelmeer und Indisjchem Ozean einer- 
seits und zwischen Arabien und Dran andrerseits wieder stark 
bemerkbar gemacht und dürfte nach Vollendung der Bagdadbahn 
wenigstens einen Teil ihrer alten Bedeutung wiedergewinnen. 

Der Plan einer Schnellverbindung zwischen Mittelmeer und Peisi- 
sdiem Golf reicht bereits bis in die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts 
zurück. 1857 erhielt dann eine englische Gesellschaft die Geneh- 
migung zum Bau eines Schienenweges von der Orontesmflndung 
in Nordsyrien nach Basra, der ind^ durch die Fertigstellung des 
Suezkanals verhindert und später von der Pforte nicht wieder 
aufgenommen wurde. Da jedoch mit der Zeit militärische, poli- 
tische und wirtschaftliche Gründe eine bessere Verbindung mit 
dem entlegenen und von europäischen Einflüssen noch wenig be- 
rührten Mesopotamien immer wünschenswerter erscheinen ließen, 
so wurde die Verlängerung der Anatolischen Bahn über ihren 
Endpunkt Konia hinaus ernstlich ins Auge gefaßt und 1899 ein 
vorläufiges Abkommen über den Bau der Bagdadbahn ge- 
trotfen i'). Heide Linien sollten zusammen das große Verkehrs- 
rückgrat und das einigende Band der Asiatischen Türkei werden, 
an das alle weiteren Bahnbaulcn anzuschliclicn hätten. 

Aus diesem Grunde setzte sofort wieder das Gegenspiel der 
Verbandsmädtte ein, d^ren auf Schwächung des Osmaniacben 
Reiches hinauslaufenden Bestrebui^en das deutsche Unternehmen 
durchaus entgegenstand. Tatsächlich haben sie den Bahnbau um 
Jahre verzögert^ und in mandier Weise verändert, wenn auch 
alle Versuche, ihn zum Scheitern zu bringen, mißlungen sind. 
Namentlich Großbritannien bekämpfte die Bagdadbahn und ihre 
AusmOndung am Persischen Golf aufs schärfste. Denn einmal 
ist jener Meerbusen immer mehr ein englisches Interessengebiet 
geworden, dessen Beeinträchtigung . durdi Deutschland man be- 
fürchtete. Dann mußte jeder Kilometer, der den Bahninhaber 
näher an die wichtigste, aber auch empfindlichste Stelle der bri- 
tischen Weltmacht, Indien, heranbrachte, den Engländern als eine 
Gefahr erscheinen, um so mehr, als ihr Augenmerk schon längst 
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auf die Schaffung einer Bahnverbindung zwischen Aegypten und 
Indien durch Arabien, Mesopotamien und Persien geriditet war 
(vgl. S. 14). Aber auch den Russen, die sowohl durch Fer- 
sten hindurch zum Indischen Oxean wie durch Kleinasien hindurch 
zum Golf von Iskenderun strebten, mußte das deutsche Bahn- 
untemehmen höchst unerwünscht erscheinen, weil es ihre Zielen 
durchkreuzte. Erst nach jahrelangem diplomatischem Ringen konn- 
ten bei der Schwäche, Wankelmütigkeit und Nachgiebigkeit der 
Pforte alle Widerstände überwunden werden, so daß 1902 die 
Genehmigung zur Fortsetzung des Bahnbaues von Konia über die 
Cihcischen und Syrischen Pforten nach Mesopotamien erteilt wurde. 

Doch auch in der Folgezeit mußte unsere Diplomatie gleichsam 
um jedes Stück des Schienenweges kämpfen und feilschen. Vor 
allem gelang es England, das selbst jede Geldbeteiiigung btim 
Bau der Anatolischtn und Ba|^dadbahn abgelehnt hatte, erhcb- 
liclie Mengen französischen Kapitals in das Unternehmen hinein- 
zubringen, um dadurch den überwiegenden deutschen Einfluß 
mdglidist zu b^chränken. Femer sicherte sich Großbritannien 
1912 das alleinige Recht zum Ausbau gorade des wichtigsten 
Stockes, nämlich der Endstrecke voa Basra bis zum Persergolf, 
wo ursprünglich der Kfistenplatz Kuweit des gleichnamigen ara- 
bischen Sultanates, als Endpunkt des Schienenweges in Aussicht 
^nommen war. Dank diesem unleugbaren diplomatischen Er* 
folge war es nunmehr In Englands Belieben gestellt, wann und 
ob es durch die Vollendung des Schlußgliedes der Bagdadbahn 
den Weg zum Meere öffnen wollte, da die Schifit barkcat des Schatt 
el Arab für Seedampfer ohne umfassende Kegulierungsarbeiten 
nur ein ungenfigender Ersatz für den Schienenstrang ist. Ohne 
Ausmündung in einen Endhafen am Persischen Meer wird aber 
die Bagdadbahn entweder ein Torso bleiben, oder durch Beherr- 
schung der Endstrecke wird der gesamte Schienenweg unter die 
Überaufsicht der Briten geraten, die es auch in der Hand haben, 
durch verschiedene Behandlung in den Tarifen, Hafenabgaben und 
Schiffahrtsgebühren den Einfluß der Bagdadbahn gegenüber der 
bniibchen Fluß- und Seeschiffahrt lahm zu legen. Denn Eng- 
land hat sich nicht bloß das Aufsichtsrecht über den Persischen 
Meerhusen und den Schalt cl Aiab, sondern auch das Schiffahrts- 
Monopol auf dem Tigrb gesichert. Diesen schwierigen Zustän- 
den hat — vorläufig wenigstens — der Krieg ein Ende gemacht, 
wie er auch das fremde Kapital, das die gcgnerisdie Diplomatie 

6* 
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in das deutsch-türkisdie Bahnuntemelimen su bfingen versfand, 
irieder abgeschüttelt hat. 

Infolge aller dieser Hemmungen ist der Bau der Bagdadbahn 
nur langsam fortgeschritten, SO daß bei Beginn des Weltkrieges 
erst die größere Hälfte derselben vollendet war. Vor allem fehlt 
noch das ganze über Mosul führende Mittelstück und die gesamte 
Unterlaufstrecke von Bagdad abwärts (vgl aber Anm. i8) Auch 
die schwierige Tunnelstrecke im Taurus- und AtnaiiusgebirL,'e harrt 
noch der Fertigstelluni:,' ^"j In der kurzen Zweigluue nach Iskenderun 
hat die Bagdadbahn ihren wichtigsten, weil nächsten Zugang zum 
Mittelmeer und damit die kürzeste Verbindung mit dem billigen See- 
wege erhalten. Was der ebenfalls durch eine Zweigstrecke an die 
Hauptlinic angeschlossene Küstenplat/. IMersina für die Cilicischc 
Kbene, das bedeutet für die gesamte Westhälltc des nördlichen 
Mesopotamiens Iskenderun, ganz abgesehen davon, daß es den Ver- 
kehr von der englischen Bevormundung befreit, unter die das 
EndstQdc der Bagdadbalm geraten ist Ueberdies hat Iskende- 
run einen ausgexeichneten Naturhafen, dessen Ausbau ebenfalls 
der Bagdadbabn-Gesellscbaft abertragen ist**). 

Ist der gesamte Schienenweg einmal vollendet, so daß eine 
ununtecbrocbene Verbindung vom Bosporus bis zum Persischen 
Golf besteht, so wird er im Verein mit den zugehörigen wirt- 
schaftlichen Erschliefiungsarbeiten und nach dem Audmn kOrzerer, 
ab Zubringer dienender Zweig- und Stichbahnen in die wichti- 
geren Nachbarlandschaften das größte deutsche Kulturwerk im 
Auslande sein. Vor allem wird die Bagdadbahn den prophetischoi 
Traum Friedrich Lists verwirklichen, der schon vor Jahrzehnten 
den großen wirtschafts- und verkehrspolitischen Zusammenhang 
zwischen Hamburg und Bagdad erkannte und die Hoffnung aus- 
sprach, daß die englisch-indische Post doch noch einmal den 
Landweg über Bagdad suchen würde. Denn im internationalen 
Personen-, Post- und Schnellgüterverkehr ist der itrockene« Weg 
nach Indien das letzte Glied einer Landverbindung vom west- 
lichen Mitteleuropa bis vor die Tore Indiens und wird — natür- 
lich bloß dann, wenn die Bahn bis zum Persergolf durchgeführt 
ist — als Mitbewerber des Suezkanals und der russisch-sibiri- 
schen Bahn für den Austausch materieller und geistiger Güter 
zwischen Abend- und Morgenland bedeutungsvoll werden. Als 
große Durchgangslinie für den. MassengQterverkehr, der in der 
Ertragsfähigkeit einer Bahn den Ausschlag gibt, wird die Bag- 
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dadbahn allerdings weniger in Betracht kommen. Denn die 
ninder wertvollen Hasaettiraebteii werden audi in Zukunft den 
billigen Flufi- und Seewegen treu bleiben, mit denen die Eiseii- 
bäbn niemals in Wettbewerb zu treten vermag. Die zu erwarten- 
den Haupterzeugnisse Mesopotamiens, Getreide, Baumwolle und 
Petroleum, werden ebenfalls in erster Linie die billige FlufisdiüT- 
fabrt bevorzugen und, soweit sie aufier Landes gejben sollen, 
mdglicbst rasch die See aufsuchen. Doch darf mdit übersehen 
werden, daß die Bagdadbahn erheblich kürzer als die — oben- 
drein durch hohe Kanalgebühren verteuerte — Suezroutc ist 
Auch erscheint es nicht ausgeschlossen, daß die geplante Be- 
wässerung Babyloniens den Flüssen soviel Wasser entziehen wird, 
daß es lediglich für Berieselungszwecke, nicht mehr aber für die 
genügende Tiefe der Wasserstraßen ausreicht, so daß die Ver- 
kehrsbewältigung den Schienenwegen überlassen bleiben muß. 

Neben der Förderung des internationalen Durch^anf^sx-er- 
kehrs soll die Bagdadbahn auch in Mesopotamien selbst eine ieb- 
hafte Güterbewegung ins Leben rufen und neue Werte schaffen. 
Zwar führt sie auf weite Strecken durch arme Steppen. Dafür 
erscheinen andere Striche um so aussichtsvollcr, und die wirt- 
schaftliche Wiedergewinnung des uralten Kulturbodens Assyriens 
und Babyloniens wird eine der größten Fricdensaufgaben der 
Bahn sein, vorausgesetzt, daß es gelingt, eine ausreichende An- 
zahl von Kolonisten in die menschenarmen Fluren zu ziehen, die 
nach Wiederherstellui^ der Berieselungsanlagen MÜUonen fiel- 
fitger Arbeiter Raum bieten. Da diese Kolonisten aus verschie- 
denen GrQnden Mohammedaner sein mOssen, so bedeuten sie ein- 
mal eine innere Kräftigung der Türkei, vriUirend - andrerseits die 
wohlhabend und kaufkräftig gewordenen Bauern auch wichtige 
Kunden für unsere Industrie werden und damit der Bagdadbahn 
einen ansehnlichen Veikehr zuführen dürften*^). 

Sehr wichtig ist bei diesen ZukunftshofTnungen die Tatsache, 
daß zwischen dem Tigris und dem persischen Randgebirge, aber 
auch bis zum Euphrat hinübergreifend, ein schon dem Aitertimi 
bekanntes, räumlich sehr ausgedehntes Petroleum-Vorkommen, 
vielleicht eines der reichsten auf Erden, festf^e'^tellt ist und nur 
der planmäßigen Erschließung wartet. In dem kühlen- und holz- 
ärnnen Gebiete würde es die Triebkraft für gewerbliche Unter- 
nehmungen 'Üpfcrn und zugleich die Lokomotiven der Eisenbahn, 
sowie die Fluß- und Seedampfer mit Heizstoft versorgen. Die 
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PetroleunioLagerstätten setsön sich ins persische Nachbarland fort, 
wo das vom sehiftbaren Kanm durchflossene Erdölgebiet von 
Achwas seitens einer britisdien GesellschafSt unter starker Kapi- 
talbeteiligung des Staates zur Versorgung der englischen Kriegs- 
und Handelsmarine mit Oelfeuerung ausgebeutet wird"). 

Endlich soll die Bagdadbahn die türkische Verwaltung des 
Zwischenstromlandes erleichtern, den Einfluß der Zentralregie» 
mng in der abgel^enen Provinz kräftigen und im Ernstfalle eine 
raschere Verwendung und Verschiebung der in Mesopotamien 
stehenden Truppen ermöglichen, die sonst nur auf mühsame, zeit- 
ranlcnde Karawanenwege angewiesen sind. So hat die liahn 
neben ihrem wirtschaftlichen Werte zugleich eine hohe militäri- 
sche Bedeutung als Kriegswerkzeug ersten Redl; es. Aus diesem 
Grunde hat man sie auch trotz scharfen englischen Druckes nicht 
den bequemeren, aber einer feindlichen Landung und Beschie- 
ßung ausgesetzten Weg längs des Golfes von Iskenderun geführt, 
sondern die technisch viel schwierigere und kostspieligere, stra- 
tegisch aber ungleich günstigere Linienführung über das Tau- 
rus- und Amanusgebirge gewählt 

K, Reichel, Die geschichtlichen und jetzifjen Verkehrsstraßen aas dem Euphrat- 
Tigris-Becken nach den Nachbarländern. .Schulpro^ramm, Charloltenburg 1900. 

W. Sievers, Asten. 2. Auflage, Leipaig und Wien 1904, S. lio — 114, 117, 
139—133. 

IV. Sieverst AUfemeine Lindakandc. Kleine Ansigebe Bd. s (Leipzig und 
Wien 1007), S. 151 — 154. 

P. Rohrbcuh, Die wircschaftliche Bedeutung Westasiens. Angewandte Geo- 
graphie I, 2 (2. Auflage, Halle 190S). 

H, GrHktt Meine IU»iM dnieb VoiderasiM. Der Orient Heft 6 (Helle 1908), 
S. 16—41. 

// Groihe, Die a-^inti-^che Türkei und die deuUchen Interessen. Der neue 
Orient Heft 9 (2. Auflage, Halle 1913), S. 47 — 52. 

GroUie, Türkisch-Asien und seine Wirtschaf tswerlc. Pnmkfurt »..M. 1916^ 
S. 36—41, 67— 74> 

E. Banste Fttnf L&ndsdkfiften ans dem Orient. Geogr. Zeitschrift 14 (1908)« 
S. 361— 3f'S 

E. Banse, Der Orient Bd. 2 (Aus Natur und Geisteswelt 1910}, S. 92 — 107. 
E, Banse ia Anärte-Htidtrich-Sieger, Geographie des Weldiandels Bd. 3 
(Ffenicfait «. M. 1913), S. 380— »sSö. 

E. Samii Die Türkei. 2. Auflage, BraunschwLi^ 1916* S. 33— 34i 23S— 301. 
A . J.aits9nit La Mesopotamia econooiica. Boll. Soc. Geogr. Ital. Roma 191p, 

s. 23—37. 

Z. Vammfüii, Anatolia meridionate e Mesopfrtamta. Roma 1911. / 
Hann, Handbuch der Kihnatologie Bd. 3 (3. Auflage, Stnt^ait 191 1), 
S. 176—179. 



Digitized by Google 



- 8; 



A, PMifpsffH, Das MiUelneergebiet. 3. Auflage, Leipzig und BerBn 1914, 
S. 47*'4S> »5. ««9. tat. 

A. Philif'f'son, Dns Tarklsche Reich. Weimar 1915, S, 17, 32 — 36, 58—60. 

/:'. Sachau , Vom asiatischen Reich der TQckei. Deatsche Orientbücherei 
lieft 3 (Weimar 1915). 

K. WinUnfHd^ Die deutflch-tUrktsehen Wfrtiebtftsbeclebangen imd ihre Eat- 
tHcUnngindglichkeiten. Manchen und Leipzig 191 5, S. 32—37, 35> 44 — 45* 

A. Ft^arim, Neue Wege der deolschen Kotonialpolitik nach dem Kriege. 
Berlin 1916, S. 20—24. 

/•'. Frech, Der Kriegsschauplatz in Armenien und Mesopotamien. Leipzig 
imd Berlla 1916. 

Meeopotaraien, das Land der Zukunft. Seine wirtscbafUiche Bedeutnilg fBt 
Mitteleuropa. Von einem dciUschcn Landwirt. Bt-rlin 1916. 

E. Zimmermann, Kann uns Mesopotamien eigene Kolonien ersetzen? Berlin 
>9*7f S. 7—9. 

p. ßfeukoyt Die weltwirtscliaftliche Bedeutung des ZwetatromlaBdc«. Dttdi. 

Kolcnialzeitung 1917, S. I46 — I4S. 

/'". J'.redia, Sul clima di Ra-jdad. Boll. Soc. Geogr. Ital, Roma 1917, S. 43«', — 444. 

C. UkUg, Mesopotamien. Ztschr. Gesellschaft t, Erdkunde. Berlin 1917, 
Heft 6, 7/8, 9/10. 



7. Syrien. 

T,nj!:c und Tektonik. Jordangraben, Jordaiifluß und Totes Meer. Nord.svrifn als 
Verkehrsgebiet nnd seine wichtigsten Siedlungen. Das Libanonsystem. Die Bekaa 
und Ihre Entwisserong. IJbanon nnd Anti-Libanon. Senknngefeld von Damaslcnt. 
Die KOste Mittebyriens mid Bdmt. IMe Kfiste SttdsyrfjBns oder Fattadnei. Das 

Westjordanland und Jerusalem. Du Ostjordanland und der Haunn. Klima und 

Lnndwirtschaft Syriens. Gewcrhiatigkeit. Die Religion nls wirtschaftlicher Faktor. 
Handel und Verkehr. Syrien als politisches Ziel. Die Bevölkerung. Die Israeliten. 

Sjnien, eine AbkOrzong des Wortes Assyrien, und sein süd^ 
lichster Teil, der gewöhnlich Palästina genannt wird, sind die 
östlichsten GestadeUnder des Mittelmeers. Als tan^estreckter 
meridtonaler Streifen verlaufen sie zwischen Kleinasien im Norden 
und Arabien un Sfiden, während sie in schmalerer west-östlicher 
Ausdehnui^ ein Uebeigangsland mit schwer bestimmbaren Binnen- 
srenzen zwischen dem Mittelmeer und der Syrisch- Arabischen 
Wöste bilden 1). Syrien ist im wesentlichen eine bergig-hügelige 
Platte aus horizontal geschichteten hellen Kalksteinen der Kreide- 
und Tertiärformation, die in Mittelsyrien Hochgebirgscharakter 
annimmt. An zahlreichen Bruchspaltcn sind auch beträchtliche 
Menj^pn jiini^cr lCriipti\'£;("^l:eine an die Erdoberfläche getreten, wo 
sie außer einer Anzahl jungvuikanischer Kegelbeige vor allem 
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die breit ausgeflossenen Lavadecken des Haurangebirges geschaffen 
haben. An der Westseite des Libanon sind ferner in gröflerer 
Ausdehnung wasserundurchläs«ge Schiefergestdne als Träger der 
Fruditbarlceit jenes Gebietes v<M'lianden. Im fibrigen ist Syrien» 
Palästina ein SchoHenland von selir gleichmäßigem geologischen 
und tektonischen Bau. Etwa 50 km von der Küste entfernt ver- 
läuft in nordsüdlicher Richtung vom unteren Orontes bis zum 
Golf von Akaba eine deutlich ausgeprägte Grabensenkung, die 
das Land in zwei unter sich und der Küste parallele Flügel, einen 
größeren östlichen und einten kleineren westlichen, zerlegt. Erste rer 
ist ein menschenarme"? Binnenplateau. Letzterer bezeichnet den 
schmalen Mochlandstrcifcn zwischen dem syrisch-palästinischen 
Graben und dem Abfall zum Meere oder zur Küstenebene. 

Die tiefe Senke, die für die Oberfiächengt stJiliung unseres 
Gebietes bestimmend wurde, bezeichnet das Nordende einer ge- 
waltigen Bruchspalte, die als größter Grabenbruch der Erde vom 
Njassasee im ätjuatorialen Ostafrika durch das Rote Meer bis zum 
Libanon reicht. Auch in Syrien und i alastiua sind die einzelnen 
Stücke des im Tertiär entstandenen Grabens nicht gleichmäßig 
abgesunken, so daß die Talsohle sehr unregelmäßig gestaltet ist 
und in mehrere, der Höhenlage nach verschiedene Abschnitte 
aerfällt. Die Bekaa oder Coelesyrien (Hohlsyrien) liegt nicht 
unerheblich fiber dem Meeresspiegel und besitzt in den Flüssen 
Leontes und Orontes Entwässerung zum Mittelmeer. Der mitt- 
lere Abschnitt des Grabens ist die scharfrahdige Furche des 
600—700 m tief in die Kalksteinplatte eingesenkten Ghor 
« Tiefland, das vom abflußlosen Jordan durchströmt wird und sehr 
bald unter das Meeresniveau sinkt. Da die tiefste Stelle der 
Jordanspalte, das Tote Meer, an der Oberfläche bereits 394 m 
«nd am Grunde 793 m unter dem Mittelmeerspiegel liegt, so ist 
der syrisch-palästinische Graben die tiefste Depression der festen 
Erdoberfläche. Der Jordangraben setzt sich im Wadi el Araba 
unmittelbar in die lan<je, schmale Bruchspalte des Meerbusens 
von Akaba fort-). Sie bildet den südlichsten Abschnitt der sy- 
rischen Grabenfurche und wird hier durch einen niedrigen wasser- 
scheidenden Höhenrücken (200 — 240 m) vom Ozean getrennt. 

Der Jordan, der heilige 1 iuß der Christenheit, dessen Wasser 
bei Kindtaufen gern Verwendung findet, entspringt mit zahlreichen 
Quellbächen auf dem llcrmon und tritt bald m das 15 — 20 km 
breite Ghor ein, das er durch seine Sinkstotlabiagcrungen trucht* 
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bar, aber auch sumpfig und ungesund macht. Schon der in den 
Oberlauf eingeschaltete, allmählich zugeschwemmte Schilfsumpf 
Hule (fälschlich auch Merom genannt) liegt bloß noch z m übet 
dem Heere. Daim senkt sich der Talboden so msch, daß das 
nur i8 km weiter entfernte, lischreiche, von kleinen Dampfern 
befishreoe Embruchsbecken des Sees von Tiberias (See Genezaretfa, 
Gaiililsches Meer) bereits 208 m unter dem Meeresspiegel liegt 
Wegen seines starken Gefillles ist der Jordan nicht schift bar. Denn 
der Höhenunterschied zwischen Quelle und Mttndung beträgt über 
900 m, die Lauflänge des Flusses aber nur 170 km und mit 
Einrechnung aller Krümmungen des vielgewundoien Laufes etwa 
das Doppelte. Ufergebüsch und Srhilfdickichte, deren Wild- 
schweinnideln noch heute der Leopard nachstellt, ziehen ein nicht 
sehr breites, grünes Band durch die braune Steppe der Talebene, 
deren Oede — al^esehen von einzelnen Berieselungsoasen und 
Terrassenkulturen — lediglich durch die Zelte und Herden no- 
madisch umherschweifender Beduinen belebt wird. 

Der Jordan findet sein Ende im Toten Meer, dem Salzmeer 
der Bibel, arabisch Bahr el Lut (Lots Meer), das mit 920 bis 
1120 qkm Fläche l*/3-2mal f^rößer als der Bodensee ist. Es 
stellt den letzten Rest ^nes einst viel ausgedehnteren, abflußlosen 
Binnensees dar, der zur winterlichen Regenzeit die Talebene weit- 
hin überschwemmt und zur wasserreicheren Eiszeit den gesamten 
Jordangraben hoch hinauf erfüllte, bis er mit dem Trocknerwerden 
des Klimas allmählich zu seinem heutigen Umfange zusammen- 
schrumpfte. Seine teib st^ und felsige, teils flache und sumpfige 
Uierumrandung ist kahl und emförmig. Die Strandvegetation be- 
steht aus Schilf» RiedgrSsem und Salzpflansen. Da die Verdunstung 
witer dem Einflüsse des trocken-heißen Klimas sehr beträchtlich 
ist, so reichert sich das Tote Meer in annehmendem Mafie mit 
den aufgelösten und festen Bestandteilen des Jordan und des 
Wassers der übrigen ^uflusse an und besitst infolgedessen den 
hohen Salzgehalt von durchschnittlich 24%*). Er macht den See 
für tierisches Leben ungeeignet, so daß er — wenngleich kleine 
firackwasseriische und andere Organismen nicht ganz fehlen — 
auch in dieser Beziehung seinen Namen Totes Meer mit Recht 
verdient. Aus gleichem Grunde ist das spezifische Gewicht des 
tiefblauen Seewassers so hoch, daß die Boote schon von leichten 
Wellen wie von schwerflüssigem Metall geschlagnen werden und 
da& der Mensch im Toten Meere nicht untersinken kann. Hinein- 
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geworfenes Salz vermag sich in der gesättigten, schwer beweg- 
lichen Salzlake nicht mehr aufzulösen, und Baumstämme, die der 
Jordan hineintragt, überziehen sich rasch mit einer weißen Salz- 
kraste. Zu den ElgentämHcbkeiten des ¥on vielen Sagen und 
Märchen umrankten Binnenmeeres, xaf dem neuerdings Motor- 
boote fahren, gehdrt femer das Auftauchen von Asphalt, der 
nesterartig in den Kreidekaiken der Umgebung und des Se^rundes 
vorkommt» aber trotz seines hohen technischen Wertes nicht i^an- 
mäfii^ au^[ebeutet wird. Wenn Stürme die Wassermassen auf« 
wüblen, wird er aus dem Gestein gespüh und kommt in grolkn, 
schwarzen Klumpen an die Oberfläche. Daher der alte Name 
des Binnensees Lacus Asphaltites oder Erdpechsee. In enger 
Beziehung zum Auftreten des Asphaltes stehen die Bitumen- und 
Asphaltkalke, die besonders im Jordantale reichlich vorhanden 
sein sollen. 

Wie bei der Heraiisbilduncj des Jordangrabens, so haben bei 
der Entstehung des Toten Meeres tektonische Kräfte einen maß- 
gebenden Anteil gehabt. Der südliche seichte Teil des Sees war 
einst fruchtbares Land, auf dem die Städte Sodom und Gomorra 
standen. Ihr Untergang, von dem die Bibel berichtet, ist wohl 
auf ein mit Erdbeben verbundenes Einsinloen des Bodens zurück- 
zuführen, worauf das Salzwasser die ehemalige Siedlungsstättc 
überflutete. Bei dieser Katastrophe traten Schwefel- und Kohlen- 
wasserstoffgase, Petroleum und Asphaltmassen zu Tage, ent- 
zündeten sich und gingen in Flammen auf, die von ungeheuren 
Kauchmassen »wie ein Rauch vom Ofen« begleitet waren (i.Mos. 
Kap. 19). Häufige und heftige Erderschütterungen gehören über- 
haupt zu den charakteristischen B^Ieiteischeinungcn jenes ganzen^ 
tektonisch stark gestörten Gebietes. So fanden 1837 beim 
Erdbeben von Tiberias (Tabarije) gegen 5000 Menschen den 
Tod«). 

Die steilen Wände der J<Mrdanspalte^und ihrer nördlichen 

und südlichen Verlängerung sind für den West-Ost gerichteten 
Verkehr ein unliebsames Hindernis. Ferner werfen die kahlen 
Felsfiächen die Sonnenstrahlen so stark zurück, daß das Ghot 
einem Glutofen gleicht, dessen unerträgliche Sommerhitze sogar 
tropische Pflanzen zur Reife bringt. Die Senke wird von dem 
zur Trockenzeit durchwatbaren, 3:ur Regenzeit dpi(:'p^cn reißenden 
Jordan durchzogen, und da sie nirgends zum Meere geöffnet 
ist, so hat sie trotz ihrer Länge auch als meridionale Verkehrs- 
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Straße niemals Bedeutung gehabt. Die Kaiawaucnwcgc folgten 
vielmehr der Meeresküste oder dem Grenzrande der Wüste. 

Syrien gliedert sich von Nord nach Sfld in drei natOrliche 
Absclüxitte, Nordsyrien, Mittelsyrien oder das libanongebiet und 
Südsyrien oder Palästina. Sie erhalten durch die verschiedene 
Höhenlage der beiden Hochschotioi und de» sie trennenden Ein- 
bruchgrabens verschiedenen Charalcter und werden durch den 
Graben selbst in eine Ost- und Westiiälfte zerlegt. 

In Nordsyrien ist das Schollenland nur mäßig hoch, und 
die Grabensohle liegt wenig über dem Meere. Obendrein 
durchfließt sie der Orontes in einem breiten Längstale, um schließ- 
lich in einem breiten Quertale nach Westen zum Meere durch- 
zubrechen. Deshalb wird der Verkehr zwischen Küste und Binnen- 
land hier viel mehr erleichtert wie weiter südlich. Allerdings ver- 
läuft unfern des Gestades die Wcstscholle als hohes, geschlossenes 
Nosairiergebirgc (Dschcbel cl Ansarijc, 1780 m), das jedoch im 
tief ein:^rschnittcnen Orontestal und in der Tiefenfiirche zv/ischen 
Tarabiihis und Horns wichtige Querverbindungen zwischen Meer 
und Binnenland besitzt. Dagegen geht der östliche SchoUenflügcl 
unmittelbar in die rnesopotamische Tafel über, und der nur durch 
gut gangbare Steppen, nicht aber durch eigentliche Wüsten von 
Syrien getrennte Euphrat nähert sich hier dem Mittelmeere am 
meisten, namlich bis auf 170 km (Luftlinie Berlin- Dresden). Da- 
durch entsteht eine Landbrücke, welche die Verkehrsfeindlichkeit 
der Syrisch-Arabischen WQste erheblich einschränkt (vgl. Kap. 7, 
Anm. 18). Femer wird das syrische Gestade, weil es quer gegen 
den vorderasiatischen Verkehrsstrom zum Mittehneer gerichtet ist 
und am weitesten von allen Mittelmeerküsten nach Osten reicht, 
von den Handelsstraßen aus Mesopotamien, Indien und Iran zu- 
erst erreicht. Daher war Nordsyrien stets ein großes Eingangs- 
und Durchgangsland für den Ueberlandvericehr. Hier endeten 
die wichtigsten Landwege des antiken und mittelalterlichen Vorder« 
asienhandels, um sich in den Schiffahrtslinien des Mittelmeeres 
fortzusetzen. Darum gab es im nördlichen Syrien auch schon 
früh Küsten- und Binnenplätze ersten Ranges wie die Häfen Tri- 
polis (Tarabulus), Ladikije (Laodicea) und Alcxandrette (Isken- 
derun), die Städte Homs (90000 Einwohner), Hama (50- 80000 
Einwohner) und Antakieh (Antiochia) im Orontestal und die 
• Binnenortc PalnT\T.i nnd A^cppo. 

üntei den Küstenorten Nordsyriens hat neuerdings vor allem 
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Alexandrette (vgl S. $2, 84) an der Ostseite des gleicluiainigen Golfes, 
des altea Sinus Isstcus, Bedeutung erlangt^ namentlich seit es 
durch eine Zweigbahn an die Bagdadbahn angeschlossen und 
dadurch eine der wichtigsten Eingangspforten Vorderasiens wurde. 
Danic dem ausdehnungsföhigen Hinterlandc und als bester, 
sicherster Naturhafen ganz Syriens liat die von Alexander 
dem Großen zur Erinnerung an seinen Sieg bei Issus ge- 
gründete Stadt die einst von Antiocbia und Palmyra ^) vermittelte 
Aufgabe übernommen, Mesopotamien üher die schmälste Stelle 
der Syrisch-Arabischen Wüste hinweg mit dem Mittelmecr zu 
verknüpfen. Halbwegs zwischen der Küste und dem Kuphrat 
breitet sich um einen steilen, die verfallene Zitadelle tragenden 
Tafelberg in einer wohlbewässcrten, hügeligen Steppe das Häuser- 
meer der binnenländischen Hauptstadt Nordsyriens und der Nach- 
folgerin Palmyras, Aleppo oder Haleb, aus. Als Schnittpunkt 
zahlreicher Karawanenstraßen und nunmehr als Station der Bagdad- 
bahn, sowie der südwärts nach Damaskus führenden Linie ist 
Aleppo der wichtigste Handelsplatz zwischen Syrien und Meso- 
potamien, der sogar Damaskus überflügelt hat, weil der von dort 
nach Bagdad führende Wüstenpfad versandete und ständig von 
den räuberischen Beduinen bedroht wurde und weil der Oase von 
Damaskus ein größeres Hmterland fehlt Früher war' Aleppo 
auch viel mehr als heute der Sitz einer blühenden Industrie, vor- 
nehmlich der Weberei Denn weil die benachbarten Hochgebiige 
des Taurussjrstems reichlichere Feuchtigkeit spenden und dadurch 
im Vorlande eine gleichmäßigere Verteilung der Ackerkrume 
bedingen, nährt Nordsyrien einen ausgedehnten Weizen-, Oliven« 
und Baumwollbau. Das wichtigste Baumwollgebiet ist die Gegend 
von Idiib südwestlich von Aleppo, die ohne künstliche Berieselung 
nicht unerhebliche Baumwollmcngen erzeugt. Obwohl infolge des 
Wettbewerbes billiger europäischer Fabrikate und durch unrweck- 
mäßige Verwaltungsmaßnahuien Aleppos Gewerbtätigkeit sehr 
gelitten hat, ist die Stadt mit 2 50 000, nach anderer Schätzung 
200 — 300 cxx) Menschen noch immer die drittgrößte Siedlung 
(Smyrna, Damaskus, Aleppo) der Asiatischen Türkei. 

In M i 1 1 e 1 s y r i e n oder dem Libanischen Syrien erheben 
sich die I lochschoUen im Libanonsystem zu alpiner Höhe, und 
auch die Grabcnsohle der Bckaa liegt hier am iiochsten, 900 bis 
1200 m hoch. Ihr Hauptgepräge erhält diese zweite Landschaft 
durdi den Doppelhorst des Libanon und Antt-Libaiiott, den der 
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nur 8 — 14 km breite, aber 120 km lange Embruchsgraben der 
Bekaa oder Coelesyriens meridional durchschneidet Im mitt- 
leren und südlichen Teile ist sie weithin ein einzi;:^cs f^roßfs Acker- 
feld, das an Fruchtbarkeit mit Syriens KornkaniiTier, dem Ilauran, 
wetteitert. Auch der Weinbau nimmt eine bedeutsame Stellung 
ein. I)agep;en herrschen im Norden kümmerliche Steppen vor, 
und das Kulturland ist auf einen schmalen Streifen längs des 
Orontes beschränkt. Wo Wasser vorhanden ist, findet sich auch 
dichter Baumwuchs au:^ Platanen, Pappeln und Weiden, Nuß und 
Maulbeerbäumen. Der nicht befeuchtete Boden dagegen trägt 
nur niedriges Macchiagebüsch. 

Zwei bloß durch eine ganz flache Taiwaaserscheide vonein- 
ander getrennte Flüsse rinnen in der Bekaa nach entgegengesetzter 
Richtung ab. Sie folgen erst dem grofien Lingstale Hohlsjrriens, 
durchbrechen aber im Unterlaufe die hindernden Küstenketten 
in tief eingenagten Quertilem und bringen dadurch ihr Hinter- 
land mit dem Meere in offene Verbindung. Der südliche dieser 
beiden Flüsse, der semerseits wieder dur^ ein stehengebliebenes 
SchoUenstück vom Jordan getrennt wird, ist der Leontes (Löwen- 
fluß) oder Nahr el Litani, der zwischen den alten Phönizierstädten 
Tyrus (Sur) und Sidon (Saida) mundet. Für den nördlichen Ab- 
fluß der Bekaa, den wiederholt genannten Orontes oder Nahr el 
Asi, war das küstennahe Antiochia das Haupteingangstor, dem 
der im Altertum schiffbare, späterhin aber versandete und völlig 
unfahrbar gewordene Fhißimterlauf und sein tief aus dem Innern 
kommendes Tal emen natürlichen Verkehrsweg nach Mesopo- 
tamien eröfifnetc Zur Zeit seines höchsten Glanzes vermochte 
Antiochia sogar mit Alexandria in Wettbewerb zu treten und 
soll als eine der wenigen Großstädte des Altertums über 
*/« Millionen Bewohner gehabt haben Auch im Mittelalter war 
es noch bedeutend. Seitdem ist es jedoch durch Erdbeben und 
Mißwirtschaft immer mehr heruntergekommen und zu einer be- 
scheidenen Mittelstadt namens Antakieh geworden. Em noch 
b&rteres Schicksal hat die ebist ^Ansende Handelsstadt Baalbek 
oder Heliopolis in der Bekaa betroffen, die jetzt bloß noch ein 
großes Ruinenfeld mit herrlichen Tempelflberresten Ist. 

Der Libanon und sein gleichalteriges Gegengebtrge Anti- 
Libanon sind swei unter sich und der nahen Küste parallele Hoch- 
gebtrgshorste, das heißt die stehengebliebenen, langgestreckten, 
pUrteauartigen Reste einer Kreidekallrtafe], deren horizontal ge* 
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lagerte Schichten an Bruchlinien allseitiji in die Tiefe sanken. 
Die zur schmalen Küstenebene Phöniziens abfallenden und der 
feuchten Seeluft voll ausgesetzten westlichen Staffeln stellen eben- 
soviele wasserreiche und iruchtbarc Terrassen dar, die von einer 
regsamen Bevölkerung in ausgedehnte Wein-, Oliven-, Tabaks-, 
Obst- und Maulbeerbaumpflanzungen verwandelt worden sind und 
als fruchtbarste und bestbebaute Landschaft Syriens gelten müssen. 
Neben der Umgebung von Brussa ist der Libanon das widitigste 
Gebiet der TQrkei ^ die Erzeugung von Rohseide und för die 
Herstellung von Stickereien. Der Maulbeerbaum ist gegenwärtig 
(die Charakterpflanze des Gebirges und die Seidenzucfat das Haupt- 
gewerbe seiner über 700 Ortschaften verteilten Bewohner, die so 
dicht gedrängt sitzen, daß das Libanongebtet mit 161 Seelen auf 
I qkm zum Teil übervölkert ist. Eine starke, meist nach Nord- 
amerika gerichtete Auswanderung ist die Folge. Etwa ein Viertel 
der christlichen Libanonbewohner, denen sich neuerdings auch 
Mohammedaner aus Syrien ai^;eschtossen haben, ist im letzten 
Menschenalter nach Amerika gezogen. Doch kehren die meisten 
wieder zurück, um ihre Ersparnisse zu Hause nutzbringend m 
verwerten. Außer dieser Summe lassen sie jährlich etwa qo 
Millionen Piaster (10 Millionen Mark) in die Heimat zurückfließen, 
was ebenfalls günstig auf den Volkswohlstand einwirkt 8). 

So reich belebt die unteren Abhänge des Libanon sind, so 
nackt und wenic:^ einladend ist der Kamm des Gebirges. Von 
den iioch gelegenen, wenig tief eingeschartcten Tassen und den 
die Kammhöhe nur wenig überragenden Gipfeln, die über 3000 m 
Meereshöhe erreichen*), wird er nicht sehr stark gegliedert, so 
dai^ die Libanonbahn von Bdrnt nach Damaskus ihn mittels ehier 
32 km lallen Zahnradstrecke überwinden mufi. Eichen- und 
Wacholdeigestrüpp vermag die nackten Gesteinsflächen kaum 
zu verhallen, wenn auch die Westseite stellenweise noch reicheren 
Laub- und Nadelwald trägt. Von letzterem haben die prächtigen 
Zedem (Cedrus Ubani) Berühmtheit erlangt Doch sind die einst 
stattlichen Bestände, deren schon die Bibel gedenkt, bis auf einen 
kleinen Hain unter dem Dahr el Kodib verschwunden, und dieser 
letzte Rest, der etwa 400 Stämme umfaßt, scheint ebenfalls dem 
allmählichen Aussterben entgegenzugehen, da die Bäume sich 
nicht mehr fortpflanzen und zum Teil vom Vandalismus der ToUp 
risten arg verstümmelt sind ^®). Die lichte Farbe des Kalksteins 
und die weiße Schneedecke, die in geschützten Schluchten fast 
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das ganze Jahr hindurch kleine Firnfiecken übrig laßt, während 
sie im Winter den Bahnverkehr öfters Tat^c lantf unterbricht, 
haben dem Gebirge seinen hebräischen Kamen LiLanun = Weißer 
Berg eingebracht. Moränen-Ablagerungen weisen darauf hin, daß 
zur feuchteren Eiszeit die Schneebedeckung viel ausgedehnter war 
und zur Bildung kleiner Gletscher führte 

Der AntirLibanon, das östliche Randgebirge der Bekaa, ist 
niedriger, aber wilder und verkehrsfeindlicher als sein G^enfiber. 
Er hat ebenfalls hohe Pässe, fällt stufenförmig nach Osten ab und 
löst sich in zahlreiche, wohl durch Bruchlinien voigezeichnete 
Ketten strahlenförmig gegen den Euphrat hin auf. Weil der vor- 
gelagerte höhere Libanon die vom Meere kommende Feuchtigkeit 
abfängt, so ist der Anti-Libanon kahl und wasserarm und nimmt 
landeinwärts immer mehr einen Zug der Oede und Wüstenhaftig- 
keit an. Im Süden endet er mit dem scharf hervortretenden 
Massiv des Hermon oder Dschebel es Scheich, das mit 2760 m 
Meereserhebung zugleich die höchste Zinne des Anti-Libanon 
ist. Der ganz Palästina überschauende und dem Jordan das Leben 
gebende Hermon ist niederschlags-, wasser- und waldreicher als 
das übrige, im Regenschatten ^^elegcne Gebirge. Er war daher 
die Sommerresidenz der israelitischen Könige und lieferte der 
Bibel die schönsten Gleichnisse. 

Ocstlich vom Anti- Libanon breitet sich das weite Senkungs- 
feld von Damaskus aus. Es dürfte kaum einen größeren Gegen- 
satz iGreben als den der unmittelbar anstoßenden Wüste und des 
kahlen Anti-Libanon gegenüber der von zahlreichen Siedlungen 
belebten Kulturoase mit ihren unabsehbaren Obstbaumwäldem 
(Aprikose, Olive,* Walnufi- und Maulbeerbaum), die von den 
schlanken Stammen der das Bau- und Nutzholz liefernden Pappeln 
und an besonders geschützten Stellen auch von Dattelpalmen 
überragt werden. Dazwischen blitzen die Wasserflächen der Teiche 
und die Silberfaden der vom Gebirge herabkommenden Flüsse» 
die ausgiebig zur künstlichen Berieselung der Weizen-, Gersten- 
und Maisfelder herangezogen werden. Sie sammeln sich im Ba- 
rada, der sich im untern, von Morästen und Wasserlachen er- 
füllten Teile des Senkungsfeldes in einem abflußlosen Sumpüsee 
verliert. Der Hauptort jenes Paradieses, zugleich die Hauptstadt 
und das Herz ganz Syriens ist das moscheenreiche Damaskus, 
ein uralter Sitz der Kultur und ein wichtiger Verkehrsknoten. 
Von ihm strahlen nach allen Richtungen hin Karawanenwege aus» 
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während ihn eine von den Franzosen erbaute Fahrstraße und 
mehrere Eisenbahnen mit der Küste, vor allem mit seinem 
Hafen Beirut, verbinden"). Wenngleich der Suezkanal und der 
Wettbewerb von Aleppo die Bedeutung von Damaskus nicht un- 
erhebUch bcemUuchiigt haben, so daß es mehr als eine Stadt der 
glänzenden Vergangenheit als der Zukunft bezeichnet werden muß, 
80 ist es doch mit 250—500000 Einwohnern die größte oder 
cweitgröfite Stadt der Asiatischen Tilrkei und noch immer ein 
Hauptstapelplatz f&r den Landhandel» sowie ein Hauptmarict fOr 
die Beduinen der Syrischen WQste. Auch die Industrie m Seiden-, 
Leder- und Metallarbeiten ist nicht unwichtig. Allerdings werden 
die ausgezeichneten Stahlwaren, besonders die vreltberühnten 
Damaszener Klingen, und der nicht minder geschitzte Seidenstoff 
Damast, dem die Stadt den Namen gab, adion längst nidit mehr 
hier verfertigt, weil der Mongolenherrscher Timur nach der 
Eroberung der Stadt ganze Scharen von Handwerkern und Ar- 
beitern nach Innerasien verschleppte, um ihre Geschicklichkeit in 
seine Dienste zu stellen*^. 

Die Küste Mittelsyriens ist eine ausgeprägte Längssch ollen- 
küste mit zahlreichen Ausläufern und Vorsprüngen und mehr oder 
minder versandeten Abrasionsbuchten, die sich zu kleinen Allu- 
vialehcncn von außerordentlicher Fruchtbarkeit fortsetzen und 
schon trüb die Sitze eines regen Umschlagsverkehrs waren. Vor 
allem lagen hier die einst hochberühmten Hafenstädte Phöniziens '^), 
die bis zu den Kreuzzü^en ansehnlich blieben, dann aber immer 
mehr verfielen, weil der Handel andere Wege einschlug, weil zu- 
nehmende Verschlammung die Häfen außer Dienst stellte und 
weil — was den Verlall so vieler Küstenorte des Altertums haupt- 
sächlich verschuldete — für die wachsenden Ansprüche der See> 
Schiffahrt »nd die gewaltigen Ausmaße der heutigen Seeschifre 
die Flächen- und Tiefenverfaältnisse der kleinräumigen antiken 
Häfen nicht mehr ausreichten. Heute Ist trotz wiederholter wirt- 
schaftlicher Krisen Beirut der weit überragende Hauptein^ und 
Ausfuhrplatz Mittelsyriens, der für die gesamte Provinz eme ähn- 
liche Rolle spielt wie Smyma für Kleinasten. Sein rasches Wachstum 
und die schnelle Zunahme seiner bunt gemischten, auf 185000 
Köpfe geschätzten Bevölkerung verdankt es der blühenden Seiden- 
industrie und Landwirtschaft des Libanischen Hinterlandes und 
seiner Stellung als Hafen von Damaskus, so daß die Hafen* 
Verhältnisse für den lebhaften Schiffsverkehr schon nicht» mehr 



Digitized by Google 



— 97 — 



ausreichen. Allcrding^s hat Beirut seit dem Ausbau der Schienen- 
wege mit dem zunehmenden Wettbewerb von Haifa und Tara- 
bulus zu kämpfen. Als Sitz zahlreicher europäischer Schulen und 
Bildungsanstalten, die von den Eingeborenen eifrig besucht wer- 
den, ist die Stadt der geistige Mittelpaukt Syriens, freilich zu- 
gleich der Mittelpunkt der jung-arabischen Bewegung. 

Im Bereiche der Jorduiquellen beginnt die dritte Landschaft, 
Sfldsyrien oder Palästina. Hier liegen die beiden FlQget 
des West- und Os^ordanlandes wieder niedriger, obwohl immer- 
hin noch bis iioo m hoch. Aber der das ganse Gebiet durdi- 
schneidende Jordangraben ist so tief eingesenkt^ daß er den Ueber- 
gang von der einen zur andern Landeshälfte sehr erschwert 

Das wenig gegliederte Gestade Palästinas ist eine flache, 
von Dünen umsäumte SchwenunlandskOste, die natürlicher, ge- 
fichütster Hafenbucbten fast ganz entbehrt und meist bloß offene, 
bei stürmischem Wetter unbenutzbare Reeden besitzt. Der ein- 
förmige Küstensaum ist dadurch entstanden und wächst nodi 
immer weiter, daß die von der vorherrschenden Küstenströmui^ 
fortgeführten« namentlich vom Nil gelieferten Sinkstoffe sich längs 
des Gebirgsfußes wieder ablagerten und eine 20 km breite Strand- 
ebene schufen, die somit aufj^eschütteter und trocken gelegter 
Meeresboden ist. Nur an wenigen Stellen treten die Ausläufer 
des Bergiandes unmittelbar an die See heran oder setzen sich in 
felsigen Inseln und Klippen fort, die z. B. die kleine, für Dampfer 
imzugängüche Reede von Jatia (Joppe), des Touristen- und Pilger- 
hafens für Jerusalem, bilden. Größere Fahrzeug^e müssen weit 
draußen auf ofleaem Meere vor Anker gehen, und die an sich 
schon umständliche und nicht ungefährliche Ein- und Ausschiffung 
wird bei Sturm und starkem Wellengang oft tagelang ganz un- 
möglich. Trotzdem ist Jaffa der lebhafteste Umschlageplatz Palär 
stinas und hat als Ausgangspunkt des über Jerusalem zur Hedschas- 
bahn führenden Schienenweges einen so raschen Aufschwung 
genommen, daß seine Bewohnerzahl sich in den letzten 1$ Jahren 
mdretfacht hat (60000). 

Die einzige echte Bucht Palästinas ist darauf zurückzuführen, 
43afi quer durch die Küstenniedenu^ der congenformig aus dem 
Berglande vorsprii^ende höhlenreiche Kalkzug des Karmel oder 
ides Heiligen Eliasberges verläuft. Er teilt das Küstentiefland in 
cane größere Südhälfte mit der grasigen Ebene von Saron und 
dem Philisterlande und in eine klemere Nordhäifte mit der Ebene 

Butort, TVilwL 7 
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von Akka und Haifa. Die von beiden tJitcn aiisL,'chende Ouer- 
bahn durchzieht das vom Berge Tabor, einem isolierten Basalt 
kegel, überragte Einbruchsbecken von Jesreei (Blsdrelon), ein altes 
Seebecken, das als Sammelstelle wichtiger Straßen die Rolle des 
großen Schlachtfeldes von Palästina gespielt hat. Durch sie führt 
der bequemste Zugang zur Kornkammer des Ilauran, den auch 
die Bahn benutzt, um dieses Gebiet mit dem Mittelmeer zu ver- 
binden. Namentlich Haifa ist rasch zum Haupthafen f&r Hau- 
ranien geworden und besorgt zum Schaden von Beirut auch einen 
erheblichen Teil des Großhandels von Damaskus. 

So fruchtbar der tiefgrQncPge, wohlbewftsserte Humusboden 
der Kfistenebene ist, so arm an' Wasser und Ackerkrume sind 
die BUu:stflachen des inneren Gebirgslandes. Der durch BrOche 
aufgelöste Horst des Westjordanlandes sinkt stell zum Ghor, 
sanfter und treppenförm^ zum Meere ab und ist durch die zer« 
störenden Kräfte der Luft und des Wassers in ein flachwelliges 
Bei^- und Hügelland ohne scmderlich hervorragende Gipfel um- 
gewandelt. Fruchtbar in engerem landwirtschaftlichem Sinne war 
das Bergland nie und wird es auch wohl kaum werden, und bloß 
den anspruchslosen Wüstenbewohnern, die ja die Israeliten bis zur 
Kroberu'ng ihres Einwanderungsgebietes waren, mochte Palästina 
als ein Land erscheinen, in dem >Milch und Honig fließt« *®), 
Besonders der südlichste Teil, Judäa, ist mit semem sonnenver- 
brannten Felsboden stets ein Land der Dörre gewesen und geht 
auf der im Regenschatten gelegenen Abdachung zum Toten Meere 
geradezu in eine von Höhlen und tiefen Schluchten erfüllte Kin- 
öde, die Felswüste Juda, über. Freundlicher ist das wciderciche 
Samaria und noch mehr dank der Nachbarschaft des wasser- 
spendenden Libanon das grasige Galiläa mit seinra Wen^irten 
und Obstbaunihainen. 

Aus der weitgehenden Durchschluchtung erklärt sich die 
geringe Wegsamkeit Palästinas und das Vorhandensein vieler 
natOrlicher fester Lagen, an die fast älle älteren Plateausiedlungen 
geknüpft sind, z. B. Nazareth (En Nasha), Sichern (Nabnhis), 
Betlehem (Bct Lahm), das uralte Hebron (El Chabil),* eine der 
ältesten Residenzen auf Erden, und andere berflhmte Stättien der 
Bibel, die jedoch heute bloß stille Mittel- und Kleinstädte sind. 
Eine Ausnahme macht mit liocxx» Bewohnern, darunter zwei 
Drittel Juden, Jerusalem, türkisch £1 Kuds^ Auf drei Seiten von 
steilen Talschluchten umrahmt, ist es nur auf einer Seite leicht 
% • • • 
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zugänglich und war deshalb hier stark befestigt Dann lag es 
im Kreuzungspunkte einer meridionalen mit einer von der Käste 
zum Ostjordanlande ziehenden Verkehrsstraße, der jetzt die von 
Jaffa ausgehende Eisenbahn folgt. Daher wurde schon früh auf 
der reizlosen Fclszungc die Siedlung Urusalim gegründet, die 
noch Jahrhunderte nach der Einwanderung der Israeliten ihre 
Selbständigkeit behauptete und erst von David erobert vmd an 
Stelle von Hebron zur Hauptstadt des Jüdischen Reiches gemacht 
wurde. Als heilige Stadt der Juden, Christen und auch der 
Mohammedaner reich an biblischen Erinnerungen und verehrungs- 
würdigen Stätten gewann Jerubaleni spater vor allem auf reli- 
giösem Gebiete Bedeutung und hat sich neuerdin^^s — ein Spiegel- 
bild des aUgemeitiea AufiKhwui^es Palästinas — nicht snm wenig- 
sten dank dem wachsenden Pilger- und Touristenveikelir so rasdi 
entwidcelt, daß vor den Toren neue Vorstädte entstanden, von 
denen die Jaffavorstadt die [vornehmste und am meisten euror 
pätsche ist 

Das Os^ordanland steigt in mehreren mauerartigen Steilstnfen 
aus dem Ghor zu einer weiten Hochfläche ans Kieklekalk an. 
Ihr steppenhafter, sandig-stdniger Boden wird von Trockentälem 
zerfurcht und lii^ höher als das Westjordanland, weshalb er 
schon im Altertum im Gegensatze zu Kanaan Tiefland ;als Aran 
oder Hochland bezeichnet wurde. Ostwärts geht das immer öder 
werdende Tafelland in die Syrisch-Arabische Wüste über i"). Der 
höhere Westrand dagegen und noch mehr der gewaltige Basalt- 
stock des Hauran sa Höhienland {1840 m) fanc^cn die vom Meere 
kommenden LuftströmiinE^en auf und sind deshalb durch größere 
Feuchtigkeit, bessere Kultiii fähigkeit und ein reicheres, dem 
Jordan tributäres Flußnetz ausgezeichnet. In den im Regenschatten 
gelegenen Gebieten ist allerdings der Hauran eine Wüste schlimmster 
Art. Ausgebrannte Vulkankegel und IVlaare wechseln mit düsteren 
Lavaslrömen und liasalldeckcn, dunklen Stcinfcldcra und lockeren 
Tuffschichten ab : eine schwer gangbare und leicht zu verteidigende 
Einöde, die stets eine wilUconunene Zufluchtsstätte war und wegen 
der gut zu bearfoettenden Tuffe eine Unzahl von Höhlendörfeni 
enthielt Außer ihnen erinnern die TrOmmer zahhreicher Ort- 
Schäften mit Teicb- und Brunnenanlagen, Wasserleitungen und 
unterirdischen Wassefffoehältern an die ernst blühende Kultur dieses 
im . Altertum -<Udit besiedelten, aber seitdem verödeten und ent- 
völkerten Gebietes, das heute die hauptsächlichste Wohnstätte 

7* 
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der aus dem Libanon ausgewanderten Drusen ist. Wo jedodi 
die Feucht^^it sich niedersdilägt oder aufgesammelt wird, dort 
ist die rotbraune Verwitterungskrume des vulkanischen Zersetsui^;»» 
bodens überaus fruchtbar und trägt, wie in der dem Hauran wot- 
gelagerten, weithin völlig baumlosen Ebene Nukra, unabsehbare 
Weizenfelder, Rebenpflanzungen, Olivenwälder und Obsthaine. 
Auch die Viehzucht ist bedeutend. Vor allem macht aber der 
Getreidebau das Haurangebiet zui Kornkammer Syriens, die selbst 
in schlechten Jahren noch über den eigenen Bedarf hinaus erzeugt. 
Durch die Hedschasbahn und die Zweiglinie nach Haifa ist diesem 
wichtigsten wirtschaftlichen Zentrum des Ostjordanlandes der Weg 
zum Meere und zum Weltverkehr geöffnet**). 

Syrien-Palästina ist durch seine Küstenlage ein Gienzland 
mittelmeerischen Klimas, mittelmeerischer Pflanzenwelt und Kultur 
gegen die große Trockenregion des Innern. In den meeresnahen 
Ifiederungen und Hügelländern «berrsdit das ganze Jahr hindurch 
das warme, milde Mediterranklima mit einer mittleren Jahres- 
temperatur von-|-2i*C, die tm Jordanspalt, der heißesten und 
trockensten, schon einen tropischen Einschlag aufweisenden Land* 
Schaft Palästinas, bis auf-)- 24** C steigt Dagegen sinkt auf den 
Plateau- und Bergländem beiderseits des Ghor das Jahresmittel 
bis auf <-)- 16^ C, und in den höheren Binnenl^en sind — ganz 
abgesehen vom Libanon — starke SchneeiäUe und allwinterlich 
wiederkehrende Fröste nichts Ungewöhnliches. Der Niederschlag, 
den die vom Meere kommenden Westwinde mitbringen, nimmt 
Inndeinwärts rasch ab, bis schliefiUcb der Herrschaftsbereich der 
Wüste mit ihren spärlichen und ganz unregelmäßigen Regenfällen 
beginnt. Der größere Teil Syriens und Palästinas hat zwar keine 
geringere Nied( rschlac,'!qhöhe als das Deutsche Reich. Aber die 
Wärme und damit auch die Verdunstung ist viel stärker 'als bei 
uns, und die Regen gehen, der Eigenart des Mittelmeerklimas 
entsprechend, hauptsächlich im Winter nieder, während sie im 
Sommerhalbjahr ganz oder fast ganz fehlen und durch den starken 
Nachttau ersetzt werden müssen. Außerdem wechseln Menge 
und Stärke des Niederschlages und die Dauer der Regenzeit von 
Jahr zu Jahr erheblich und machen die Erträge unsicher oder 
geben Vemnlassung zu Mißernten. Von der Niederschlagsmenge 
mid ihrer VerteQui^ auf die f&r Atusaat und Reife besonders 
^wichtigen Monate, von den FrOb- und Spätregen, hängt in erster 
lime der Ausfall der AdcerfrOchte, vornehmlich der Getreide- 
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arten ab, deren Anbau im aUgemeinen ohne künstliche Berieseluni; 
erfolgt^. .Nur auf der den feuchten Seewinden , sugekduten 
Westabdachung des höchsten Erhebungssystems, des Libanon, 
sind die NiederachlSge stärker, anhaltender und gleichmäßiger, 
weshalb sich hier dfie üppigste Vegetation in dem sonst viel 
kahleren Syrien findet. Denn der charakteristisdie Hauptzug 
des Klimas unseres Gebietes ist die Trockenheit und da überdies 
das Wasser rasch im durchlässigen Kalkstein veradsert^ so fehlt 
es vielerorts an genügender Befeuchtung. 

Zu allen Zeiten war daher Syrien-Palästina nur ein Land 
mäßiger Fruchtbarkeit, und weil die Kulturvcgetation ganz wesent- 
lich vom Wasser abhängt — bloß das Getreide und andere an- 
spruchlosere Nutzpflanzen wie Weinrebe und Oelbaum vermögen 
ohne künstliche Wasserzufuhr auszukommen — , so war ein aus- 
gedehntes System künstlicher Bericselungsanlagcn für den Gar- 
tenbau notwendig. Wo sie verfielen, dort verödete das Land, 
so daß auch hier nicht kHniatische Aenderungen, sondern Miß- 
wirtschait und Vernachlässigung die Lebensbedingungen der 
Landwirtschaft verschlechtert haben"). Wenn aber heute ne- 
ben crtr^eichen Kornkammern weithhi wasser> und humusarme 
Streckoi auftreten, so weisen andrerseits viele verlassene und 
menschenleer gewordene Striche durch die Menge ihrer Ruinen 
darauf hin, daß sie einst dicht bewohnt waren und daß sie durch 
entsprechende Maßnahmen wieder au neuer Fruchtbarkeit erweckt 
werden nnd vielen Ansjedlein neue Heunstätten bieten können. 
• Aus kUmatischen Gründen war das Land auch stets wald* und 
wasserarm, so daß schon un Altertum getrockneter DOnger als 
Brennstoff benutzt wurde. Die Gebirge sind kahl oder nur mit 
fahlgrüner Macchia und mit Opuntien (Feigenkakteen) bekleidet, 
die blaßgraue Flecken auf dem hellen Kalkstein bilden. 

Syriens wirtschaftliches Schwergewicht beruht auf der Land- 
wirtschaft, die den größten Teü der Bevölkerung ernährt und 
die hauptsächlichsten Ausfuhrgegenstände liefert. Obwohl durch 
Boden und Klima erschwert, wird sie bei dem Man9:el an niine- 
raiischen Rohstoffen stets die vornehmste TraLj^erin des Er- 
werbslebens bleiben. Hinter ihr, deren jahrhchen Gesamtwert 
man auf rund 700 Millionen Francs berechnet, treten alle 
andern Erwerbszweige mit zusammen 130 Millionen Francs Ge- 
samtwert entschieden zurück. Außer dem Getreide wird vor 
allem Wein angebau^^). Den wichtigsten Zweig der Landwirt- 
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tchaft machen jedoch die Baumkaltofeii aus (Oliven, Agrumen 
and andere Südfrüchte, Obstarten, lAaiilbeerfoäiune), dereh hohe 
ErtrSge ihre systematische £hlbfil^:erung und Ausdehnung nahe 
legen. Am geebnetsten hierfOr jst die Kusteniuederung mit ihrem 
Wassemchtum und ihrem milden Klima. Hier hat sich be- 
sonders die Pfl^e der auf kQnstliche Berieselung angewiesenen 
Agrumen entwickelt, und hier findet zugleich der wertvolle Oel- 
bamn seine Hauptstätte. Seine Früchte, die Oliven, werden teils 
im Lande verzehrt, teils in ansehnlichen Mengen zu Oel und Seife 
verarbeitet und ausgeführt. 

Nicht unbeträchtlich ist ferner die Viehzucht, namentlich die 
Schaf- und Ziegenzucht. Die KüstenUscherei bringt ebenfalls 
nennenswerte Erträge ein. 

Syrien ist auch ein Land mannigfacher einheimischer Hand- 
werke und Gewerbe. Den Wettbewerb der europäischen Fabri- 
kate vermochten sie allerdings nicht auszuhalten. Doch leisten 
sie auf den Gebieten der Seidenweberei und Teppichherstellung, 
daneben in BaumwoU- und Woli Verarbeitung, in Oel- und Seifen- 
gewinnung noch immer Tüchtiges. Allein im Libanongebiet gibt 
es 150 Seidenspinnereien, die freilich bloß klein sind. Zählt man 
doch in ganz Syrien Icaum ein Dutzend Fabrikbetriebe mit mehr 
kis 100 Arbeitern! • 

Als an wichtiger Faktor im Wirtschaftsleben darf schließlich 
die Religion nicht fibersehen werden. Das gilt vor allem für 
Palästina, da es als Wiege der drei monotheistischen Religionen 
das heiligste Land der Christen und Judeii ist, dem auch die 
Mohammedaner Verehmng solten. Wie religidse GrOnde Un 
BiCttelalter die ganze abiendländische Christenheit in den Kreüz^ 
zflgen zur Wiedereroberung des heiligen Landes in Bewegung 
setzten, so sind sie in anderer Weise noch jetzt wirksam. Denn 
fast die gesamte gebildete christliche Welt interessiert sich für 
Palästina. Kirchliche Vereine, Gesellschaften und Missionsinstitute, 
soweit sie nicht im Dienste ausländischer Interessenförderung 
stehen, sind an der wissen5;chaftlichen, vornehmlich durch reli- 
giöse Beweggründe getragenen Erforschung des Landes beteiligt. 
Der ebenfalls hauptsächlich durch religiöse Triebkräfte j^enährte 
Touristen- und Pilgerverkehr läßt jährlich einen reichen Geldstrom 
ins Land fließen **) und hat auch dessen Verkehrsentwicklung 
günstig beeinflußt. Die erste Eisenbahn in Syrien-Palästina, die 
1892 vollendete Strecke Jaßa-jerusalem, diente und dient in erster 
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Linie der Beförderung der Vergnügungsreisenden und Wallfahrer. 
Ebenso. nlmiiKt . die gmfie mohammedanisdie Pilgerbahn nach 
•Mediiw» defen Bau aul tieUgiöse Ursachen surQckziilÜliren ist, ihren 
Au^^ang in Damaskus» dem Sammelptatze der syrischen und 
kiemasiatischen Mekkapilger. Der steigende Fremdenverkehr, die 
^Erschliefiang neuer Ackerbavi^genden. durch die Ssenbahnen 
und £e Zunahme der BevÖllKrung haben neuerdings ein^ krilti- 
gere Aulwärtsbewegung des palästinischen Handels .zur Folge 
gehabt. 

Wegen seiner natürlichen Isolierung kann man Palästina nidit 
wohl ein Durchgangs|and des Welthandeb nennen. Dagegen ist 
Syrien eine Landbrücke zwischen Meer und Wüste und durch 
seine glückliche geographische Lage eines der wichtigsten Durch- 
gangsländer zwischen Asien und Afrika, zwischen den uralten 
Kulturstaaten am Euphrat und Nil und zugleich die einzige Land- 
verbindung zwischen den nördlichen und südlichen Gebietsteilen 
des Os manischen Reiches. Diese Begünstigung, die freilich immer 
wieder feindliche Heere und fremde Eroberer anlockte, spiegelt 
sich in dena immerhin gut entwickelten Schienennetz wider, das 
auch hier die völlig fehlenden Binnenwasserstraßen ersetzen muß 
und nicht wenig zum Wiedererwachen des Landes beigetragen hat. 
Vier Querbahnen — die fünfte und nurdlichste ist die Zweiglinie 
von Iskenderun zur Bagdadbahn < — verbinden die Küste mit der 
großen Längsader der das. Hinterland durchziehenden Hedscfaas- 
bahn lind erschließen die fruchtbaren Bmnenlandsdiaften, die nicht 
in weit vom Meer entfernt shid und nic^t , wie anderv^Ms von 
übermäßig ausgedehnten dürren Strecken durchsetzt werden. Die 
«ahheichen» aber meist kurzen Schienenwege von . rund 1700 km 
Gesamtlänge gehörten bis zum Kripgsausbrudie mit Ausnahme 
der Hedschasbahn französischen Gesdischaften. Der WeMaieg 
-selbst hat das Wirtschafts- und Verkehrsleben Syriens mehr ge- 
jfördert als eine lange Reihe von Friedensjahren und sich in diesem 
wichtigen türkischen Grenzlande gegen das englische Aegypten 
durchaus als Kulturbringer erwiesen. Denn außer Eisenbahn-, 
Telegraphen- und Straßenbauten zu strategischen Zwecken wurden 
neue Siedlungen gegründet, Fabriken und Werkstätten für Heeres- 
bedarf errichtet und in der Wüste zahlreiche Brunnenbohrungen 
vorgenommen. Auch die syrische Küste mit ihren vielen, freilich 
meist nur kleinen, schlechten und unvollkommenen Häfen hat 
von jeher, einen lebhaften Verkehr angezogen. Ist doch Syrien« 
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dufch die Wflste im Rficken abgesperrt, ia sdnen Handelsbeiidi^ 
angen ganz wesentlich auf die See iiingewiesen. Heute sind 
die Häfen Iskenderan, Beirut und Haifa, sowie die Binnenstildte 
Damaskus und Aleppo die wichtigsten Stapel- und Handelsplätse 
des Landes. 

Alles hl allem ist Syrien nächst dem westlicben Kleinasien 
das am besten entwickelte Land der TQrket und innerhalb des 

arabischen Volkstums sweifellos der fortgeschrittenste Teil des 
Staates. Kein Wunder, daß es schon lange fremde Aufmerksam- 
keit und Begehrlichkeit wachgerufen hat. Vor allem hat es Frank- 
reich verstanden, durch eine zielbewußte, geschiclcte und kost- 
spielige, ribcr auch erfolgreiche Propaganda, durch Schul- und 
Missionstätinkcit und dadurch, daß fast alle Eisenbahnen von 
französischen Gesellschaften L,'cbaut wurden, in Syrien maßgeben- 
den Einfluß zu gewinnen und sich hier ein wichtiges Interessen- 
gebiet zu schaffen. Daneben ist England nicht müßig geblieben**). 
Wie sich Frankreich zur Schutzmacht der katholischen Christen 
des Orients aufgeworfen hat, so beschirmt Rußland die orthodoxen 
Glaubensgenossen und hat durch Gründung zahlreicher Schulen 
und mächtiger, festungsartiger Hospize für seine ins heilige Land 
siehenden Pilger gesorgt*"). 

Syrien-Palistina birgt auf 190-^320000 qkm Fttcbe 2^9 — 4 
Millionen Menschen und gehört zu den dichter bevölkerten Tei- 
len des Orients. Am stärksten besiedelt sind der Westabbang 
des Libanon und das Senknngsfeld von Damaskus, der Hauran 
und die Ebene Jesreel. Die Eingeborenen zeichnen sich durch 
geistige Rührigkeit ans und nnd infolge der wechselvoUen Gt- 
schichte und mannigfadier Völkerstüime das Ergebnis vielfocfaer 
ethnischer Durchmischungen. Seit langem sind sie Jedoch voll* 
StSndig arabisiert und zum guten Teile at>erhaupt aus seßhaften 
und nomadischen Arabern zusammengesetzt. Auch die arabische 
Sprache und mohammedanische Religion sind allgemein herrschend» 
während die Türken, seit 1507 die politischen Herren des Lan- 
des, nur als Beamte, Offi?:iere und Soldaten vertreten sind. 

Als >a!icr Stamm«, der trotz vielfacher Bedrückungen und 
Beeinflussun<jeii an seiner nationalen Eiq^enart zäh festgehalten 
hat, heben sich aus diesem Völkerdurcheinander die Juden her- 
aus. Ein hafenloses Gestade im Westen, an dessen Nordrande oben- 
drein die Phönizier saßen, während den Südrand die erst spät 
und nach Jahrhunderte langen Kämpfen unterworfenen Pliilister 
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inne hatten ein Hochgebirge im Norden, Wüsten im Süden und 
Osten, dazu die in emem abflußlosen Binnensee endende Hävpt- 
wasserader desLandes, derenTal als Veikehrastraße wenig in Betracht 
kam: alle diese Ursachen bedingten eine solche Isolierung Falär 
stinas, daß dcfa die Israeliten in ihrem rings hemm abgesperrten 
Wotangd>iete zu einem besonderen Volke entwickehi konnten. 
Sie sind stets echt kontinentale Ackerbauer und Hirten gewesen, 
die in natürlicher Abgeschlossenheit ganz sich selbst lebten und 
niemals ein Seevolk waren. Viehnebr ließen sie ihren Außen- 
handel durch die Phönizier besorgen, die wiederum als ausge- 
prägtes See- und KOstenvolk gern Anlehnung an eine größere 
Landmacht suchten. Eine solche war das Königreich Israel, das 
jedoch selbst zur Zeit seiner weitesten Ausdehnung niemals den 
Umfang unserer Rheinprovinz überschritten hat. Bei wiederhol- 
ten Eroberungen wurde ein erheblicher Teil der stets bloß gering- 
zähligen Bevölkerung Palästinas in die Sklaverei verkauft oder in 
entlegene Gegenden verpflanzt. Schließlich haben sich die Israe- 
liten in alle Welt zerstreut, um als internationales Flandelsvolk 
bis auf den heutigen Tag fortzubestehen. In den letzten Jahr- 
zehnten hat ein starkes Rückströmen judischer Einwanderer nach 
Palästina eingesetzt. Hierbei handelte es sich meist um Volks- 
genossen aus Rußland, Galizien und Rumänien, die mit Unter- 
Stützung jüdischer Wohlfahrtsgesellschaften im einstigen Stamm- 
lande angesiedelt und teilweise zu zahhreichen Ackerbaukolonien 
vereinigt wurden (vgl. S. 153 fg.). 

Einen nicht unwesenfUchen Bruchteil der Bewohnerschaft der 
Küstenstädte machen endlich die Europäer aus. Von ihnen bean- 
spruchenbesondereslhteresse die Acker-,Wem-und Ot>stbaukolonien 
der schwäbischen Templer bei Jaffa, HaÜa, Sarona und Jerusalem. 
Den eifolgreidien Bemfihungen der wQrttembergischen Bauern ist 
nicht zum wenigsten die Einbürgerung der Agrumen^ und OUven- 
kuhur und des Weinbaues in Palästina zu verdanken (vgl. S. 157). 
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8. Türkisch- Arabien und die Hedschasbahn. 

Größe, geologischer und tektonischer Bau, Obcrfl'dchengestaltung, Klima und 
Bewttaaemng, Jievölkerung und politische Verhftltnisse Arabiens. Britisch- Arabien. 
THilteb-AtikUen «nd aeiae Binadhttdsefaaften. Die Pilgerzflfe nnd Filceietndten 
aedi VUikkR» Die lidligen Stidte itdÜEm nnd Medine. Das fendite Sfldmet« 
Antblen oder Jemen : Wirtschafts- und Verkehrsleben, Kaffeebau, Siedlungen und 
^i«f8lkenmg. Politische VcrhlUniss» in TQrkisch- Arabien. Das Kalifat. Ent« 
stehong and Bau, Veilaof und Bedeutung der Hedschasbahn. 

Nftch Süden hin und hmddnwärts geht das syrische Schollen^ 
Und und die mesopotamische Tafd ohne scharfe Grenzen in das 
Tafelland Arabiens, des südlichsten Gliedes Vorderasiens und 
Türkisch-Asiens, über. Die viereckige, ungegliederte Landmasse 
stellt durch ihre Größe und Abgeschlossenheit fast einen Erdteil 
im Kleinen dar. Denn Arabien ist mit 3,7 — 3 Millionen qkm 
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Fläche die größte Halbinsel Asiens und der ganzen Erde, die 
das Deutsche Reich reichlich fünfmal an Ausdehnung dbertrifit 
Zwischen den tief eingreifenden Golfen des Roten und Penuschen 
Meeres gelegen und im Süden vom Indbchen Ozean bespliltt 
bildet sie als > Klein- Afrikat in allen Beziehungen die Fortsetzung 
der nordafrikanischen Wüstentafe! und des Tafellandes Abessinien, 
mit denen sie trotz räumlicher Trennung in viel festerem Zusammen^ 
hange steht als mit dem Erdteil Asien. 

Das geologische Grundgerüst Arabiens bilden Granite und 
kristallinische Schiefer, die n"ipi'=;t von jünt^^eren Forrnationcn über- 
lagert werden und zwar vornehmlich von Kalk- und Sandsteinen 
der Kreide- und Tertiärzeit. Im Tertiär wurde das Schollenland 
von Verwerfungen umrandet und durchsetzt, und an den Bruch- 
spalten drangen besonders längs der Westseite gewaltige Massen 
dunkler Basalte empor, neben denen noch viele erloschene Krater 
an die einst so lebhafte vulkanische Tätigkeit erinnern. Ausge- 
dehnte Lavaicidcr mit wild zerrissener, kummerlich bewachsener, 
schwarzer Oberfläche sind vor allem die Harras zwischen Mekka 
und Medina. Weite Räume erfüllt auch der aus der Gesteins- 
zertrümmerung noch jetzt hervorgehende Wüstensand, wöbet die 
Reicht zerstörbaren Sandsteine die hauptsächlichsten Trftger der 
das Innere Arabiens einnehmenden Sandwfisten sind. Das gegen- 
satzreiche Kontinentalklima, dessen Temperaturen sich zwischen 
glühender Tageshitze und nächtlicher Reif- und Eisbildung be* 
wegen, zersprengt seibat den härtesten Feis und iührt unter Mit- 
wirkung der zerkleinernden und transportierenden Tätigkeit des 
Windes zur Entstehung völlig pflanzenloser, rötlich gefärbter Sand- 
flächen. Der Wind treibt die lockeren Massen zu Wanderdünen 
zusammen, die wie die Meereswellen aufeinanderfolgen und ständig 
hin- und herwandem. 

Die orographische Grundform der gewaltigen Halbinsel ist 
ein icxx> — 1300 m hohes Tafelland, das sich ostwärts zum Per- 
sischen Meerbusen und nach Mesopotamien langsam abdacht, 
während es an der West- und Südküste und längs des südlichen 
Teiles der Ostküste von hohen Gebirgszügen umrahmt wird. Diese 
von Verwerfungen und von der Erosion zerklüfteten und von 
Wadis zerschnittenen Randgebirge, die in Oman und Jemen über 
3000 m Meereserhebung erreichen, fallen steil gegen das Innere, 
aber noch viel schiolici und stutenförmig nach außen ab. Hier 
enden sie an einem flachen Vorlande aus Korallenkalk und jungen 
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Ansdiwemmuiigeii, das am Roten Meere tTehama oder Tibatnma 
heifit und wegen des trocken-heißen Klimas eine oasenarme Wflste 

ist. Der unwirtliche Strand nährt bloß Salzpflanzen uiid wird von 
SanddOnen, Untiefen und geföhrücben Korallenriffen abgesperrt 
oder weithin von Koralleninseln umsäumt. Da die rasch fort- 
schreitende Versandung die Hafenbuchten mit Abschneidung und 
Zuschuttung bedroht, so trägt das Gestade durchaus den Charakter 
einer verschlossenen, verkehrsfeindlichen Kü'=;tc Auch da^^ Innere 
und damit der jrroßere Teil Arabiens besteht m der Hauptsache 
aus wasserarmen, spärlich bewohnten Wüsten und Steppen und 
stellt ein in seinen Oedwirkungen abgeschwächtes Bild der Sahara 
dar, weil die Randgebirge die von den umgebenden Meeren kom- 
mende Feuchtigkeit auffangen. Meist sind sie allerdings nicht 
hoch genug, um die Wolken in stärkerem Maße zu Steigungs- 
regen zu verdichten, so daß sie, vom küiileren Meer ins heiße 
bmere hineinwehend, sich immer mehr von ihrem Taupunkte ent- 
fernen tmd bM ein kOmmetlicbes Pflanxenkleid hervorrufen. Wo 
jedoch, wie in Jemen und Oman, die Gd>irge zu beträchtlicfaerer 
Höhe aufragen und dadurch mehr Feuchtigkeit zu binden ver- 
mögen, dort werden sie die Spender reichlichen Wassers. und 
nähren eine Floia von tropischer Art. 

Das Klima Arabiens ist im Südwesten, in der Landschaft 
Asir und noch mehr in Jemen, bereits tropisch, indem die vom 
Sfldwest-Monsun des Indischen Ozeans hervorgerufenen Nieder> 
Schläge an eine sommerliche Regenzeit gebunden sind, während 
deren Dauer sie täglich einige Stunden in Strömen hemieder- 
lauschen. Dagegen ist das Klima der übrigen Halbinsel wann 
und trocken und steht unter der Herrschaft der Winterregen des 
subtropi5;chen Mittelmeergebietes. Die jährliche Niederschlags- 
menge ist aber gerinq und kann auch durch den reichlichen 
Taufall nicht ausgef^'licl-ien werden. In der von einem wolken- 
losen Himmel bestrahlten Tehama bleibt der Regen oft jahrelang 
aus, und die Wüstenhaftigkeit des Innern ist in erster Linie das 
Ergebnis der überaus spärlichen und unregelmäßigen Regenfölle. 
Die Lufttem])eratur erreicht hohe Beträge. Im Glutkessel des 
Roten Meeres sind Schattentemperaturen von -j- 50° C und darüber 
nichts Ungewöhnliches, und das Rote Meei selbst ist mit 34*' C 
Wasserwärme das wätmste aller Weltmeere. An der Südküste 
shid im Winter noch Schattentemperaturen von 4-40*0 beob- 
achtet worden, und m den Wfisten des imem gehört im Sommer 
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eine Tigeswäroie von +45* C durdiaus nicht zu den Seltenheiteo, 
Doch stehen ihr — entsprechend dem extremen Kontinental-^ 
klima jener Binnenlandschaften — emp^odliche nächtliche Al> 
kühlungen und winterliche Kältegrade bis — lo® C gegenüber. 
Auch mit zunehmender Meereshöhe und von Sud nach Nord 
nimmt die Wärme rasch ab, so daß die nördlichen Wüsten und 
die höchsten Erhebungen der Kandgebirge im Winter eine Schnee- 
decke tragen. Auf dpm Hochlande von Sana (2200 m) gibt es 
im Winter fast jeden Morgen Frost und Eis, worauf das Thermor 
meter mittags bis auf + 20° C und darüber stcici:. 

Aus klimatischen und orographischen Gründen ist das ganze 
Innere, Dreiviertel der Halbinsel, ein einziges abüaßloses Gebiet, 
dessen Hauptwasserscheide wegen der großen Meereshöhe des 
westlichen Randgebirges nicht allzuweit vom Roten Meere ver- 
läuft Das trocken-heiße und äußerst niederschlagsanne Klima 
ist die Ursache, daß in dnem Lande, ^jimü so groß wie Europa, 
3?ein einziger, stftndig Wasser föbrender Fluß das Meer eireidit 
Selbst in Jemen, wo Wolkenbildm^ und Regenfall reichlich und 
häufig sind und eine Menge wassererfQllter Täler geschaffen haben, 
dringt kein ausdauernder Fluß bis zum Meere vor. Denn ent» 
weder versi^en die Gebiigsbäche bald im trockenen Vorlande, 
oder sie werden durch die künstliche Berieselung, der sie das 
erforderliche Naß liefem müssen, so erschöpft, daß die Zufuhr 
nicht mehr ausreicht, um der die Feuchtigkeit schnell aufzehren: 
jden Gluthitze der Küstenebene und des Roten Meeres entgegen- 
zuwirken. Dafür werden die Randgebirge, die Küstenebene und 
das Binnenland von zahllosen Trockentälem oder Wadis zerschnitt 
ten, die zweifellos ein Werk der Wassererosion sind, wenn sie 
auch nur vorübergehend nach Regenfällcn oder während der 
Schneeschmelze von brausenden Wildbächen durchströmt werden. 
Vielleicht sind die meisten dieser tiefen Schluchten zur ieuchteren 
Pluvialzeit, die hier an die Stelle der Eiszeit trat, ausgearbeitet 
worden Doch findet sich in ihnen ständig ein unterirdischer 
Grundwasserstrom als Träger und Nährer der Oasen, die darum 
in ihrer VerbrciLung meist an die \\ adis gebunden bind. Sie er- 
möglichen Seßhaftigkeit und Berieselungskulturen, vor allem die 
Pflege des einzigen allbeherrschenden N^t^- und Nahrangsbaumes 
der Wflste, der Dattelpabne. Im Ahrsen trägt das Fflanzenkleid 
weitiius überwiegend den ärmlichen Charakter der Saiiara-Vege- 
lation. 
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Die Bevölkerung Arabiens ist ethnisch sehr einheitlich, da 
sie fast ausschließlich aus Arabern besteht, denen gegenüber die 
Zahl der Türken und der Fremdgebürtigen ganz verschwindet. 
Die Halbinsel ist die Urheimat der Araber, die als Nomaden und 
Seßhafte ihr Leben den beiden Naturformen ihres Wohngebietes, 
der Steppe und dem Kulturlande, angepaßt haben. Wej^en des 
entschiedenen Ueberwicgens der Steppen und Wüsten ist Arabien 
ein Haupttummelplatz der nomadisch umherschweifenden Wander- 
hirten oder Beduinen, die mit ihren Pferden zwischen fest be- 
stunmten Weide- und Tränkplätzen hin- und herziehen. Als ein 
Land, das den Menschen in ausgedehntestem Maße auf Reittiere 
verweist, ist Arabien auch die Heimat vorzüglicher Pferde, Esel, 
Maultiere und Kamele, die als wichtigste Verkehrstxere gelten 
mUsseh, während Schafe und Ziegen die hauptsächlichsten Fleisch^ 
Mikh- änd Wollelieferanten sind. In den Oasen und in den 
Kfistenlandschafften sind die Ataber als Ackerbauer oder als 
handel- und gewerbetreibende Stadtbewohner seßhaft geworden. 
Auch die Seefischeret bringt ihnen durch den Fang der Fische 
und Schildkröten, der Perlmuscheln und KoraUen in allen die 
Halbinsel umspfilenden KQstengewässem lohnenden Erwerb. Die 
wdndemden Bednmen haben sich verhältnismäfiig rein efhalten 
und weisen eine hellerbraune Hautfarbe auf. Dagegen zeigen 
die Stadtbewohner infolge der völkervermengenden Kraft der 
Handels- und Pilgerzüge mannigfache Blutkreuzungen und haben 
namentlich im Süden durch die Vermischung mit N^erskla Vinnen 
vielfach eine fast dunkelschwarze Hautfarbe. 

Die allen politischen Bildungen feindliche Wüstenhaftigkeit 
des inneren Kernes und die große räumliehe Ausdehnung der 
spröden Halbinsel bringen es mit sich, daß die Binnengebiete 
Arabiens in eine Anzahl unabhängiger Landschaften zerfallen, die 
aber bei dem unbezähmbaren Selbständigkeitstrieb und dem gänz- 
lich fehlenden Unterordnuni^sgefühl ihrer Bewohner jedes festeren 
staatlichen Gefüges entbehren, weil die einzelnen Stämme unter 
sich und gegenübei dem geraeinsamen Oberhaupte weitgehende 
Freiheiten beanspruchen. Bis heute ist es noch keinem Eroberer 
gelungen, sidi ganz Arabien Untertan zu machen oder diei Zell- 
bewohner des Innern dauernd zu unterwerfen. Nur einmal und 
vorübeigehend glückte es einem ägyptischen Heere, beim F^ld- 
zuge gegen die Wahabiten x8i8 siegreich ins Bhinenland einzu- 
dringen imd (fie Hauptstadt jener aufsülndischen Sekte zu zciv 
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stören. Dennoch r^ehört Arabien heute den Arabern nicht mehr 
voll und ganz, wenn auch die Landesnatur jede Fremdherrschaft 
stets bloß auf die küstennahen Landstriche beschränkt hat» wo 
namentlich die Briten iinci Türken größere Teiie der Halbinsel 
immittelbar oder mittelbar beherrschen. 

Zur Sichcrunf( ihrer Seewege und Unterseekabel nach Meso- 
potamien und Indien und um die Randlander des nördlichen 
Indischen Ozeans mugiichst restlos in ihre Hand lu. bringen, haben 
die Engländer in aller Stille planm&ßig und unter Aufwendmig 
erheblicher Geldmittel an der ganzen Süd- und OstkOste (Hadca- 
maut»* Oman, El Hasa *) Fuß gefaßt und ihren Einfluß in Handel 
und Politik xum unbedingt maßgebenden gemacht In Maskat, der 
Hauptstadt des Sultanats Oman, die ab Schlüssel nun Persischen 
Golf ehie ähnlich bedeutsame Schildwachstellung aufweist wie 
Aden für das Rote Meer, hält ein britischer Resident Wacht. 
Im Peisergolf selbst besitst Großbritannien die als müttihsscben 
Stützpunkt wie durch ihre ergiebige Perlfischerei wertvollen Bahrein- 
Inseln. Ihnen entsprechen an der Südküste Arabiens die als 
Flotten- und Kabelstatton wichtigen Kurian-Murianinseln, und im 
südlichen Roten Meere wurde den Briten bei der Legung des 
indischen Kabels die Küsteninsel Kamaran gegenüber dem Hafen 
Lohaja von den Türken abgetreten Weitaus der hervorraj^endste 
englische Stützpunkt in Arabien ist aber das stark befestigte Boll- 
werk Aden, das >Gibraltar des Ostens«, das im Verein mit 
seinem Hinterland und dem Felsinselchen Ferim den Südausgaog 
des Roten Meeres überwacht. 

Die ganze Westseite Arabiens gehört, obwohl großenteils 
bloü dem Namen nach, den 'i'ürken. Dem Üslrande des Roten 
Meeres folgend und mit ganz unbestimmten Binnengrenzen auf 
das innere Hochland übergreifend, bildet ihr Besitz einen langen, 
scl^nalen Streifen,' der bei 2000 km Länge nur 200^250 km 
breit ist Er erstreckt sich vom GoU von Akaba bis snr Straße 
Bab ei Mandeb, deren Ausgang jedoch von englischem und fran- 
zösischem Gebiet flankiert wird. Mit etwa 440000 qkm Fläche 
nimmt Türldsch-Arabien den sedisten oder siebenten Teil der 
Halbinsel eiui ist aber ganz aufierordenüich dünn bewohnt, da 
es wegen seiner Wüstenhafit^eit nicht viel über i Million Menschen 
beherbergen dürfte. 

Die Oberflächengestaltung Westarabiens ist sehr gleichart^ 
und emheitlich und läßt überall eine orographtsche Dretteihmg 
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erkennen. Hinter der durch Korallenriife und Koralteninsebi ab- 
gesperrten, hafenarmen Flachküste verläuft das niedrige, ungemein 
■öde Vorland der Tehama mit seinen Steppen und Palmenoasen. 

Nach I — 2 Tagereisen beginnt der schwer zugängliche, von Wadis 
tief durchschhichtetc Steilaufstieg, der in mehreren Stufen ai:f 
das Bmncnplateau hinaufführt Er ist auf weite Strecken hin 
reicher an Wasser und fruchtbarem Boden und stellt daher wirt- 
schaftlich das wertvollste Stück des osmanischen Halbinsel- Anteils 
dar. Die höchste Kante des Randgebirges endlich senkt sich 
lanrU inwärts zum steppen- und wüstenhaften Tafellande des 
Innern ab. 

Im einzelnen umfaßt Türkisch- Arabien von Nord nach «Süd 
die Landschaften Midian, Hedschas, Asir und Jemen. 

Das klimatisch am stiefmütterlichsten bedachte Midian, das 
im Dschebel e Scharr 2750 m Meeresfadhe erreicht, ist eine menschen- 
und siedlungsarme Wüste ohne fruchtbares Hinterland und ohne 
größere Ortschaften. Bloß im Süden bildet der Hafen El Wedsch 
«in kleines Eingangstor für einige landeinwärts gelegene Oasen- 
bezirke. 

Auch das unmittelbar anstoßende Hedschas ist eine spärlidi 
bewohnte Wüste und Steppe, die nur ver^nzelten Anbau gestattet 
Als »Heiliges Land« der mohammedanischen Welt erhält e» in- 
des eine ganz besondere Bedeutung und wird alljährlich von vielen 
Tausenden islamitischer Wallfahrer aufgesucht, von deren Gelde 
die Einheimischen hauptsächlich leben. Im türkischen Arabien 
knüpft sich überhaupt das meiste Interesse an die religiösen Ein- 
richtungen. Um ruhig sterben zu können, muß nämlich jeder 
Bekenner des Islam wenigstens einmal in semem Leben eine 
Krbauungs- und Bußfahrt, eine Hadsch, nach Mekka unternommen 
haben, die ihm den Ehrentitel >Hadschi« einbringt. Wegen der 
Unsicherheit der zu durchziehenden Gegenden, der mannigfachen 
Entbehrungen und der klimatischen Unbilden, denen der Einzelne 
machtlos gegenübersteht, vereinigen sich die Tilger zu großen 
Karawanen, die geradezu einen internationalen Charakter tragen, 
da sie das ganze Mohammedanertum vom äußersten Westen — 
Marokko, West-Sudan — bis snim äußerste Osten — Sunda» 
Inseln, Qiin^"— in Bewegung setzra. Doch unterliegt die Zahl 
der Wallfahrer von Jahr zu Jahr erheblichen Schwankungen und 
bewegte sich bisher swischen 80000 und 381000 Köpfen*). Die 
Pilgerzüge sind zi^leich große Handebkarawanen und wandernde 
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Märkte, weil der Islam den Wallfahrern den Handel ausdrücklich 
gestattet, damit sie wenigstens einen Teil der Reisekosten wieder 
einbringen können. In Mekka selbst entwickelt sich die größte 
Messe des Orients, und man nimmt an, daß der Islam jährlich 
mindestens 50 Millionen Mark — bei starkem Andrang von Pilgern 
entsprechend mehr — dorthin abfließen läßt. Doch bleibt von 
dieser Summe nach E. Banse höchstens ein Viertel in Mekka. 
Das meiste geht nach Jemen und Indien, weil alle Nahrungamiitei 
und Gebrauchsgegenstände für den riesigen Bedarf der Fremder» 
und Ansässigen von auswärts in das wüste Land eingeführt wer- 
den müssen. Wegen der mangelnden gesandheitiidien Voriceh- 
rungen und durch die Zusammendrängung so vieler Menschen 
an wenigen Stellen sind die heiligen Städte und ihre Hauptzugänge, 
die Pilgerhäfen Dschidda (für Mekka) und Janbo (für Medina)» 
berflchtigte Ursprungsherde für Pest, Cholera und andere Seuchen, 
die von hier aus wiederholt in die umliegenden Länder über- 
g^iriffen und sie zur Schaffung strenger Schutz- und Abwehrmafinah- 
men veranlaßt haben. Bemerkt sei, daß lediglich Mohammedaner 
sich in den heilten Orten aufhalten dürfen, deren Besuch den 
Ungläubigen streng verboten ist. Auch die vorläufige Endstrecke 
der Hedschasbahn von El Ula nach Medina wurde ausschließlich 
von türkischen Ingenieuren erbaut und darf von keinem Nicht« 
mohammcdaner befahren werden. Dennoch hat eine Anzahl sprach- 
kundir];cr Europäer, die sich als islamitische Pilger verkleideten, 
Mekka und Medina wiederholt betreten und das bunt bewegte 
Treiben zur Wallfahrtszeit eingehend geschildert. 

Die großen Pilger.straßen stellen ;sugleich die liauptverkehr.s- 
iinien Arabiens dar, die allerdings seit der Eröffnung des Suez- 
kanals unter dem Einflüsse der billigen, bequemen und sicheren 
Seewege immer mehr veröden. Die bekanntesten von ihnen 
sind ; Die indische und ostafrikanische Hadsch, die zur See nach 
Dschidda und von dort nach dem noch 100 km entfernten Mekka 
führt; die persische Hadsch, die von Basra quer durch Inner- 
arabien nach Mekka gerichtet ist, aber in zunehmendem Maße 
durch die Schiffahrt um Arabien herum ersetzt wird; die ägyp- 
tische Hadsch, die längs der Küste des Roten Meeres durch die 
Wüste Westarabiens fährt, aber ebenfalls dem Seewege von Sues 
nach Dschidda weichen mußte; die marokkanische Hadsch entlang, 
der Nordkttste Afrikas, die gleichfalls in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung der Seefahrt Platz gemacht hat Dadurch, daß gegen- 
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wärtig die große Mehrzahl der Mekkapilger in Dschtdda ankommt 
oder von dort abreist, ist dieser Hafen der wicht^ste Küsteaplats 
an der Ostseite des Roten Meeres geworden. Die letite und 
belebteste Wattfahrerstrafie ist die syrische Ibdsch, die den klein- 
asiatischen und syrischen Pilgerstrom sammelt. Sie geht von 
Damaskus aas und läuft längs des Randes der Syrisch Arabischen 
Wüste im syrischen Hinterlande nach Medina und Melcka. Ihr 
folgt heute die Hedschasbahn. 

Medina liegt in wohlbewässerter, oasen-, feld- und weide- 
reicher Umgebung. Sie birgt die Gräber des Propheten 
Mohammed, des Stifters der mohammedanischen Religion, 
und seiner erUen Nachfolger, ist jedoch viel weniger häufig das 
Ziel der Wallfahrer, weil eine so strenge Verpflichtung wie für 
den Besuch von Mekka hier nicht besteht. 

Mekka, der Geburtsort Mohammeds, die heilige Stadt, 
der alle Bekenner des Islam beim Gebet das Antlitz zuwenden, 
ist in einem nackten, von kahlen Bergen umrahmten Talkessel 
in völlig öder Umgebung gegründet und zählt etwa 60000 ständige 
Bewohner. Das uralte Heiligtum ist die im Vorhofe der großen 
Moschee Et Haram stehende Kaaba« ein voo kostbaren Seiden« 
Stoffen eingehüllter würfelförmiger Bau, dem auch der türkische 
Sultan nach Jahrhunderte alter Sitte alljährlich durdh eine be- 
sondere Abordnung einen wertvollen Seidenteppich spendet. In 
die Außenwand der Kaaba ist der berühmte schwarse Stein, 
wahrschemlich ein Meteorstein, eingemauert, der schon lange vor 
Mohammed von den umwohnenden arabischen Stammen ab* 
göttisch verehrt wurde. Weil alle Gläubigen den als wundertätig 
geltenden Stein küssen müssen, so ist er einer der schlimmsten 
Seuchenherde, indem jeder Pilger einige Krankheitskeime auf- 
nimmt, welche die Lippen seines Vorgängers auf dem >Aller- 
heiligsten« der mohammedanischen Welt zurückgelassen haben. 
Am heiligen Brunnen Zemzeni, dessen bitter schmeckendem Wasser 
man heilkräftiqe WirkuTi^en zuschreibt, werden die durch den 
Koran gebotenen religiösen Waschungen vollzogen. 

Südostlich der heiligen Stadt ist inmitten weiter Obsthaine, 
Getreidefelder und Gemüsekulturen das Städtchen Taif versteckt. 
Es ist der Hauptmittelpunkt des Ackerbaues in Hedschas, der 
wichtigste Obst- und Gemüsemarkt und die Sommerfrische lür 
Mekka. 

Nun folgt die von den Türken kaum bezwungene Landschaft 

8* 
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Aaltf deren Gebirge schon so hoch und feucht sind, daß ziemlich 
viel Ackerbau getrieben werden kann. Doch ist das Land ser- 
rissen und unwegsam, und seine trotzige Bevölkerung hat fremde 
Eindringlinge erfolgreich fern zu halten gewuSt Die Ortschaften 
sind unbedeutend, und ihre Zahl ist gering. ErwSbnt sei bloß 
der Küsten platz Kunfuda. 

Mit der Annäherung an das Monsungebiet des Indischen 
Ozeans schwindet die Dürre immer mehr. Das Gebirge gewinnt 
rasch an Ausdehnung und steigt aus der heißen, sandigen Tehama 
terrassenförmig zu großer Meercserhebung, bis über 3000 m, an. 
Gegenüber dem vom Niederschlag nur kärglich bed.ichtcn sub- 
tropischen Arabien schüttet an der Südwestecke der .Hnlbinscl 
der sommerliche Südwest-Monsun, der die Feuchtigkeitsquelle des 
Indischen Ozeans überweht und dabei reichlich Wasserdampf 
aufnimmt, in den hohen, dem Meere zugekehrten Lagen ergiebige 
Steigungsregen aus. Sie r.aubern teils mit, teils ohne Unterstützung 
durch künstliche Berieselung ein überaus fruchtbares, siecllunp^s- 
reiches Kulturgebiet hervor, während die im Regeaschattea ge- 
legenen Gegenden auch hier dürr und steppenbaft sind. Das ist 
Jemen oder, wie es schon im Altertum hieß, Arabia felix, das 
glückliche Arabien % die südlichste und wertvollste Provinz Tfir- 
kisch-Arabiens, die sieb als feuchte, grflne Insel zwischen der 
untersten und obersten orographischen Stufe, der trockenen Te- 
hama und dem wüstenhaften Binnenhochlande, ausbreitet. Obwohl 
viele der alten Bewftsserungs- und Terrassenanlagen zerfallen sind, 
ist Jemen noch immer ein lachendes Fruchtland, die einzige Land- 
schaft der ganzen Halbinsel mit ausgedehntem Acker« und Garten» 
bau und dichterer, seßhafter Bevölkerung. Die Gesamtzahl der 
Einheimischen, unter denen sieh 60000 Juden befinden, mag über 
^/i Millionen Köpfe betragen, so daß dieses räumlich kleine Gebiet 
die überwiegende Mehrheit der Bewohnerschaft Türkisch-Arabiens 
umschließt. Die günstigen klimatischen Verhältnisse und die 
Lage an einer der meist benutzten Welthandelsstraßen, dem 
Wege von Aenrypteii nach Indien, haben nicht wenig zu der hohen 
Kultur beigetragen, die schon seit uralter Zeit in Jemen zu 
Hause war. 

Die eisrentlichen Stätten des Wirtschaftslebens Jemens sind 
die oberen SiulVn des Steilabfalics zur Küstenebene, die wegen 
der stai kca Gelaiidcboschuiigea einen hoch entwickelten Terrassen- 
bau veranlaßt haben. Feigen, Agrumen, Kernobst, Trauben, 
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Datteln, Bananeo* Baumwolle, Zuckerrohr und andere tropische 
und subtropische Nahrungs^ und Nutzgewächse gedeihen hier in 
Fülle, während die trockeneren Striche reich an Gummi und Harxe 
liefernden Akazien und Mimosen sind. Von jeher war Jemen auch 
berühmt durch Spezereien, Weihrauch und Balsam. Vor allem 
aber erzeugt es einen ausgezeichneten, kleinbohnigen Kaffee, der 
als MokkakafTee Weltruf erlangt hat und den hauptsächlichsten 
Ausfuhrgegenstand des Landes ausmacht. 

Nachdem der Kaffee aus seiner ainkanisch-abessinischen Ur- 
heimat in Jemen eingebürgert war, hat er hier als arabischer 
Kaffee eine zweite Heimat gefunden. Doch ist sein Verbreitungs- 
gebiet auf die Höhen zwischen 400 und 1300 m beschränkt, und 
auch innerhalb dieses Gürtels koinint der empfindliche und an- 
spruchsvolle SUaucli bloß dorl torl, wo es weder /.u schattig noch 
zu heiß ist, wo Windschutz, Regen und Wasser vorhanden sind 
und wo er in einem tiefgründigen Anschwemmungs- und Zer- 
setzungsboden wurzeln kann. Die Baume werden, um das Ein- 
sammeln der Früchte 2U erleichtern, nur 2—4 m hoch gehalten 
und nach sechs Jahren wegen der raseben Verschlechterung der 
Erträge durch neue Pflänzlinge ersetzt. Ein guter Baum ergibt 
in swet Jahresemten durchschnittlich 5 kg Bohnen. Nach dem 
Hafen, von dem aus der arabische Kaffee früher meist in den 
Handel gelangte, pflegt man ihn gewöhnlich MokkakafFee zu 
nennen, obwohl er g^enwärtig fast ausschließlich über Hodeida 
und Aden versandt wird. Auch viel kleinbohniger abessinisdier 
und deutsch-ostafrikanischer Kaffee (aus der Umgebung des 
Viktoriasees) kommt über Aden als Mokkakaffee zur Ausfuhr. 
Doch deckt der arabische Kaifee bloß einen ganz bescheidenen 
Teil des Weltbedarfs und kann sich trotz seiner hervorragenden 
Güte an Wichtigkeit nicht im entferntesten mit den Ausfuhren 
der anderen Kaffeebauländer der Erde messen. Die Eingeborenen 
Jemens trinken übrigens nur emen Aufguß aus den Hülsen der 
Kaffeebohne (Kischr). 

Oberhalb der gesegneten Terrassenlandschaften des Steil- 
ablalles breitet sich, bezeichnet durch die Stadt Sana, eine in 
schluchtigen Steilwänden abstürzende Hochfläche aus, die sich 
nach Osten hin zum Tafellande des Innern abdacht. In diesem 
höchsten Kulturgürtel Jemens ist außer Getreide, Weinreben, 
subtropischen Früchten und Dattelpalmen vorzugswdse der An- 
bau des Kathstrauches (Catha oder Celastrus edulis) heimisch. 
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Seine Knospen und zarten Blättchen sind ein leichtes BeouiBchungs- 
mittel, das im Binnenhandel viel begehrt wird, aber wegen seiner 
geringen Haltbariceit för die Ausfuhr nicht in Betracht kommt. 

Sana, die Hauptstadt Jemens, liegt in einer fruchtbaren, durch 
lebhaften Gartenbau ausgezeichneten Hochmulde (2200 m), deren 
Umgebung auch etwas Kohle, Kupfer, Eisen und Gold birgt. 
Die Bedeutung der Stadt beruht aber vor allem auf ihrer Lage 
an der uralten Karawanenstraße von Aden nach Mekka und 
Medina, wo sie sich heute als Hedschasbahn fortsetzt. Außerdem 
zweigt in Sana ein wichtiger Seitenweg nach Hodeida ab, der 
das Hochland mit dem Meere verbindet und teilweise ebenfalls 
durch eine noch unfertige Eisenbahn eiset/t ist. So ist Sana ein 
lebhallct Stapel- und Umschlageort, '1er etwa 50000 Einwohner 
zählen mag. Das wertvolle Jiinterlancl Iiat auch an der öden 
Küste eine Reihe von Häfen entstehen lassen, deren bekannteste 
Lohaja, Hodeida und Mokka sind. Lohaja, das einst viel Kaffee 
ausführte, spielt heute keine Rolle mehr, und Mokka, der frühere 
Hauplhalcn Jemens, ist infolge völliger Versandung seiner Bucht 
ebenfalls zu einem ärmlichen Dörfchen herabgesunken. Alle Ge- 
schäftsleute sind nach dem rasch aufgeblühten Hodeida über- 
gesiedelt, das dank seiner sicheren Reede gegenwärtig das be- 
herrschende Ein- und Ausgangstor Jemens ist 

Minäer, Sabäer, Himjariten und Abessinier, Neu-Perser und 
Araber beherrschten nachemander das viel umworbene Eckland, 
das durch seine Weltstellung und Handelslage und w^n sehier 
wirtsdiaftlichen Schätze« ein begehrenswerte» Ziel llir fremde Ero- 
berer wie fOr ehi^eizige einheimische Machthaber war. 1538 
wurde Jemen von den Tärken erobert, die es jedoch mit Auf- 
nahme einiger Küstenplätze gegen die alteingesessenen Stammes- 
fihrsten nicht dauernd zu behaupten vermochten und es erst seit 
1872 von neuem in ihre Gewalt gebracht haben. Doch können 
sie nur mühsam und nicht ohne schwere Rückscliiäge die unauf- 
hörlichen Aufstände der unbotmäßigen Bevölkerung niederhalten, 
die durch englische Sendboten immer wieder aufgehetzt und von 
Aden aus mit Geld, Waffen und auf andere Weise unterstützt 
wird. Auch in Asir und Hedschas steht die Macht des Sultans 
auf schwachen Füßen. Sie beschränkt sich im wesentlichen dar- 
auf, daß ihn die Eingeborenen als Oberhaupt anerkennen und 
daß sie die heiligen Städte nicht bedrohen. Westarabien ist 
überhaupt ein schwerer wirtschaftlicher und politischer Ballast 
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für das Osmanische Reidi, der schon gewaltige Opfer an Geld 
und Menschenleben gekostet hat, ohne auch nur annähernd eine 
Gegenleistoog darzubieten. Denn das wüste Land birgt mit Aus- 
-nähme Jemens kaum besondere wirtschaftliche Werte. Oben- 
drein ist der weit entlegene, übermäßig lange und ungemem 
«cbmale Außenposten schwer gegen fremde Bedrohung und innere 
Feinde zu verteidigen. Hierbei muß außer den Unabhängigkeits- 
bestrebungen der Eingeborenen als Hauptgegner England gelten, 
das in dem Bestreben, sämtliche Länder zwischen Aegypten und 
Indien an sich zu bringen, alle Versuche der Osmanen, ihren 
Kinliuß in Arabien zu festigen, aufs zäheste bekämpft hat. Stellt 
doch Türkisch- Arabien das größte Hindernis dar, das der voll- 
stäiuli rn Beherrschung des Roten Meeres durch die Briten noch 
entgegensteht. 

Wenn die Türkei trotzdem an der drückenden Last festhält, 
so geschieht es bloß deshalb, weil das Eigentumsrecht auf die 
heiligen Städte für sie eine überaus wichtige Frage bedeutet. 
Denn es gewährt den einzigen Anspruch auf die einflußreiche 
religiöse Stellung, die der Sultan als Kalif, d. h. als Ober- 
haupt aller Mohammedaner auf Erden, weit über die Grenzen 
seines Reiches hinaus einnimmt, eine Würde, die mit dem 
Besitze von Mekka und Medina steht und fällt Das Kalifat 
beanspruchen aber auch einige m&chtige und einflußreiche ein- 
geborene Stammesherrsdier, die von Ei^Iand um so eifriger 
unterstützt werden, als dieses selbst die heiligen Stätten an 
sidi bringen und einen ihm fgefügigen arabischen Kalifen ein- 
setzen möchte. So sitzt in Jemen ein altes Fürstengeschlecht, des- 
sen jetziger Vertreter, der Imam Jahja, sich im Verlaufe des 
Weltkrieges mit den Osmanen geeinigt hat und ganz auf ihre 
Seite getreten ist. Dagegen treibt der Scheich Said Idris 
in Asir nach wie vor eine türkcnfeindliche Politik, und neuer- 
dings ist CS den Briten sogar gelungen, den Großscherif von Mekka 
zum Abtall von der Pforte zu bewegen. Denn Mekka bildet eine 
Art Kirchenstaat, dessen geistliches Haupt schon im Frieden sol- 
che Macht hat, daß der türkische Pascha sich nur mühsam Gel- 
tung verschaffen und die mehr äußerliche Oberherrschaft seines 
Staates gegenüber dem Großscherif zum Ausdruck bringen 
kann. — 

Der gänzliche Mangel an schifibaren Flüssen, die Pflanzen'' 
und yi^asserfeindlichkeit des trocken-hdßen Klimas und die Wlder- 
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setslicbkeit der Bewohner erklären den geringen wirtecbaftlichett 
Wert der Halbinsel und bringen es mit sich, dafi sie trots ihrer 
günstigen geographischen Lage und ihrer Riesengröfie im Welt- 
handel keine Rolle spielt. Obwohl Arabien einen durchaus kon- 
tinentalen Charakter hat, vollzieht sich sein Handelsverkehr 
wegen der Schwierigkeit der I^ndwege und weil die kösten- 
nahen Randlandschaften noch die besten und am dichtesten be^ 
siedelten Gebiete sind, überwiegend zur See. 

Dennoch besitzt Türkisch-Arabien eine große Längsbahn^ 
die allerdings vielmehr aus religiösen, politischen und strategischen 
Gründen denn aus wirtschaftlicher Veranlassung als Staatsbahn 
hergestellt wurde. Ihr Bau crtolgte ohne jede fremde Geldunter- 
stützung lediglich aus besonderen Steuern und Gehaltsabzügen 
und aus den freiwilligen Spenden der Untertanen des Reiches 
sowie der Glaubigen der gesamten mohammedanischen Welt. Das 
ist die 1300 km lange, durch die wüstesten Gegenden der Erde 
iühiende Iledsclias- oder AI e k k a b a h n die unter deut- 
scher Leitung und unter wesentlicher Mithilfe des türkischen 
Militärs — von 7000 Mann gehörte die HSlfte den technischen 
Waffen, Eisenbahnern und Pionieren, an — in /'/^^^^^ 
zeit 1908 vollendet wurde und beträditliches Aufsehen erregte. 
Denn einmal waren vielfache Schwierigkeiten zu überwinden, die 
Natur und Mensch, NahrungS' und Wasser-, Hols^ und Arbeiter* 
mangel dem Bau bereiteten. Dann aber ließ die erfolgreiche 
Durchführung des Werkes die vielfach bezweifelte finanzielle 
Leistungsfähigkeit des Mohammedanertums im allgemeinen und 
des Türkischen Staates im besonderen klar erkennen und zeigte, 
welche Kräfte im Islam schlummern. Mit Recht nennt deshalb 
V, Kleist die Hedschasbahn eine Verkörperung des Panislamismus*), 

Trotz mancher Mängel, die sich aus der Schnelligkeit des 
Baues erklären, bedeutet die Hedschasbahn eine technische Lei- 
stung hohen Ranges. Der uralten syrischen Pilgerstraße folgend, 
ist sie eine eingeleisige Schmalspurbahn mit 1,05 m Spurweite. 
Sie nimmt ihren Anfang in Damaskus, dem Sammelpunkte der 
syrischen und kleinasiatischen Mckkapilger, und endet zur Zeit 
in Medina, während die Fortsetzung nach dem noch 380 km ent- 
fernten Mekka und zur Küste nach Dschidda später in Angriff 
genommen werden soll. Nordw iirts schließt der Schienenweg über 
Aleppo an die BagUadbahn an, und weil die Hauptlime allein 
kaum genügende Erträge abwerfen würde, so ist sie in Syrien- 
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Palästina durch mehrere Querbahnen nach Beirut, Haifa und Jaffa 
mit dem Mittehiieer verknüpft worden. Dagegen tie0 britischer 
Einspruch den türkischen Plan scheitenii die Hedschasbahn durch 

eine Zweiglinie auch mit dem Golfe von Akaba, also mit dem 
Nordzipfel des Roten Meeres, zu verbinden. 

Der Gedanke zu dem großen Unternehmen geht übrigens 
bereits bis in die 70er Jahre zurück, wurde aber erst im Jahre 
1900 in die Tat umgesetzt. Damals entschloß sich Sultan A b d 
u 1 Hamid, zur Erleichterung, Verkürzung und Verbilligung der 
sehr beschwerlichen und gefährlichen 30tägigcn Pili^^orwanderung 
nach den heilif^en Stätten des Islam eine Pile^crbahti zu bauen, 
die sich seit ihrem Bestehen auch als ein wertvoller Kultiirbringer 
und als ein wichtiges politisches Werkzeug für die Stärkung der 
türkischen Herrschaft im syrischen Hinterlandc und in Arabien 
erwiesen hat. 

Die Mekkabahii hat dadurch wirtschaftliche Bedeutun^^ er- 
halten, daß sie eine Reiiic iiuchtbarci Gcgeiidcii, vor ailein die 
Kornkammer des Hauran, durchschneidet und sie dem Weltver* 
kehr erschliefit. Im übrigen wird man freilich den zukünft^en 
Bahnverkehr nicht hoch emschätzen dürfen, weil in den wüsten- 
haften, menschenarmen Gegenden, durch die der Sdiienenstrang 
führt, alle Grundlagen für' einen lebhafteren Güter- und Per- 
sonenaustausch fehlen. Erst die Verlängerung der Linie bis ins 
reiche Jemen oder bis nach Aden und der Bau von Verbindungs- 
bahnen zum Roten Meere, denen sie als Rückgrat zu dienen 
hätte, würde verkehrsbelebend und fracfatsteigernd wirken. Hier- 
bei muß man allerdings mit dem Wettbewerb des Seeweges durch 
das Rote Meer rechnen, dessen Billigkeit jedoch bei der Durch- 
fahrung des Sueskanals durch die hohen Kanalgebühren beein- 
trächtigt wird. 

Dann soll die Bahn die Möglichkeit geben, den ewigen 
Reibereien der Wüstenstämme untereinander und den immer 
wiederholten Raubzügen der niemals ernstlich bezwungenen Be- 
dumen m Jon schwer erreichbaren Wüsten nachdrücklicher und 
erfolgreicher entgegenzutreten. Zu diesem Zwecke sind in den 
von den Ueberfällen der Wanderhirten besonders bedrohten Ge- 
genden die Bahnstationen festungsartig angelegt, und die aus 
dem Altertum und Mittelalter stammenden Kastellruinen, die 
schon damals zur Bewacliuag der Wege und Brunnen dienten 
sind als Zufluchtsstätten und militärische Eisenbahnstützpunkte 
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neu ausgebaut worden. Andrerseits haben sich in den für acker- 
bauliche Erschließung geeigneten Landschaften um die schützen- 
den Stationen herum bereits Kolonisten niedergelassen, so daß 
der Schienenweg auch die Besiedlung und Seßhaftiglceit fördert. 

Vor allem hat jedoch die Mekkabahn als gegenwärtig einziger 
Schienenstrang Arabiens die bedeutsame Aufgabe, den unruh^en 
und leicht zu Aufständen neigenden türkischen Besitz, der wegen 
seiner Abgelegenheit und übermäßigen Ausdehnung nur schwer 
verteidigt werden kann, fester an das Reich zu ketten und die 
osmanische Herrschaft in Westarabien auf sicherere Grundlagen 
zu steilen, indem sie schnell Truppen in die aufsässigen Gebiete 
2U werfen gestattet. Dadurch wird die Bahn zu einer Stütze der 
Türken in der Behauptung der heiligen Städte und ein wirk- 
sames Gegengewicht gegen die britische Politik, die Mekka und 
Medina und das Kalifat dem türi<ischeu Herrscher entreißen und 
alle Küstenstriche des Roten Meeres, von denen aus eine Be- 
drohung des Seeweges nach Indien erfolgen könnte, an sich 
bringen will (vgl. S. 119). Da der Schienenweg seiner ganzen 
Länge nach tief im Btnnenlande verläuft, so stellt er, was mili* 
tärisch ein nicht zu unterschätzender Vorteil ist, eine vor 
feindlichen Seeangriffen und Truppenlandungen gut geschätzte 
Verbindung zwischen Syrien und Westarabien dar, während 
bisher lediglich der im Ernstfalle leicht zu sperrende Seew^ 
zur Verfügung stand. Im Weltkriege hat die Hedschasbahn durch 
Truppentransporte und durchErleichterung der kriegeriscbenUnter- 
nehmungen auf dem türkisch-ägyptischen Kriegsschauplatze der 
Sinaihalbinsel wertvolle Dienste geleistet. 

Daß die Bahnlinie bei der Unbekanntheit des größten Teiles 
Arabiens einschließlich des türkischen Anteils, der noch am wenig- 
sten erforschten Provinz des Reiches, «"anz neue Arbeitsgebiete 
eröffnet und die Schwierigkeiten wissenschaftlicher Untersuchungen 
wesentlich crlcichert hat, sei zum Schlüsse noch als ein erheb» 
Ucher Gewinn hervorgehoben. 
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Wüsten und Sten>en des Troekengftrtels. NiederscUagsszmnt und FiOsse, Vor* 
Witterung, Anbatifkbigkeit und Oasen. SteppenvegetatUm. ' Der Nomadismns. Die 
Beduinen. Gegensatz zwischen Nomaden unH Ackerbauern. Wirtschaftliche Schä- 
digungen dusch die Nomaden und Aosdehnung der Wüste auf Kosten des Kuitur- 
Isndci. Der Nomadlmn eis polttisdutr Faktor. Die ndUelslterUebe anblsdie 
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Völkenvelle. Der Nomadismus als wirtschaftlicher Faktor. Das Miltelmeergebiet : 
Geographische Verbreitang , Niederschläge , Gewässer und Bodenbildung. Die 
Pflanzenwelt und ihre Anpassung an die Trockenheit. Ackerbau und Bewisierung. 
Xoltuxpflaiisen. Klima md Nledcndil«ssv«rtefliiii^ Vegeution und LmdyelMft 

des pontitdi«B G«biietei. 

a) Allgemeines. 

Das Klima der Türkei weist große Gegensätze und damit 

die verschiedenartigsten Kultur- und Wirtschaftsbedingungen auf. 
Sclion die räumliche Erstreckung durch 29 Breitengrade (42 — 13° N.), 
d. h. durch ein Gebiet, das in Europa vom nördlichen Schweden 
bis nach Unter-Italien reichen würde und das sich aus der ge- 
mäßigten Zone bis in den Tropengürtel hinein erstreckt, bedingt 
erhebliche klimatische Abweichungen, die durch den Gegensatz 
der Meeresnnhc und Küsto^nferne und durch die großen Höhen- 
unterschiede verstärkt werden. Auf der anderen Seite ist dem 
Osmanischen Reiche insofern eine weitgehende klimatische Gleich- 
artigkeit eigen, als es bei seiner Zwischen- und Uebergangslage 
zwischen der vorderasiatisch-nordafi ikanischen Trockenregion und 
der Icucht-kuhlcn iniUcicurupaischcn Region last überall eine lang- 
dauernde, durch hohe Temperaturen ausgezeichnete Trockenzeit 
und eine Regenperiode mit meist blofi mSßigeii und daher 
nicht überall ausreichenden Niederschlagsmengen besitzt. In 
weiten Landstrichen, besonders in Arabien und im südlichen Meso- 
potamien, bleibt die jährliche Regenhöhe unter 200, ja unter 
100 mm und stellt sich überdies so unregelmäßig ein, daß von 
einer Regenzeit nicht mehr gesprochen werden kann. Im nörd- 
lichen Mesopotamien liegen die Niederschlagsverhältnisse bereils 
wesentlich günstiger, und in den küstennahen Landschaften ent- 
spricht — abgesehen von den die feuchten Meereswinde auf- 
fangenden und daher durch ziemlich reichliche und gleichmäßige 
Steigungsregen ausgezeichneten Randgebirgen — die jährliche 
Niederschlagshöhe mit 600 — 700 mm (Beirut über 900 mm, 
Konstantinopel 730 mm, Jerusalem 661 mm, Smyma 650 mm) 
etwa derjenigen der meisten Gegenden Deutschlands. Man kann 
jedoch die Regenmengen beider Gebiete nicht ohne weiteres mit- 
einander vergleichen, da im heiß-trockent- ii, verdunstungsreichen 
Klima eine viel größere Niederschlagsbummc notwendig ist, um 
denselben Grad der Bodeudurchfeuchtung licrvorzubringen wie in 
unserm kühlereu, verdunstungsärmeren KUma. Obendrein sind 
in den meisten Provinzen der Türkei die Niederschläge keine den 
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Boden nachhalticr tränkenden Landregen wie bei uns, sondern 
sie fallen in Gestalt kurzer, aber überaus heftiger und nicht selten 
wolkenbruchartiger Güsse, die größtenteils oberflächlich abfließen, 
statt m die Erde einzudringen. Durch die Wucht ihres Auf- 
praltens üben sie zugleich starke mechanische Wirkungen aus, 
Indem sie den lockeren Humus fortführen und den Untei^und tief 
serretßen. Daxu kommt die weite Verbreitung des durchlässigen 
Kalksteins, der das Wasser begierig aufschluckt, so daß die be- 
feuchtete Oberföche schön nach kurzer Zeit wieder trocken liegt. 
Oft fallen die Niederschläge früher, als man sie braucht, worauf 
der Boden in der langen, nur durch vereinzelte Gewittergüsse 
unterbrochenen Trockenperiode gäozlidi ausdörrt Umgekehrt 
stellt sich der Regen aber auch nicht selten zu Spät ein. Beide 
Male sind Mißernten die Fo^e« 

Die nachteiligen Wirkungen des unzureichenden und unregel- 
mäßigen Niederschlags werden verstärkt durch die hohen Luft- 
temperaturen. Ueber 20" C im Jahresmittel haben Mesopotamien 
und die syrische Küste, und die Mittelwerte des heißesten Monates, 
des Juli, gehen von 23 bis auf 34^* C hinauf, während die Temperatur- 
mittel des kältesten Monates, des Januar, sich zwischen — 4 und 
und-f-l6®C bewegen. Die absoluten Maxima und Minima sind 
natürlich noch viel beträchtlicher, so daß Vorderasien im Winter 
stark durchkältet ist und im Sommer mit zu den heißesten Gegen- 
den gehört. 

Aus allen diesen Gründen ist für diejenigen rilaazen, die der 
langanhaltenden Trockenzeit nicht angepaßt sind, künstliche 
Wassetzuftthr aus Brunnen. Quellen und Flüssen notwendig, Sie 
ist daher im Wirtschaftsleben des Orients schon seit uralter Zeit 
hoch entwickelt und hat als ein wertvolles Kulturgeschenk des 
Morgenlandes auch im trockenen Südeuropa Eingang gefunden. 
Im größten Teile Syriens und Kleinasiens reicht allerdings der 
Niederschlag meist aus, um Getreide und andere genOgsame 
Nutzpflanzen ohne künstliche Berieselung zu gewinnen. Im altge- 
meinen spi^elt sich aber in der Dichtung und Anschauung der 
vorderasiatischen Völker die Natur eines regen- und wasserarmen 
Landes wider. 

Im Türkischen Reiche sind — freilich in sehr verschiedener 
räumlicher Ausdehnung — vier Hauptklimagebiete vertreten : 

1. Das Tropenklima im äußersten Südwesten mit Sommerregen; 

2. das kontinentale Trockenkiima im Innern mit unregelmäßigen 
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Niederschlägen, die in den Uebergangsgebieten zum dritten Klima- 
gürtel vorzugsweise im Frühling fallen; 3. das Mittelmeerklima in den 
Icüstennahen Landschaften mit Winterregen und 4. das politische 
Klima längs des Schwarzen Meeres mit über alle Monate verteilten 
Niederschlägen. Dem milden Mittelmeerklima steht das angemein 
gegensatzreichc Kontinentalklima schroff gegenüber, und der tro- 
pische Anteil unterscheidet stell durch seinen gleichmäßigen jähr- 
lichen Wärniegang und seine. Sommerregen vom pontischen Klima, 
das mit der deutlichen Ausprägung der vier Hauptjahreszciten 
und mit der Verteilung der Niederschläge über das ganze Jahr 
bereits an die klimatische Eigenart Mitteleuropas und der kühl- 
gemäßigten Zone erinnert. 

Vom gci.undhcitlichcn Standpunkte aus ist das Klima der 
Türkei günstig, wenngleich Herde mit gefälirlichen Krankheiten 
nicht fehlen. Das gilt vornehmlich von der Malaria. Sie ist dort 
zu Hause, wo das Beriesetungswasser fiir längeren Gebrauch in 
Teichen und Zisternen aufbewahrt wird, und nistet sich leicht in 
engen, windungsreichen Tälern ein, die stehende Gewässer bergen 
und den kühlen, die Luft reinigenden Winden weniger zugänglich 
süid. Hauptsächlich ist sie jedoch im Tief lande, besonders in den Flufi- 
deltas und in den morastreichen AUuvialebenen längs der Küste, ver- 
breitet Eine der berüchtigtsten Brutstätten des Klimafiebers ist das 
Maritza-Delta, und in der Asiatischen Türkei zählen die West- undSüdr 
kttste Anatoliens — leider gerade im Bereiche der fruchtbaren 
tmd zukunftsvollcn, aber stark versumpften Schwemmländer der 
Flüsse (Mäander, Küstenniederungen von Pamphylien und Cilicien) 
zu den schlimmsten Fiebergebieten des Mittelmeerbeckens. Im 
heißen, niückenreichen Sommer werden hier viele Orte ganz oder 
teilweise verlassen und mit dorn luftigeren Gebirge vertauscht 
(vl;1 Kap. Anm. 2). Daß durch Flußregulierungen und Zuschüt- 
tung oder Entwässerung von Sümpfen, durch Chuim-Prophylaxe 
und andere Maßnahmen Wandel geschaffen werden kann, zeigt 
die fortschreitende Besserung der gesundheitlichen Verhältnisse 
in den früher als Fiebernester verschrieenen Städten Iskenderun, 
Mcfsiiia und Adäna. Tatkräftige Bekämpfung der Malaria ist um 
so notwendiger, als sie bei hauhgeier Wiederkehr die von ihr 
Befallenen zeitweilig arbeitsunfähig macht, den GesanUorganismus 
schwächt und dadurch andern Krankheiten eine Stätte be- 
reitet. 
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b)DastropischeKlimagebiet 

Nur ein räumlich ganz unbedeutendes Stück der Türkei, 
der Sädwestzipfel der Halbinsel Arabien, ragt bereits in den 
Grenzgfirtel der tropischen Klimazone mit ihren reichlichen Sommer- 
regen und ihrer das ganze Jahr hindurch gleichmäßig hohen, bloß 
durch germge monatliche Schwankungen ausgezeichneten Luft- 
wärme hinein. Das ist das Hochtand von Jemen, eines der be« 
rühmtesten Kaffeeländer der Erde, wegen seiner Fruchtbarkeit 
seit alters als »Glückliches Arabien« bekannt. 

c)DieTrockengebiete. 

Der weitaus größte Teil der Türkei gehört der Trockenregion 
der alten Welt oder dem Bereiche der Steppen und Wüsten an, 
jener ungeheuren Landfläche, die von der westlichen Saharn durch 
Vorder- und Mittelasien hindurch bis in die Grenzstriche Ost- 
asiens zieht. Innerhalb des Osmanischen Reiches umfaßt sie als 
hauptsächlichste Steppenlander Armt men, das Binnenhochland 
Kleinasiens und Mesopotamien. Die großen Wüstengebiete sind 
die Syrische Wüste und Arabien mit Ausnahme seines tropischen 
Anteils. Doch nehmen die Wüsten ii) Voidt-rasien lange nicht 
einen so groliien Raum ein und hangen auch viel weniger zu- 
sammen als in der Sahara. Sie werden vielmehr von ausgedehn- 
ten Steppen unterbrochen und vermögen nur im ausgesprochenen 
WOstenhmde Arabien und in der Syrischen Wüste — hier aUer-^ 
dings in hohem Maße — vericehrs' und kulturfeindlich zu wirken. 

Das Klima des Trockengürtels steht ständig unter der Herr- 
schaft von Luftströmungen, die entweder aus kühleren in wärmere 
Gegenden wehen oder aus trocken-warmen Gebieten nach feuch- 
teren Erdräumen abfliefien. Beide Male können sie nicht als Regen- 
bringer auftreten. Denn im letzteren Falle stammen sie aus 
einem Lande, in dem sie überhaupt keine Gelegenheit hatten, 
sidi mit Feuchtigkeit su beladen. Im ersteren Falle erwärmen sie 
sich auf ihrem Wege von kühleren nach wärmeren Breiten oder 
beim Uebertritt vom kühleren Meer auf das heißere Land und ^ 
entfernen sich infolgedessen von ihrem Taupunkte, so daß der 
mitgeführte Wasserdampf sich nicht zu Niederschlägen verdichten 
kann. Bloß dort, wo höhere Gebirge die vom Meere kommenden 
Luftströmungen auffangen, zum Aufsteigen, zur Abkühlung und 
damit zur Herausgabe ihrer Feuchtigkeit zwingen, scheidet sich 
der Wasserdampf als Regen oder Schnee aus. Ais küstennahe 
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Randgebirge sperren sie jedoch den größten Teil des vorder- 
asiatischen Binnenlandes von der Feuchtigkeitsquelle der benach- 
harten Meere und von den reich bewässerten Randlandschaften 
ab. Daher sind im Innern Türkisch-Asiens die Niederschläge so 
geringfügig und fallen obendrein im Jahresverlaufe so unregel- » 
mäßig, daß sie nur eine dürftige Gras-, Stauden- und Strauch- 
vegetation, die Steppe, zu ernähren vermögen. Reicht auch für 
sie die Niederschlagsmenge niclit mehr aus, so entsteht die pflanzen- 
losc Wüste, die durch mannigfache Uebergänge mit den ver* 
schiedenen Abarten der Steppe verbunden ist. 

Ragt inmitten der Trockenregion ein höheres Gebirge auf, 
so bildet es aus denselben Gründen wie die niedeischiagsreichere 
Außenseite der eben erwähnten Randgebirge eine Insel feuchteren 
Klimas und üppigerer Pflanzenbedeckung. Diese das ganze Jabr 
hindurdi Steigungsregen empfangenden orographischen Hindernisse 
entsenden auch dauernd Wasser führende Flüsse, die freilich meut 
nicht weit ins Vorland ^eindringen, da sie wegen des snnehmen- 
den Wasserverlustes durch Verdunstung oder künstliche Beriese- 
lung immer mehr zusammenschrumpfen und schließlich im Sande 
versickern oder in ab0ußlosen SalzsQmpfen und Salzseen enden, 
die sich immer stärker mit Salz anreichern, weil beim Verdunsten 
des Wassers der Salzgehalt zurückbleibt. Die Wüste hat in lieber- 
einstimmung mit dem periodischen, gleichsam auf Ausnahme- 
fälle beschränkten Auftreten der Niederschläge überhaupt bloß 
sogenannte Trockeuflüsse oder Wadis, deren sandiges oder fel- 
siges Bett gewöhnlich wasserleer ist und sich nur bei den sehr 
seltenen Regengüssen fiir kurze Zeit mitreißenden, schuttbcladenen 
Schlammfluten füllt. Durchziehen dennoch größere, ständig Wasser 
fuhrende Flüsse die Wüste bis zum offenen Meere, wie der NU 
und die Zwillingsströme Mesopotamiens, Euphrat und Tigris, so 
sind sie Fremdlinge, die von den feuchten Randgebirgen außer- 
halb der Trockengebiete stammen. Aus den Wüsten selbst er- 
halten sie keine ständig fließenden Nebenadern mehr, so daß sie 
stromabwärts immer wasserärmer werden und lediglich* dank den 
reichlicheren Zufuhren aus den yueiigebicten den Wüstengürtel 
ZU durchschneiden vermögen. 

Wegen der Wasserdampfarmut der Luft ist in den Trocken- 
gebieten auch die Bewölkung gering. Damm stdien die den 
Meereseinflüssen entrückten Binnenlandsdiafiten, d. h. der weitaus 
größte Teil Türkisch-Asiens, unter der Herrschaft eines ungewöhn- 
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lieh gegensatzreichea KontineiitalkUinas, Sie sind im Sommer 
nnerträgUch heiß, im Winter dagegen bitterkalt^ und auf glflhend- 
heiße Tage folgen empfindlich kflhie Nächte. 

Ein solches Klima Icann auf die Bodenbildung und auf die 
Wirtschaftsweise der Bewohner nicht ohne nachhaltigen Ehifluß 
bleiben. Weil das Gestein dch durch die Sonnenbestrahlung 
tagsüber ebenso stark erwärmt und ausdehnt, wie es sich infolge 
der sehr bedeutenden nächtlichen Wärmeausstrahlung abkühlt 
und susammenzieht, so wird schließlich der festeste Fels gelockert 
und zersprengt. Er zerfällt in grobes Blockwerk und dieses durch 
fortgesetzte Zerkleinerung der Bruchstücke schließlich in feinen 
Sand, den der Wind Fortweht und an andern Stellen zu Dünen und 
Sandflächen wieder aijfhäuft. So kräftig aber die mechanische 
Verwitterung ist, so unbedeutend ist die chemische Verwitterung. 
Wegen der Geringfügigkeit der letzteren ist auch die Hnmus- 
bildung unerheblich und geht nur langsam vor sich, zumal die 
starken Winde und gelegentliche heftige Platzregen die spärliche 
Erdkrume imrtjer wieuer wegführen. Daher tritt hier aul vvcite 
Strecken der nackte Fels zutage, so daß scharfe, unausgeglichene 
Oberflächenformen und grelle Farben für die Trockengebiete 
charakteristisch sind^). Im blendenden Lichte, das durch kdne 
Wolkenbank gehemmt wird, leuchten namentitch bei Sonnenau^ 
und Untergang die bunten Eigenfarben des humus- und pflansen- 
losen Gesteins in wunderbaren Tönen, die zu den eigenartigsten 
Naturschönheiten der WQsten gehören. 

Anbaufähiger Boden findet sich bloß dort, wo die lockere 
Erdkrume in Mulden und Tälern sich anhäuft und der natürlichen 
oder künstlichen Bewässerung sugänglich ist. Das ist aber im 
Verhältnis zu den weiten Räumen der Trockengebiete nur an 
wenigen und meist wenig ausgedehnten Stellen der Fall, und 
damit wird auch die zukünftige Entwicklung des Ackerbaues in 
den Steppenländern erheblich eingeschränkt. Die dauernd be- 
wohnten und wohlbebauten Fluren erscheinen bloß punkt- oder 
hnienartig in die allbeherrschende Steppe und Wüste einf^estreut, 
und diese gleich den Inseln des Weltmeeres durch weite Oed- 
flächen voneinander getrennten Kulturflecken sind die Oasen. 
Sie deuten durch ihr Auftreten stets das Vorhandensein von 
Grundwasser an, das entweder in Quellen freiwillig aus dem 
Boden sprudelt oder durch Brunnenbohrungen künsthch an die 
Erdoberfläche gebracht wird. Soweit ein zu starker Salzgehalt 
Hkta«rt»TllrM. 9 
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das Wasser nicht unbrauchbar macht *), sind die Oasen natfirliche 
Siedlung»:, Anbau- und Verproviantierungsstätten und als sokhe 
die Kreuzungs-, Umschlags- und Rastorte des Karawanenver- 
kehrs. Die wichtigsten dieser wirtschaftlichen Sammel- und Ruhe- 
punkte umsäumen als Gcbirgsoasen kranzförmig den Fuß der 
wasserspendenden Gebirge oder folgen als schmale, langge- 
streckte Flußoasen dem Laufe der Ströme, Die Knlturstreifcn 
beiderseits des Nils und der mesopotamischen Ströme sind 
solche Flußoasen größten Maßstabes. 

Da in den Trockengebieten bei der Geringtugigkeit und Un- 
regelmäßigkeit der Niederschlage aller Ackerbau an künstliche 
Bewässerung gebunden ist, so stößt unmittelbar an das bewässerte 
Kulturland die pflanzenfeindliche Wüste. Bloß im Bereiche der 
Quellen, der Tlusse und des Grundwassers linden sich hoher ent- 
wickelte Holzgewächse, die als schmale, aber dichte Busch- und 
Hochwaldstreifen die Ufer begleiten. Sonst herrscht im trockenen 
Vorderasien wdtaus überwiegend die Strauch- und Halbstraucli- 
steppe. Ilir Boden ist in großen Abständen mit dürren, blatt- 
armen oder kleinblätterigen, meist stark mit Dornen bewehrten 
Sträuchem übersäet, die, um ohne Schaden die heiße Trocken- 
zeit überstehen su können, die Fähigkeit langen Dttrstens bei 
mögliclist herabgesetster Verdunstung haben müssen. Dagegen 
finden feuchtigkdtsliebende Pflanzen und — wegen der strengen 
Winter — auch kälteempfindliche Gewächse in der Steppe kein 
Fortkommen. 

Zwischen den Sträuchern zaubern die ersten Frühltngsregen 
eine niedrige Gras- und Krautflora hervor, die ein leider nur kurz 
dauernder Blumenteppich farbenprächtig durchwirkt. Die orien- 
talischen Teppiche sollen die stilisierte Wiedergabe der blühenden 
Finhlingssteppe sein. Aber schon nach weni<7en Wochen hat 
die Sonnenglut das Gras verdorrt und in natürliches Heu ver- 
wandelt, das jedoch nicht abgeerntet werden kann, weil es zum 
Unterschiede von der zusammenhängenden Grasnarbe unserer 
Wiesen viel zu weitständi^^ über den Boden zerstreut ist. Das 
Vieh bleibt daher ummtci broc licn im Freien, wo es seine Nah- 
rung im Weidegang suciit. Weil indes der Graswuchs sich jähr- 
lich meist bloß einmal erneuert und weil auch viele Wasserstellen 
füdit ausdauern» so müssen nach der Erschöpfung eines Futter- 
und Tränkplatzes andere Gegenden aufgesucht werden. Die 
Unterhaltung der Viehbestände erfordert also unverhältnismäßig 
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große Flächen, und die Fflansen- und Wasserarmut zwingt die 
Steppenbewohner und ihre Herden zu unaufliorlichen Wanderungen. 
Dadurch wird die Viehsucht in hohem Maße extensiv und er- 
halt^ einen besonderen Cbaraicter, der eine ganz eigenartige 
GeaeUschafts- und Wirtschaftsform, den Nomadismus, hervorge* 
rufen hat. 

d) Der Nomadismus. 

Das ruhelose, mühsame Wander- und Hirtenleben, das seit 
Jahrtausenden kaum irgendwelche Veränderungen erfahren haben 
dürfte, ist von bestimmendem Einfluß auf Körper und Geist der 
Wüstensöhne f^eworden, l^ie Nomaden oder, wie sie im arabi 
sehen Sprachgebrauch ;.^enanr!t werden, die Beduinen sind von 
schlankem, aber ^Geschmeidigem, sehnigem und muskelkräftigem 
Körperbau. Sie wohnen nicht in festen Häusern, sondern in 
leicht abbrechbaren und verlegbaren Zelten. Neben ihrer Haupt- 
tätigkeit, der Viehhaltung, beschäftigen sie sich mil dem Führen 
von Karawanen oder mit Räubereien, weil die Schätze, welche 
die Handds^ imd Pilgerztige verfrachten oder die seßhaften Acker« 
bauer der Oasen und besiedelten Gegenden besitsen, die Begehr- 
lichkeit der armen Wüstenhirten reisen, deren Dasein ein ständiger 
Kampf mit Raubtieren und feindlich gesinnten Menschen, mit 
Wasser- und Futtermangel und mit den klimatischen Unbilden 
ihres Wohngebietes ist Gewöhnlich ziehen es ailerdings die 
Karawanen und die wohlhabenden, aber meist weniger kriege- 
rischen Ackerbauer und Oasenbewohner vor, sich den Nomaden 
zu unterwerfen oder durch freiwillige Abgaben in Geld, Waren 
und Lebensmitteln Schutz und Schonung vor ihren Uebergriffen 
zu erkaufen. Stoßen die Beduinen auf unerwarteten Widerstand, 
so ziehen sie sich eben so schnell, wie sie gekommen, in die 
unnahbare Wüste zurück, wohin ihnen ein größeres Heer nicht 
zu folgen vermag, so daß man der schwer angreifbaren Nomaden- 
schwärme kaum Herr v/crden und sie für ihre Gewalttätigkeiten 
nicht nachdrucldich zuciitigen kann. So entwickelt sich bei ihnen 
jener stolze Smn und unbezähmbare Freiheitsdrang, der sie auf 
die friedlichen Städte- und Landbewohner verächtlich herabsehen 
läßt und zur Geißel jedes geordneten Staatswesens macht. 

Wie die Wüste in scharfem Gegensatze zum Kulturland 
steht, so hat das Nebeneinander von Steppe und Ackerboden 
im Orient einen uralten Gegensatz und Kriegszustand zwischen 

9* 
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den Seßhaften und den Nomaden hervorgerufen, der auch das all- 
gemeine Kennzeichen der vorderasiatischen Geschichte ist. Je 
nachdem nämlich in Vorderasien nomadische oder ackerbauende 
Völker die Vorlierrschaft hatten, wuchs der Bereich der St|ppe 
oder des Kulturlandes. Unzweifelhaft bedeutet der Nomadismus 
eine schwere Bedrückung des Bauernstandes und hat vielerorts 
eine aufTällige Zurückdrängung der Kultur und eine Verödung 
weiter Landstriche verschuldet. Das beweisen die zum Teil groß- 
artigen Ruinen, die inmitten der menschenleeren Wüste angetrof- 
fen v/crden. Denn die hart bedrängte Stadt- und Ackerbau- 
bevöikerung mußte infolge der unaufhörlichen Heimsuchungen 
die unerläßliche Grundlage aller Kultur und Seßhaftigkeit, die 
künstliche Bewässerung, vernachlässigen, oder die leicht zu be- 
schädigenden Beriesciungsanlagen wurden von den Hirtennomaden 
zerstört, worauf der \\ ustensand die verlassenen 1 luren uber- 
schüttete. Diese vom Menschen bewirkten Vorgänge wurden 
durch geschichtliche Ereignisse oder die Verlegung früher be- 
nutzter Verkehrswege, durch rücksichtslose Entwaldung und die 
hl Ihrem Gefolge fortschreitende Abspülung der Bodenkrume ge- 
fördert. Durch soldie Ursachen, nicht durch eine Verschlechterung 
des Klimas im Sinne einer Abnahme der NiedeischUlge oder einer 
Zunahme der Sommerdürre künstliche Bewässerung war hier 
im Altertum ebenso notwendig wie heute — haben in den 
Trockenländern A«ens und Afrikas Wüste und Felsboden vieler- 
orts auf Kosten des Kulturlandes an Ausdehnung gewonnen. 

Die endlosen Wüsten und Steppen erzeugen politische Un- 
gebundenheit und einen beherzten Blick ins Weite. Daher sind 
sie recht eigentlich die Heimat wurzelloser, leicht beweglicher, 
wagemutiger und durch den harten Kampf ums Dasein gestählter 
Krieger- und Eroberervölker. Aber die zahllosen kleinen 
Sippen, die im Kampfe um l^runnen und \\ c:den und wetzen der 
alk^cniein herrschenden Blutrache in ständiger Fehde miteinander 
liegen, verfolgen egoistisch und kurzsichtig lediglich üirc eigenen 
Interessen, weshalb unter den Wüstenstämmen eine weitgehende 
politische Zersplitterung herrscht und jede festere politische Ord- 
nung fehlt. Bloß in den sehr seltenen Fällen, daß eine gemein- 
same Idee alle Wuatenbewohner ergreift, können sie zu einheit- 
lichen Unternehmungeu größeren Umfanges zusammengefaßt 
werden. Dann haben sie wiederholt, wie ein Sturmwind über 
ihre Nachbarn herfallend, weit über ihre Weidegebiete hinaus- 
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gegriffen und große Reiche gegründet. Die stärkste und nach- 
haltigste Bewegung dieser Art entstand, ab Mohammed, 
der Begründer der in Arabien entstandenen mohammedani- 
schen Religion, die Wüstensöhne ans ihrem geschichtslosen 
Dasein herausriß. Der einmal gegebene Anstoß führte zu dem 
großartigsten Siegeszuge des arabischen Gedankens, nämlich zur 
mittelalterlichen Eroberung Nordafrikas und eines großen Teiles 
von Vorderasien durch die arabische Völkerwelle: ein weltge- 
schichtliches Ereignis, das nach E. Banse*) im Grunde nichts 
anderes war als die vergrößerte Form eines Ueberfalles der no- 
madischen Wiistenstämme auf eine von seßhaften Ackerbauern 
bevs'ohnte Kniturlandschatt. Damals wurde der Islam über alle 
drei Erdteile der Ostfeste verbreitet, uiui ni;t seinem heiligen 
Buche, dem Koran, warde allen Bekennern der neuen Lelue als 
gemeinsames Kulturgut die arabische Schrift gebracht. Damals 
entstand das glanzvolle Weltreich der Kalifen, dessen hohe Blüte 
in materieller und geistiger Kultur vom Arabertum nie wieder 
erreicht worden ist. Als wagemutige Kaufleute und Seetaiirer 
wurden die Araber auch die Handelsvermittler zwischen Morgen- 
und Abendland und haben auf diesem Wege ebenfalls nfitzliche 
Kenntnisse verbreitet. So verdanken wir ihnen den aus Indien 
stammoiden Gebrauch der fälschlicherweise arabisdie ^ffem ge- 
nannten Zahlzeichen. Aber dem arabischen Kali&t war nur eine 
verhältoismäßig kurse Glanszeit beschieden. Denn dem raschen 
Emporwachsen einer politischen Neuschöpfung der Nomaden folgt 
meist ebenso schnell wieder der Verfall oder die Auflösung in 
Ideine, schwache Teilherrschalten, weil der kriegerische Hirten- 
nomade dauernde Staaten nicht zu gründen versteht. Entweder 
verweichlicht er rasch, wenn er seßhaft geworden ist, oder er läßt 
sidl auf neue Eroberungen ein, wodurch seine Zahl infolge 
der unvermeidlichen Verluste immer mehr geschwächt wird, bis 
schließlich die Minderheit der Eroberer in der großen Masse der 
Unterworfenen aufgeht, z. B. das Volk der osmanischen Türken 
in den Stämmen Kleinasicn?; 

Da wirtschaftliche Erschließung'iarbcitcn größeren Umfanges 
die Unschädlichmachung der kiilturteliidlichen Wanderhirten vor- 
aussetzen, so ist die Türkische Regierung bemüht, zugunsten des 
seßhaft machenden Ackerbaues das Nomadentum möglichst zu- 
rückzudrängen. Eine völlige Ausrottung desselben ist jedoch 
kaum denkbar und wäre aus wirtschaftlichen Erwägungen nicht 
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einnial wünschenswerti weil das Klima die Viehzucht auf ausge- 
drillte Weideflächen hinweist, deren Einengung ihr notwendig 
eine Verkümmerung bringen müßte. Denn weite Räume, die sonst 
nutsloa und menschenleer sein würden, können bei dem Mangel 
an Wasser und Bodenkrume nur durch nomadische Viehhaltung 
ausgenutzt werden. Andrerseits sind die VVanderhirten vielfach 
genötigt, in fruchtbareren, anbaufähitjen Grcnzshichen zu weiden, 
weil ihre Herden in der Steppe nicht immer genug Wasser und 
Jbutter finden. Die Unterdrückung des Nomadismus würde aber 
auch insofern eine schwere Schädigung bedeuten, als die Vieh- 
zucht der Wanderhirten im Handelsleben der Türkei eine her- 
vorragende Rolle spielt und außer dem* wichtigsten Fleisch- 
und Wolitier der Orientalen, dem Schaf, die hauptsachlichstea 
Transporttiere für den meist noch auf Tragtiere ai^ewiesenen 
Landvericehr liefert. Endlich weist A. Philippson mit- Recht 
darauf hin, daß jeder gewaltsame Eingriff in das wirtschaft- 
liche Gleichgewicht, das sich im Orient als einem Gebiete ur- 
alter Kultur, Ueberlieferung und Ausgeglichenheit durch 
eine unendlich lange Entwicklung zwischen Ackerbau und 
Viehzucht herausgebildet hat, nur nach ernstlicher Prüfung vor- 
genommen werden sollte. Ist somit vor emer einseitigen Be- 
kämpfung des Nomadismus zu warnen, so schließt das natürlich 
nicht aus, daß ein für beide Wirtschaftsformen brauchbarer Mittel- 
weg gefunden werden kann, etwa durch Unterdrückung der räube- 
rischen Gelüste der Wanderhirten mittels ausreichender Garniso- 
nen in den bedrohten Grenzstrichen, durch den Ausbau der Ver- 
kehrsmittel^) und durch Verbesserung der Daseinsbedingungen in 
den Steppen selbst. Denn wenn man dort die Brunnen und 
Weide^elegenheiten vcrmelirf, schränkt man die unauf hörhcben 
Stammesfehden der Nomaden ein, die nicht zum wenigsten eine 
Folge des erbitterten Kampfes um Futter und Wasser sind. 

e) Das Mittelmeergebiet 

Indem nach den Küsten hin die Regfenmenge zunimmt 
und die Durrezeit verkürzt wird, erhalten Klima und rflanzeawelt 
der Trockenregion allmählich einen andern Charakter. Ein Ueber- 
gangsgürtel von Steppen, deren vornehmlich im Frühling ünUende 
Niederschläge zum Anbau von Getreide auch ohne künstliche Be- 
wässerung ausreichen, leitet su der zweiten großen Klimaprovtnz 
über. Sie begrenzt in den meeresnahen Landschaften Syriens» 
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Süd- und Westkleioasiens das Steppen- und Wüsteogebiet und 
wird, weil sie an die Nähe des Mittelmeers gebunden ist, als 
mittelmeetischer oder mediterraner Klimatypus besetchnet. 

Im Sommer herrscht infolge anhaltend trockener Winde große 
Hitse und Dürre. Auf der andern Seite ist auch im Winter das Klima 
so mild, daß die Vegetation kaum eine Unterbrechung ihres Lebens- 
kreistaufes erleidet und deshalb vielfach aus immergrflnen Pflanzen 
besteht, die, wie namentlich die Holzgewächse, sowohl die Regen- 
zeit wie die Trockenzeit zum Wachstum und zur Fruchtreife be- 
nutzen. Nur gelegentlich stellen sich leichte Nachtfröste und 
kurze Schneefalle ein. die jedoch landeinwärts und mit der Höhe 
rasch zunehmen, w ie vibernaupt das typische Mittelmeerklima auf 
die küstennahen Niederungen und Hügellandschaften beschränkt 
ist. Sein Verbreitungsgebiet kann am besten durch das Vor- 
kommen des frostempfindlichen Oelbaumes bestunmt werden, der 
starke und anhaltende Kältegrade nicht verträgt und deshalb 
überall au der Grenze des Mittelmeerklimas Halt macht. 

Seine Eigenart erhält aber daa MiUelmeerklima durch die auf 
die kühlere Jahreszeit beschränkte Niederschlagsverteilung. Denn 
dann ist das Mittelmeer, der hauptsächlichste Feuchtigkettsspen- 
der unseres Gebietes, wärmer als das Land, so daß die wärmere 
Seeluft, wenn sie das küblere L^nd flberweht, den mitgebrachten 
Wasserdampf absieben und den Boden stark durdifeuchten kann. 
Infolgedessen vermittelt das Mediterranklima zwischen dem das 
ganze Jahr hindurch regenarmen und bloß auf unregelmäßige 
Niederschl^e angewiesenen Trockengürtel und der kQhl«gemäßig- 
ten Zone mit Niederschlägen zu allen Jahreszeiten. Im Süden 
ähnelt das Mittelmeerkltroa dem der Trockenzone, indem hier die 
Niederschläge geringer und lediglich auf den Winter beschränkt 
sind, während sie nach Norden hin reichlicher werden und sich 
auch auf die Uebergangszeiten Herbst und Frühling ausdehnen. 

Die mittelmeerischen Niederschläge fallen in kurzen, aber 
heftigen und ausgiebigen Güssen, so daß selbst zur Regenzeit der 
Himmel niclit so wolkenverhangen und trostlos erscheint wie bei 
unsern Laadrcgeii. Weil jedoch der grüßte Teil des rasch nicder- 
rauschcnden Regens oberflächlich abläuft und durcii seine mecha- 
nische Gewalt den Boden angreift, so ist die mittelmeerischc 
Landschaft stark zertalt. Die meisten Wasseradern schrumpfen 
freilich im trockenen Soaiiiier erheblich zusammen oder versiegen 
ganz, und die überwiegende Mehrzahl von ilinen trägt den Cha- 



Digitized by Google 



— 136 



rakter heimtückischer Wildbäche. Ihre ungemein zerstörend wir- 
kenden Hochfluten führen ungeheure Schuttmengen fort, die beim 
Ablauf des Wassers als breite Schotterbetten zurückbleiben. i\uch 
das fallende Wasser schwemmt durcii seine starken Spülwirkungen 
den lockeren Humusboden massenhaft fort. Da er sich wegen 
der im Mediterranklima ebenfalls behinderten chemischen Ver- 
witterung nur langsam wieder erneuert, so tritt er auch im Mittel- 
meergebiet bloß fleckenweise auf, wenngleich bei weitem nicht in 
so eng begrenztem Umfange wie in der Trockenregion. Sonst 
beherrscht hier wie dort derselbe Gegensatz zwischen kahlem 
Fels und fruchtbarem Erdiekh und dasselbe starke Herv^treten 
der Eigenfarben des Gesteins bei ungemein kräftiger Belichtung 
das Landschaftsbtld. Die seit Jahrtausenden geübte Entwaldung 
und Bodenvernachlässigung, nicht eine Verschlechterui^ des Kli- 
mas hat es verschuldet, dafi auch das Mittdlmeeigebiet durch 
fortgesetzte Wegfiihrung der fruchtbaren Bodenkrume erbeblicb 
an kahurfötiigem Lande eingebüßt hat. 

Dank dem größeren Niederschlagsreicbtum ist die Mediterran- 
flora ungleich tlpp^er und mannigfaltiger als die Pflanzenwelt der 
Trockenräume. Vor allem ist sie durch das viel häufigere Vor- 
kommen von Bäumen ausgeseicbnet, die sich allerdings nur selten 
zu eigentlichem Wald zusammenschließen, weil er wegen der 
langen Sommerdürre unter ungünstigen Lebensbedingungen steht. 
Ist er einmal niedergeschlagen, so treten an seine Stelle zerstreute 
Gebüschgruppen und undurchdringliche, immergrüne Buschw alder, 
die nach einem italienischen Worte als Macchien = Flecken be- 
zeichnet werden, weil sie den hellen Untergrund wie mit dunklen 
Flecken betupfen. Sie setzen sich aus den verschiedensten 
Sträuchern (Lorbeer, Myrlhe, Erdbeerbaum, Pistazie, Cistusrose, 
Erika, Ginster, Oleander, Wacholder) zusammen, zwischen denen 
einzelne Kiefern, immergrüne Eichen und wilde Oeibuume hoher 
emporragen. Die Macchien werden von den Köhlern eifrig aus- 
genutzt. Dadurch aber und durch den Viehbiß verkümmern sie 
immer mehr und gehen schließlich in ärmliche, kaum noch knie- 
hohe Halbstrauchflächen, die Fhrygana, über. 

Auch sonst gibt das Klima der mittelmeerischen Vegetation 
das besondere Gepräge der Trockenländer, wodurch sie sich 
scharf von der mitteleuropäischen Fflamsenwelt unterscheidet 
Denn die sommerliche Regenlosigkeit schließt alle feuchtigkeits- 
bedürftigen Gewächse aus, die auf künstliche Bewässerung ange- 
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wiesen sind, soweit sie nicht ihren Wachstumsprozeß innerhalb 
der Regenzeit vollenden oder sich der Regenarmut und trocke* 
nen Hitze des langen Sommers durch möglichste Einschrän- 
kunsf der Verdunstung angepaßt haben. Zu diesem Zwecke ist 
bei vielen Iloh^ewächsen das Blattwerk verkümmert und wird 
durch Stengel oder Dornen ersetzt. Bei andern Ptlanzen brotet 
die Absonderung flüchtiger, stark aromatischer Oele eine die Ver- 
dunstung hintanlialtende isoiierschicht über die Blätter, die oft 
noch von einer harten, dunklen oder grauen Oberhaut überzogen 
sind, so daß sie wie lackiert aussehen und den Namen »Hart- 
laubgewachse« veranlaßt haben. Dagegen vermögen sommer- 
grüne, blattabwerfende Bäume und alle fremden Kulturgewächse 
Mo0 dort zu gedeihen, wo, wie in den Flußtälern, um Quellen 
und Sttmple oder in den höheren Gebirgslagen, ausreiöhende 
Bodenfeuchtigkeit vorhanden ist oder durch künstliche Bewässe- 
rung zugeführt wird. Fehlt sie, so müssen die Pflanzen im heißen 
Sommer vertrocknen. Das gilt namentlich von der üppigen Gras- 
und Krautflora, welche die Frühlingsregen hervorzaubern. Ihre 
oberirdischen Teile verdorren und zerfallen, während die Unter- 
irdischen Organe, die Wurzdn, Knollen und Zwiebeln, fortleben. 
Da diese Bodenvegetation ebenfalls weitständig ist und nicht ab- 
gemäht werden kann und da die Ausdehnung der auf feuchte 
Niederungen beschränkten Wiesen gering ist, so zeigt die Vieh- 
zucht einen ähnlich nomadischen Zug wie die Viehwirtschaft der 
Steppe, indem man im Laufe des Jahres zwischen den Sommer- 
weiden im Gebirge, in Klein asien Jaila genannt, und den Winter- 
weiden im Flachlande abwechselt. 

Der Ackerbau ist im Mittelmeergebiet schon ziemlich ausge- 
dehnt, weil überall dort, wohin die feuchte Seeluft gelangt, von 
künstlicher Bewässerung abgesehen werden kann. Gerade die 
wichtigsten mediterranen Nutz- und Nahrungspflanzen, Getreide, 
Weinstock, Oelbaum und Feige, gedeihen auf unbewässertem 
Boden und begnügen sich mit der vom Kegen gelieferten Feuch- 
tigkeit. Andere, wie Baumwolle, Mohn, Tabak, Mais und Maul- 
beerbaum, sind bloß im trockeneren Süden auf Wasserzufuhr an- 
gewiesen, deren sie im Norden nüt seiner längeren Regendauer 
und größeren Niederschlagsmenge nicht mehr bedürfen. Nur für 
bestimmte Kulturen ist künstliche Bewässerung unbedmgt erfor- 
derlich, besonders fllr die Agrumen (Apfelsinen, Zitronen und 
ihre Verwandten), die als sehr frostempfindliche Pflanzen zugleich 
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viel Wärme verlangen und deshalb auf die Küstenlandschaften 
Syriens und des sUdUcben Kleinasiens beschränkt sind. 

Alles iu allem umschließt der Bereich des MittelmeerkUmas 
die reichsten, fruchtbarsten und zukunftsvollsten türkischen Pro- 
vinzen, deren mannigfache landwirtschaftliche Erzeugnisse dank der 
günstigen Verkehrslage der mceresnahen Gegenden auch fnr die 
Ausfuhr m Betracht komtnen. Vornehmlich gewähren die Küsten- 
striche Syriens und die zum Meere geöffneten Randgebiete Klein- 
asicns neben größeren Teilen Mesopotamiens alle Wot/l chkeiten 
für eine großzügige wirtschaftliche Entwicklung durch Getreide- 
bau, Gartenbau und Baumkuituren. 

f)Pas pontische Gebiet. 

Dem pontischen Klimagürtel, der auch im Sommer rdchliche 
Niederschläge empfängt und dadurch bereits zum mitteleuropäi- 
schen Klima hinüberleitet, gehört nur ein räumlich kleiner Teil 
des Osmanischen Staates an. nSmlich das nördliche Randgebirge 
Kteinasiens nebst dem vorgelagerten Küstensaum und die euro- 
päische Türkei. In Thrazien ist allerdings der Niederschlag noch 
unzureichend und zeitlich schärfer begrenzt, weshalb das Land 
fast steppenhaft erscheint Dagegen verteilt sich nach Osten hin 
der Regen immer mehr über das ganze Jahr, und seine Menge 
steigert sich in derselben Richtung fast zu tropischer Fälle, weil 
die vorherrschenden Nordwinde beim Emporsteigen am Küsten- 
gebirge die mitgebrachte Feuchtigkeit ausscheiden. Unter dem 
Einflüsse des Schwarzen Meeres und der südrussischen Steppen 
ist der Frühling kurz und hält erst spät seinen Einzug. Der 
Sommer ist feucht und schwül, der Herbst lang und schön, der 
Winter wieder kurz, aber durch ergiebi^^e Re«7en- oder Schnee- 
fälle und in unvermitteltem Wechsel mit feuchtwarniera Wetter 
auch durch starke Kältegrade ausgezeichnet. 

Wie durch ihr KUma, so erinnert die immerfeuchte ponti- 
sche Region auch durch ihr Pflanzenkleid am meisten unter allen 
Gebieten der Türkei an Mitteleuropa. Statt der erheblich zurück- 
tretenden, auf die tiefst gelegeneu lluhengurtcl beschränkten 
Mittelmeerflora herrschen grüne Wiesen und dichte Wälder vor, 
die das Fontische Grebirge zu einer der prachtvollsten Waldland- 
Schäften machen. Unter den hochstämmigen Holzgewäcbsen^ 
gedeiht Üppiges Unterholz, in dem HaselnuCsträucher ungemein 
häufig sind. Die Haselnüsse gelangen in großen Mengen zur 



Digrtized by Google 



— 139 — 



Ausfuhr — in den letzten Friedensjahren vrurden im Jahresdurch- 
schnitt Ober 28000 Tonnen verfrachtet — , und stellen neben 
Buchsbaum und sonstigen Nutzhölzern einen wichtigen Handels- 
gegenstand dar, da sie in Europa an Stelle von Mandeln in der 
Schokoladen- und Mardpanfabrikation viel gebraucht werden. 
Wasserreiche und ständig Wasser führende FlQsse beleben die 
Täler und treiben klappernde Mühlenräder. Der Ackerboden, 
der, wie überall im feuchtkübleti Klima- und Wirtschaftsgebiet» 
erst dem Walde abgerungen werden mußtet erzeugt dieselben 
Nutz- und Nahrungspflanzen wie bei uns, und unsere Obstbäume 
haben im pontischcn Gebiet zum Teil ihre Urheimat. Oberhalb 
der bei 1800 — 2000 m Meereshöhe verlaufenden Waldgren7e brei- 
ten sich -ilpine Grasmatten aus, die von gelbblühenden pontischcn 
Alpenrosen durchwirkt werden. 
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xo. Das VÖlkennosaik vind die reli^ösen Verhältaisse 

des Türkischen Reiches. 

Volkszahl und Volk'dich'e, StSdte. l'r«:nchen der geringen Menschenzahl und 
Möglichkeit ihrer kuoliigen Vermehrung. Die Mannigfaltigkeit des Volkskörpers 
bedingt scharf« natioDsle und reßgiSttt GcgauAtxe. TM FrerndvOlker. Envedniiig 
dnef gcneinsamen NationalcpfBlilei. Kopfzahl der emzelnen Nationen. Die 

Türken. Die ?.f-i!inr!schirs. Die Anatolier. Charakter und wirtschaftliche Rück- 
ständigkeit Ati iurken. Dss Arabertum. Die Griechen. Die Armenifr und 
Kurdca. Die Juden und die judische AckerbaukoloQiäatiou in raiasima. Die 
Sgevner. Levaatfaicr und Fnuken. Die «cbwKUschen Templerkekolcn in 
Palistina. Die Türkei ist kein Gebiet f&r deutsche Einwanderer. Statklik der 
▼erscbiedenen Glaubensbekenntnisse im Osmanisrhrn Reiche. Der Islam und seine 
Verbreitimg über die Erde. Der heilige Kiieg. Die christlichen Bekenntnisse. 

Kleinere religiöse Gemeinschaften. 

Die Angaben über die Bevölkerung des Türkischen Reiches 
sind bei dem Fehlen von Volkszählungen sehr schwankend und 
bewegen sich zwischen 21,2 und 26,9 Millionen Köpfen ^). Da in 
einem ausgeprägt landwirtschaftlichen Staate die Volksdichte ein 
ziemlich getreues Spiegelbild der Fruchtbarkeit und Kultur ist, 
so ist sie in der Türkei bei den großen Gegensätzen zwischen den 
begünstig^teren Rnndlandschaften und der steppen- und wüsten- 
haften Trockenregion des Innern sehr ungleich. Die fruchtbarsten 
Gebiete, die küstennahen Striche Kleinasiens und Syriens, sind 
am stärksten bewohnt, und im Libanon komrften sogar 161 Seelen 
auf I qkm. Unter dem Einflüsse der menschenreichen Hauptstadt 
Koiiötantinüpcl hat auch die europäische Türkei noch eine Volks- 
dichte von 67, die ohne Konstantinopel bloß die Ilallie dieser 
Zahl betragen würde. Dagegen weist das größtenteils wüstenhafte 
türkische Arabien die geringste Menschenzahl und Volksdichte 
(2,3 Seelen auf i qkm) auf, wie überhaupt die arabisdien Gebiets- 
teile des Reiches als hauptsächlichste TrSger der großen Trocken* 
region bloß eine dünne Besiedlung haben. 
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Die am dichtesten bewohnten Gegenden sind zugleich die 
städtereichsten. Doch besitzt die Türkei, worin wieder ihr land- 
wirtschaftlicher Grundzug zum Ausdruck kommt, nur 34 Städte 
über 50000 Einwohner*). Unter ihnen befindet sich eine Millionen- 
stadt (Konstantinopel) und eine T lalbmillionenstadt (Damaskus, 
nach D. Trietsch 250 ooo, nach H. Grothe 300—350000 E.). Zu 
ihnen kommen noch 8 andere Städte über 100000 Einwohner, 
nämlich Adrianopel, Smyrna, Erseruni, Konia, Aleppo (nach 
H. Grothe 250 — 300000 E.), Beirut, Jerusalem, Bagdad und 24 
Städte zvaachen looooo und 50000 Einwohnern. 

Die mittlere Volksdichte des gesamten Osmanischen Reiches 
beträgt bloß 12 — 15 Köpfe auf i qkm gegen 120 im Deutseben 
Rdche. Han darf jedoch nicht ohne weiteres daraas folgere» daß 
die Türkei noch Platz för einen gewaltigen Menschenzustrom böte. 
Denn bei dem entschiedenen Ueberwiegen der nur in beschränk- 
tem Maße bewohnbaren Trockengebiete und bei der Urwüchsig- 
keit der wirtschaftlichen Verhältnisse entspricht die Volksdichte, 
worauf PküippMH besonders aufmerksam macht, im allgemeinen 
den natürlichen Emährongsmöglichkeiten, soweit sie durch den 
heutigen Wirtschaftszustand bedingt sind. Das schließt natür- 
lich nicht aus, daß die Bevölkerung nach Einführung vervoU- 
kommneter Wirtschaftsmethoden und Schaffung geordneter innerer 
Zustände, bei besserer Ausnutzung des bereits unter den Pflug 
genommenen Bodens und bei Gewinnung neuen Kulturlandes 
durch umfangreiche Bewässerungs- und Entsumpfungsanlagen noch 
erheblicher Vermehrung fnhff^ ist, namentlich dann, wenn endlich 
einmal ein langdaiunuler Fiiede der Türkei die Möglichkeit einer 
ruhigen Entwicklung bietet. Verlustreiche Kriege gegen äußere 
Feinde und opfervolle Empörungen im eigenen Lande, starke 
Auswanderung infolge schwieriger Daseins, erhältnisse oder reli- 
giöser uiit! politischer Bedrückungen, Klimakranklieiten und Seu- 
chen, denen die Eingeborenen wegen ihrer Unwissenheit in hygie- 
nischen Dingen und bei dem empfindlichen Mangel an Aerzten, 
Krankenidusern und Heilmitteln hilflos gegenüberstehen, endlich 
4as Schreckensregiment des früheren Sultans Abd ul Hamid 
mit seiner furchtbaren Vernichtung von Menschenleben: alle diese 
Ursachen haben eher eine Abnahme der Volkszahl zur Folge 
gehabt. Ihre Wiederzunahme mit alten Mitteln zu fördern, muß 
als eine der wichtigsten Zukunftsaufgaben gelten, weil die Türkei 
nur beun Vorhandensein ausreichender Menschenmassen die wetten, 
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noch der Erschließung oder der besseren Ausnutzung harrenden 
Räume iiiit£rfo]g ausbeuten kann. Da aber die natürliche Bevölke- 
ningsvermehrung und der Zustrom von Einwanderern nur lang- 
sam erfolgen dürfte, so muß man versuchen, die mangelnden 
Arbeitskräfte in dem mcii^cbenarmen Lande durch ausgiebige 
Heranziehung von Maschinen zu ersetzen. 

Die heutige Türkei umfaßt einen uralten Kulturboden, der 
als ein Haupttummelplatz der Weltgeschichte im Laufe der Jahr- 
tausende von zahlreichen Völkerstürmen betroffen wurde. Andrer- 
seits konnte sich eine Vielzahl von Völkern und Völkersplittern 
dank den natürlichen Bedingungen erhalten und neue Blut- 
mischungen eingehen. Hieraus erklärt sich die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit des Volkskörpers des Osroaaisdien Reichet. Er 
stellt ein buntes Mosaüc mit weitgehenden ethnischen, sprachlichen 
und religiösen VerscUedenheiten dar, die vor dem Verluste der 
europäischen Provinzen mit ihrer ill>enviegend slavisehen und 
christlichen Bewohnerscliaft noch viel beträchtlicher waren. Ob- 
wohl der Islam, dem die große Mehrheit (77%) der Staatsange- 
hörigen anhängt, ein einigendes Band um dieses Rassen* und 
Sprachendurcheinander schlingt, so mrd doch die Bevölke- 
rung auch durch scharfe Gegensätze und Sonderbestrebungen ge- 
spalten, die zu ewigen Reibungen Anlaß geben und wiederholt 
zu folgenschweren blutigen Zusammenstoßen geführt haben. Bittere 
Feindschaft, durch die Gemeinsamkeit des Glaubens nur notdürftig 
verdeckt, scheidet Araber und Türken. Kurden und Armenier 
sind seit alters Todfeinde, des Hasses der christlichen Balkan- 
vülker unteremandcr und j^ep^cn die Mohammedaner gar nicht zu ge- 
denken. Diese auseinandergehenden Interessen sind natürhch dem 
Wohle des Reiches nicht förderlich und haben besonders die 
Fremd- und Rand Völker öfters zu Werkzeugen auswärtiger Um- 
triebe gemacht, die das Staatsgefüge erschüttern sollten. Bei dem 
Fehlen eines türkischen kaufmännischen und gewerblichen Mittel- 
standes sind aber gerade die Fremdvölker, vor allem die Arme- 
nier, Griechen, spaniolischen Juden und Levantiner, dSe wichtigsten 
Handelsvermittler zwischen Morgen- und Abendland^nd diehaupt* 
sächlichsten Träger des kulturltchen und wirtschaMchen Fort- 
schrittes. Aus diesem Grunde und wegen der nicht unbeträcht- 
lichen Geldmittel, fiber die einflußreiche griechische und arme- 
nische Großkaufleute verfügen, sind sie unentbehrliche Glieder 
der türkischen Volkswirtschaft und gewinnen besondere Bedeutung 
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für die zukünftige wirtschaftliche Erneuerung des Staates. Auf 
der andern Seite ist ihnen natürlich auch der nuterielle Haupt* 
• gewinn an den Vorteilen der modernen Handels- und Verkehrs- 
entwicklung zugefallen, und ihre allbekannte Veranlagung für kauf- 
männische Tätigkeit hat zur Herausbildung jener wenig ange- 
nehmen Charakter-Eigenschaften geführt, die sie in einen — für 
die große Masse ihrer Volksgenossen unverdienten — schlechten 
Ruf gebracht haben ^). 

Alles in allem bietet die Ausgleichung der allgemeinen und 
Sonderinteressen, die zweckmäßige Behandlung der Nationalitäten- 
fragen und die Erweckung eines gemeinsamen, alle Glieder des 
Staates durchdringenden Nationalgefühles in dem völklich und 
religiös so stark zet Idüftctcn L.ande ciu außerordentlich schwierit^es 
Problem dar, dessen Lösung aber unbedingt aiigestrebl weideu 
muß, um ein weiteres Auseinanderfallen des Staates zu ver- 
hüten. Von den Jungtürken anfangs zu schroff und gewaltsam 
mit einseitiger Bevorzugung des Osmanentums verfolgt, ist es von 
den gegenwärtigen Macbthabem maßvoUerund verständiger wieder 
aui^nommen mit dem Ziele, daß alle Staatsangehörigen ohne 
Unterschied des Glaubens und der Sprache, aber bei Schonung 
ihrer nationalen Eigenarf sich als Osmanen fOhlen sollen, um zum 
Wohle des Ganzen die Selbständigkeitsbestrebungen und Trennungs- 
geluste der verschiedenen Volksbestandteile in staatserhaltende 
und Staatsfördemde Bahnen zu lenken. Denn da die osmanischen 
Türken noch lange nicht die Hälfte der Gesamtbevölkerung des 
Reiches ausmachen, so kann die Türkei niemals ein osmanischer 
Nationalstaat, sondern ähnlich wie Oesterreich*Ungarn immer nur 
ein Völkerstaat sein, der allerdings in vereinheitlichendem Sinne 
zusammengehalten wird durch die Gemeinsamkeit der islamischen 
Rehgion und Kultur. 

Trotz aller Nachteile eines bunten Nationalitäten-Konglome- 
rates hat die Volksverteihuig und -Durchmischung in der asia- 
tischen Türkei gegenüber dem verwickelten und fast unentwirr- 
baren Durcheinanderwohnen der Baikanvölker *) den Vorzug, 
daß dort weite Gebiete eine völlig einheitliche Bewohnerschalt 
(Arabien) oder ein sehr erheblich vorwaltendes nationales Element 
(die Osmanen in Kleinasien, die Araber in Syrien und Meso- 
potamien^ die Kurden in Armenien und Kurdistan) aulweisen. 
Ethnisch ist überhaupt das Osmanische Reich in der Hauptsache 
zweigeteilt. Der ganze Norden ist türkisch, wird also von Ver- 
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tretem des mongolischen Vdlkerkreises eingenommen ; der ganze 
Süden ist arabisch und gehört damit zum Semitentum. Diese 
beiden Hauptvölker haben im Reiche auchxahlenmSfiig entschieden 

das Ucbergewicht, indem auf die Türken 9 — 10 Millionen (43%) 
und auf die Araber nach A. Philippson 6 Millionen nach 
P. R. Krause 1 1 Millionen Seelen entfallen (einschließlich der arabi« 
sierten und arabisch sprechenden). Zu ihnen kommt eine Reihe 
kleinerer Nationalitäten, von denen Griechen, Armenier und Kurden 
je iVi — iVa Millionen und die Juden 800000 Köpfe ausmachen 
dürften. Im einzelnen gehen die Zahlenangaben bei dem M^nwel 
genauer statistischer Unterlagen auch hier stark auseinander. Ferner 
fehlt es nicht an merkwürdigen Völkersplittern, die, wie Drusen, 
Tachtadschy und andere, in ihrer ethnischen Stellung zum Teil 
noch sehr wenig bekannt sind. Das europäische Element endlich 
ist durch die Levantiner, d. h. die im Orient gebuicnen Europäer, 
und durch die sonst in der Türkei ansässigen Europäer oder 
Franken vertreten. 

Der weitaus wichtigste Bestandteil dieses Völkergemisches 
sind die aus Zentralasien eingewanderten Türken oder Osmanen. 
Sie haben das einst so ausgedehnte Reich gegründet und 
sind noch heute die hauptsächlichsten Trager des Staatsgedankens. 
Als sie Kleinasien eroberten, brachten sie dort ihre Sprache, Sitte 
und Religion su fast ausschließlicher Geltung, gingen aber der 
Rasse nach ganz und gar in der grofienteUs vorindogermanischen, 
bereits mehr oder minder hellenisierten Masse der Unterworfenen 
auf, die jetzt den Grundstock der Bewohnerschaft Anatoliens 
bildet^. Da auch späterhin die mannigfachsten Blutmischungen 
mit geraubten Christen, kaukasischen oder griechischen Sklavinnen, 
eingeführten Negern und allen andern Völkerbestandteilen des 
Orients erfolgten, so weisen die Türken — von ganz wenigen Aus- 
nahmen abgesehen — kaum noch eine Spur ihrer ursprünglichen 
mongolenähnlichen Rassenmerkmale auf, die vielmehr im Laufe 
der Zeit fast bis zur Unkenntlichkeit verwischt sind. Namentlich 
in den höheren Kreisen herrscht der kaukasische Typus durchaus 
vor. Bloß noch der Sprache nach müssen die Osmanen zu den 
Turkvölkern und damit zur mongolischen Rasse gerechnet werden. 
Wesentlich reiner erhalten haben den turktatanschen Typus 
zum Teil die nomadischen und halbnomadischen Türken Klein- 
asiens, die unter dem Namen jQrüken — Wanderer bekannt 
sind. Nahe Verwandte der Osmanen sind auch die Viehzucht 
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treibenden und in Kleinasien als Wanderhirten umherziehenden 
Turkmenen. 

Merkwürdigerweise haben die Osmanen außerhalb Kleinasiens 
die von ihnen bezwungenen Völker nicht assimiliert und sich auch 
nicht in beträchtlicher Zahl unter ihnen niedergelassen. Ein Teil 
der Besiegten nahm zwar aus Nützlichkeitsgründen den Islam an, 
behielt aber die Sprache seiner christlichen Volksgenossen bei. 
Infolgedessen ist Kleinasien das Stammlaiid des Osmanischen 
Reiches und der einzige Teil des Staates, in dem die Türl.rn mit 
78% die große Mehrheit der Bewohnerschaft ausmachen und einen 
geschlossenen, türkisch sprechenden und fühlenden Volkskörper 
darstellen. Hierzu gesellt sich das starke türkische Element in 
der Reichshaiiptstadt Konstantinopel und eine Reihe größerer und 
kleinerer, weit zerstreuter Siedlungsgruppen in Thrazien und andern 
Gebieten der östlichen Balkanhalbinsel. Aber schon im östlichen 
Kleinasien jenseit des Taurus ist das Osmanentum gegenüber 
den bodenständigen Armemern und Kurden erheblich in der 
Miadersahl, und im arabischen Sprachgebiet, also io Syrien, Meso- 
potamien und Arabien» wird es bloß durch eine verhältnismäßig 
geringe Anzahl von Beamten und Soldaten vertreten. 

Unter den Türken haben sich auch zahlreiche Kolonien fremder 
Glaubensgenossen, sogenannter Muhadschirs^ Auswanderer, 
Flüchtlinge, niedergelassen, die mehrere Millionen Köpfe ausmachen 
mögen. Man versteht unter ihnen mohammedanische Einwanderer 
verschiedenster Rassenzugehörigkeit, die aus dem Kaukasus*), aus 
Rußland und den Balkanstaatcn, d. h. aus Ländern stammen, die 
einst türkisch waren, aber nach und nach unter christliche Herr- 
schaft gekommen sind. Viele Anhänger des Islam, die sich mit 
den neuen Verhältnissen nicht befreunden wollten oder konnten 
oder denen es ihr religiöser und nationaler Stolz verbot, sich christ- 
lichen Herren unterzuordnen, ließen Haus und Hof im Stich und 
folgten dem zurückweiciienden Halbmonde nach. Allein nach dem 
letzten Balkankriege soll gegen i Million solcher Muhadschirs aus- 
gewandert sein. Leider war infolge mangelhafter Unterbringung 
oder unzweckmäßiger Behandlung und wegen mancher Sciiwierig- 
keiten der Eingewöhnung die Sterblichkeit unter ihnen groß. Das 
ist um so mehr zu bedauern, als diese fremden Mohammedaner 
für die .dünn bewohnte Türkei ein wertvoller Zuwachs an dem 
so dringend benötigten Menschenmaterial und als tüchtiges, durch 
stärkere Berührung mit dem europäischen Wirtschaftsleben über 

HAti«rt,Tliikei. 10 
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vollkominenere Ackergeräte verfügendes Baueroeleinent audi ein 
wertvoller Zuwachs an wirtschaftficbcr und staatsbildender Kraft smd. 

Von Charakter ist derTQrke ehrlich und bieder, tapfer und 
aufopferungsfähig, fromm, mQdtätig und gastfrei. Ertr^einge' 
messenes, würdevolles Benehmen zur Schau, das allerdings auch 
in Grausamkeit und Fanatismus umschlagen kann, und gilt, so- 
weit er sich als Kaufmann betätigt und noch nicht durch fremden 
Einfiufi verdorben ist, ab durchaus gewissenhaft und zuverlässig. 
Seine aufierordentliche Genügsamkeit und sein unerschfitterlicher 
Fatalismus, d. h. die gläubige Hingabe an ein von Gott gewolltes 
Schicksal, machen ihn auch zu einem ausgezeiclineten Soldaten. 
Vor allem stellt die kleinasiatische Bauernschaft, obwohl sie wegen 
ihres plumpen, schwerfäHigen Wesens und ihrer rauhen, unkulti- 
vierten Sprache über die Achsel angeschen wird, den besten Teil 
des Oiinaneniums, den eigentlichen Xahrstand und das Ruckg^rat 
des Staates dar, dessen Kraft daher stets in Kleinasien wurzelte. 
Seit Jahrhunderten haben die Anatolier die Mauptlast des Heeres- 
dienstes getragen und bei den überaus häufige« Kriegen und Auf- 
ständen die meisten Blutopfer bringen müssen. Viel größere Ver- 
luste als die feindlichen Kugeln haben hierbei die schlechten ge- 
sundheitlichen Verhältnisse, Seuchen und das ungewohnte Klima 
gefordert, und die Zurückkehrenden brachten ansteckende Krank- 
heiten mit, die zum Teil in verheerender Weise um sich gegriffen 
haben. Femer haben Mißstände in der Verwaltung und drückende 
Besteuerung den Wohlstand der breiten Volksschichten erheblich 
beeinträchtigt. Infolge der kammerlichen Lebenshaltung ist im 
G^ensatze zu dem Kindersegen der Griechen und Armenier auch 
der natürliche Zuwachs nicht groß, die Menge der kriegstüchtigen 
und wirtschaftlich brauchbaren demente ist unter den anatolischen 
Bauern zurückgegangen, und die Landwirtschaft hat durch das 
beständige Herausreißen der arbeitskräftigen Männer aus ihrer 
Berufstätigkeit schwer gelitten. Alle auf eine politische, geistige 
und wirtschaftliche Stärkung des Türkischen Reiches gerichteten 
Bestrebungen müssen daher in erster Linie die Förderung des 
kleinasiatischen Osmanentums ins Auge fassen. 

Neben den guten Eigenschaften dürfen auch die weniger guten 
Seiten des Türken nicht übersehen werden. Er ist in hohem Maße 
stolz und herrschsiichtig gegenüber anderen Völkern und Anders- 
gläubigen, die trotz verfassungsmäßiger Duldung aller Bekennt- 
nisse und Gleichberechtigung aller Untertanen in Wirklichkeit oft 
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nidit zu flirem Rechte gekommen sind. Gegen Fremde zeigt sich 
der Osmane verschlossen und — nicht ohne Grund — mifitraubch. 
Vor allem aber ist ihm ein unüberwindlicher Hang zu beschau- 
lichem Leben und träumerischer Sorglosigkeit und in ihrem Ge- 
folge ein vollständiger Mangel an Unternehmungsgeist eigen, wes* 
halb er allen Neuerui^en abhold ist und im Erwerbsleben hinter 
den Syrern und Arabern und den Fremdvölkern weit zurücksteht. 
Rassenveranlagung, religiöse Einflüsse, mangelhafte Schulbildimg 
und zähes Festhalten am Althergebrachten haben diese wirtschaft- 
liche Rückständigkeit verschuldet, zumal die Osmanen als ausge- 
sprochenes Herren- und Kricgervolk die Beschäftigung mit Handel 
und Gewerbe als ihrer unwürdig ansehen. Erst jetzt scheint diese 
Geringschätzung im Schwinden begriffen zu sein, indem viele junge 
Türken zur Ausbildung im Handel und in werktätigen Berufen 
ins Ausland geschickt werden. Der Gang der wirtschaftlichen 
Entwicklung bat es aber mit sich gebracht, daß sich das Osmanen- 
tum im Wesentlichen wnr ans «ner großen Masse von Bauern und 
Handwerkern und aus einer Oberschicht von Beamten und Oi& 
zieren zusammensetzt, während ein gewerblicher Mittelstand kaum 
vorhanden ist. Den in veralteten Ueberlieferungen verharrenden 
Bauern und Handwerkern fehlt es an Kapital und fortschrittlichem 
Sinn zurEtnfQhrung zeitgemäßer Verbesserungen, und die Bildung, 
Zuverlässigkeit und EhrUchkeit der türkischen Beamtenschaft ließ 
bekanntlich viel zu wünschen fahrig, so daß die auf allen Ver- 
waltungsgebieten zutage getretene Unordnung der Wohlfahrt des 
Reiches verhängnisvoll geworden ist. Die Zukunft muß lehren, 
ob die durch den Weltkrieg eingeleitete Wiedergeburt der Türkei 
ein neues, innerlich gekräftigtes Staatswesen nach modernen Grund- 
sätzen aufzubauen und zu erhalten verniag. 

Eine scharf umrissene Volks- und Sprachenscheidc trennt die 
Osmanen von der arabischen Welt. Die Grenze wird durch eine 
Linie bestimmt, die längs des Südrandes Kleinasiens vom Golf 
von Ibkeiiderun über die Städte Aleppo, Diarbekr und Mosul zum 
Wansee und zur persischen Grenze zieht und oft schon von ferne 
an der Verschiedenheit der Bau^veise, den Stroh-, Schilf- oder 
Zicgcldachcia dei türkischen Dörler und den ovalen Kuppeln der 
arabischen Häuser, erkannt werden kann'). Der ganze Süden des 
Rei^s gehört zum Verbreitungsbereiche der arabischen Sprache, 
deren Träger vorwaltend Semiten, wenngleich in sich nicht ein- 
heitlich sind. Jedenfalls geht die arabische Sprache über das 
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engere Wohngebiet der eigentlichen arabischen Rasse« die gleich- 
namige Halbinsel, weit hinaus. Doch weist sie so beträchtUche 
mundartliche Abweichungen auf, dafi ein arabisch sprechender 
Marokkaner sich mit einem Araber Persiens kaum zu verständigen 
vermag. Auch die Kulturstufe ist sehr verschieden und xeigt die 
mannigfachsten Uebergänge von den kulturfeindlichen, halbwilden 
Hirtennomaden der Steppen bis zu den hochgebildeten, durch 
unleugbares kaufmännisches Geschick au^eseicbneten Arabern 
der Städte. 



Die Araber haben sich als echtes Eroberervolk weit Über 
ihre heimatliche Halbinsel ausgebreitet. Vor allem wurden Syrien, 
Mesopotamien, das westliche Persien (nach seinen Bewohnern 
Arabistan genannt) und Nordatrika lür drn Islam und das Araber- 
tum gewonnen (vgl. S. 133). Soweit die Araber umherschweifende 
Beduinen sind, haben sie (^p, semitischen Typus ziemlich rein^bej- 
wanrt. währe^id die seßhaffeii Städtebewohner und ^^qkerbauer 
icl/v^^)räc1^ mit anderen Volkselementerf vefm/sxTif haben. In 
Syrien und Mesopotamien wohnt eine semitische Urbevölkerung, 
die späterhin stark arabisiert wurde und nach der Eroberung des 
Landes die Sprache und Religion dejr Araber annahm, von denen 
sie im Typus und Cbaraleter nicht »weicht. Nur ein 

kleiner Teil der Syrer ist dem alten, jetzt in verschiedene Sekten, 
2. B. die Malkiten und Maroniten"), gegliederten Christentum 
treu geblieben. In einigen abgelegenen Ortschaften haben sich * 
audi noch die alten syrischen Mundarten erhalten. fiAHt^ 

Alle Araber, die eigentlichen wie die arabisierten, sind stolz 
auf ihr Arabertum mit seiner mittelalterlichen, hohen Kultur und 
Wissenschaft, die auch auf Europa^^^^ron maßg^J>^ndem Eiuflusse 
wurde. Dagegen sehen sie mit Qt,x\ri%^%c[\i\i\x^^^^^^h€\ ihnen 
wenig beliebten Türken herab, der^^acht i£eriaies gegenüber 
den schwer zufassenden arabischen wustenstämmen auf schwachen 
Füßen steht. Be^ den tiefr^ebenden geistigen und ge-^ellsrhaft- 
lichen Verschie^eVifidteri und bei der pohtischen^rsphlterung 
des /^cabertums kann von einer Ger^f^iH^äl^keit^^er' politischen 
Be^eBtihg-en und eui^^^ ^niVu uUch^ Nationalgefühl kaum ge- 
sprochen werden. Bfent^och haben "sich Frankndch uadjEnglan^ 

^ %:tze '^r^^ht^T^'^>^ 



die gegen die Türken hewschende Abne4;;tn^%nutze^_^ 
in^m sie dk vjjiv der sogenannten Jungarabischen B^wegy 
tr^ene Loslostfirg^^^^m Türkentuin^ und diwvon verscmcoefien ^ 
' Gruppen arabischer Nationalisten '^^tK^^^Udtrgebwct eines 
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eigenen arabischen Kalifates eifrig unterstülzt»!!. Die durch den Welt- 
krieg eingeleitete Neuordnung der innerpolitischen VerbsiSibisse^^^i^^^f^' ' 
des Osmani^hen Rr^icbes, die den Arabern p^rößere Rechte und 
Freiheiten .^kraurm'^nd die ungehinderte EMlaR^n^i^ret wirt- 
schaftlichen und geistigen Krafte ermöglicht, dürfte indes zu einem 
engeren Zusammenschlüsse- und .ein« böseren Verständigung^/ 
zwischen beiden Völkern üSfVk|-eÄf^i^^m Interesse der Kräf-"*^*^^-^-^ 
tigung des Staatsganzen nur erwünscht sein kann. 

Zu den Türken und Arabern als den Hauptvertretern 
der mohammedanischen Bewohner kommen als hauptsächlichste 
VetVrji^ter^ der christlichen Bevölkerung des Reiches die Griechen 
und Armenier. 

Abgesehen vom Königreicli Hellas bewohnen die Griechen 
vorzugsweise die meeresnaiien btriche der europaisciien und asia- *^ / 
tischen Türkei, die ihnen von den dem Seeverkehr ab0^^1^i|tOTr^''W^ 
Osmanen überlassen wurden. Demnach finden sich zusammen* 
hängende griechische Siedlungen längs der ganzen tbraaischen und 
MarmarameerkOste, und in der Reicbshauptstadt ist nächst dem 
türkisclien das griechische Element am stärlcsten und einiluß* 
reichsten, wenngleich es andrerseits in seinen unteren Klassen den 
Abschaum des großstädtischen Proletariats bildet Die loselflur 
des Aegäisdien Meeres wird fast ausschüefilich von Griechen be- 
wohnt, die längs der ^^7 ^^ Westküste Kleinasiens bis gegen ^ 
die innere Hochebene vörruckenTamyrna, die zweite Stadt des 
Reiches, ist zur Hälfte von ihnen bevölkert, und in Trapezunt, 
dem wirtschaftlichen Mittelpunkte des nördlichen Kleinasien^^^ 
jmachgn ji« ebenfalls di^ Meh*'»«^! der BcLWohncTschaft aus.1 Manche 
kleineren Städte sind ganz griechisch, und in jeder Stadt des klein- 
asiatischen Nordens und Westens gibt es v/ohlhabende griechische 
Gemeinden, in jedem fjrößercn Dorfe auch einen griechischen 
Krämer, der den Bauern ihre Bedürfnisse verkauft, ihre Erzeug- 
nisse abnimmt und ihnen — meist gegen Wucherzinsen — Vor- 
schuß gibt. Mehr vereinzelt, obwohl zum Teil noch immer in 
größeren Kolonien, sind griechische Volksinseln längs der klein- 
asiatischen Südküste, in Syrien und im Innern Anatoliens anzu- 
treffen. Doch ist in manchen dieser alten grieciuschcn Binnen- 
kolonien infolge der langen Isolierung die Kenntnis der Mutter« 
Sprache verloren gegangen, indem man bloß noch türkisch redet, 
aber die türkische Sprache mit griechischen Buchstaben schreibt. 
Neuerdmgs findet jedoch ein lebhafter Zuzug von Stammesgenossen 
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ins Binnenland statt, wie überhaupt griechische Ingenieure, Ldirer, 
Geistliche und Aerzte überall im Orient zu finden sind. Sie ent- 
falten eine eifrige nationale und kulturliche Props^anda, der die 
Regierung in Konstanttnopel durch Begünstigung der türiuscben 
Sprache entgegenzuwirken sucht. Ueberhaupt verknüpfen enge, 
sorgsam gepflegte Bande nationaler und geistiger Zusammenge- 
hörigkeit die Griechen des Königreichs mit ihren weit im Aus- 
lande zerstreuten S Lammesgenossen. 

Mit Ausnalime der die ägäische Inselwelt und den West- 
saum Kleiuasiens bewohnenden Volks-Elemente sind die Griechen 
längst keine reine Rasse mehr. Darum versteht man heute unter 
ihnen Neugriechisch sprechende und der griechisch-orthodoxen 
Kirche anhängende Bewohner des Orients, die im einzelnen sehr 
verschiedener Abstammung und Rassenrnisciiung sein können, 
aber durch einen seit dem Altertum anhaltenden Hellenisierungs- 
prozeß ganz unter griechischen Kultureinfluß geraten sind. Da- 
neben gibt es zahlreiche Griechen, die, wie auf der Insel Kreta 
und im Innern AnatoUens, im Islam aufgegangen sind. Umge- 
kehrt bekennen sieh viele Nicht-Griechen zur griechisch-ortho- 
doxen Religion. 

Dank ihrem vorzOglichen Schulwesen, dem Patriotismus und 
nationaler Opferstnn reichliche Unterstützungen zuwenden, so daß 
selbst die kleinste Gemeinde in der Diaspora einen Lehrer be- 
sitzt, sind die Griechen das gebildetste und geistig regsamste un- 
ter den I.evantevölkern. Durch hochgespannten ErwerbZisinn 
ausgezeichnet, beschäftigen sie sich als tüchtige Seefahrer und 
Geschäftsleute vorwiegend mit Seefischerei, Schiffahrt und Han- 
del und bereiten durch ihre Rührigkeit und Unternehmungslust, 
ihre Sprachgewandtheit und Verschlagenheit den europäischen 
Kaufleuten auch im Großhandt 1 schweren Wettbewerb. Doch 
bedürfen die landläufigen Redensarten und Ansichten über die 
minderwertigen moralischen Eigenschaften der Griechen erheb- 
licher Einschränkung. Ferner sind die Griechen treffliche Land- 
wirte, die im Wein-, Südfrucht-, l'abak- und Seidenbau Tüchtiges 
leisten und aucli in der Gewerbtätigkeit eine Rolle spielen. 
Handwerke, die eine besondere Geschicklichkeit verlangen, wer- 
den fast ausschließlich von ihnen betrieben. In der Beamten- 
schaft des Türkischen Reiches sind die Griechen zahUeidi ver- 
, treten. Ja, begöterte und angesehene Kreise, die Panarioten 
gewannen ehemals solchen Einfluß auf die Staatsgeschäfte, daß 
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sie den diplomatischen Verkehr zwischen der Pforte und dem 
Auslande monopoUsierten und daß aus ihren Reihen fast alle 
christlichen Vasallenfürsten und Gouverneure autonomer Provioiien 
in der Türkei gewählt wurden. 

Eine ähnliche Rolle wie die Griechen spielen die Arme- 
nier, der zweitwichtigste christliche Volksstamm der Türkei. 
Das in Körperbau, Sprache und Religion sehr einheitliche Volk 
ist hauptsächlich in seinem Stammlande Armenien zu finden, wo 
es aber in starker Durchsetzung mit Karden und andern Völkern 
noch nicht einmal die Hälfte der Gesamtbewohnerschaft aus- 
macht Darum kann selbst hier, mit Ausnahme der Bezirke um 
den Wansee, von einem Uebenviegen der Armenier nicht die 
Rede sein. Von ihrer Urheimat aus haben sie sich in größeren 
und kleineren Kolonien, vereinzelt und tn weiter Zerstreuung über 
Rafiland, Persien und den ganzen Orient, ja bis nach Westeuropa, 
Kordamerika und Australien verbreitet, so daß sie ein ähnlich 
kosmopolitisches Volk wie die Juden sind *^). In der Türkei ist 
kaum eine größere Stadt ohne ein armenisches Viertel oder ohne 
armenische Kaufleute. Allein in Konstantinopel stand vor dem 
Kriege ihre Zahl mit 180000 Seelen nicht viel hinter derjenigen 
der Griechen zurück. 

Die Armenier sind durch schnelle Auffassungsgabe und aus- 
serordcntljches Sprachtalent ausgezeichnet. Da sie sich unter 
allen Ciiristen den Türken am meisten angepaßt haben und mit 
den Gneciien zu den strebsamsten Elementen des Orients ge- 
hören, so erlangten sie vielfach einflußreiche Beamtenstellen im 
osmanischen Staatsdienst oder sind Steuerpächter, Geschäfts- 
lulirer, Gutsverwaiter und Lieferanten türkischer Großer. Wah- 
rend nämlich die Armenier gleich den Griechen in ihrer Heimat 
fleißige und tüchtige Ackerbauer, Gärtner und Weinbauern, daneben 
Handwerker und Gewerbetreibende sind, betätigen sie sich in 
der Fremde fast ausschließlich als Kaufleute, Händler und Ban- 
kiers. In dieser Eigenschaft gelten sie als die geriebensten und 
gefQrchtetsten Finanz* und Geschäftsleute des Orients, die an 
Schlauheit und Handetssinn, aber auch an Eigennutz und weitem 
Gewissen ihre schärfsten Nebenbuhler, die Griechen, übertreffen 
und in Vorderasien einen großen Teil des Wechselgeschäftes in 
der Hand haben. Bei der minder geschäftstüchtigen Bevölkerung, 
die unter ihren Uebervorteilungen am meisten zu leiden hat — im 
übrigen lauten die Urteile über die Charakter-Eigenschaften der 
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Armenier sehr widerspruchsvoll — , sind sie nichts weniger als 
beliebt, und die Volkswut hat sich ihnen g^enUber wiederholt 
in blutigen Metzeleien Luft gemacht. 

Von Haus aus sind die Ursachen der Armenier- Verfolgungen 
wirtschaftlicher Art gewesen. Das in starker Vermehrung begrif- 
fene kurdische Element, das in den ärmeren Steppen und rauhe- 
ren Hochtälern Armeniens haust, dringt mit seinen Herden in 
die fruchtbaren Talsohlen vor, die hauptsächlich von Ackerbau 
treibenden Armeniern bewohnt werden. Weil letztere an kriege- 
rischem Sinn weit hinter den Kurden zurückstehen und weil ihnen 
als Christen auch das Wafifentragen verboten ist, so sind sie den 
üebergriffen ihrer Erbteinde last wehrlos preisgegeben. Diese 
durch harten Steuerdruck vermehrten Unzuträglichkeiten haben 
eine lebhafte Auswanderung veranlaßt. Sie haben aber die Ar- 
menler aadi zu offenen oder versteckten Reichsfetnden gemacht, 
bei denen auswärtige, auf eine Loslösung vom türkischen Staats- 
verbande gerichtete Bestrebungen nur zu leicht Gehör und Unter- 
stfitzui^ fanden. Da überdies die Verwaltungsreformen, zu denen 
der Berliner Kongreß die Türkei verpflichtet hatte, ein toter 
Buchstabe geblieben waren, so zog die politische Bewegung unter 
den Armeniern immer weitere Knäse und gab dadurch den Tür- 
ken im Interesse staatlicher Selbsterbaltung den Anlaß zu brutalem 
Eingreifen. Die Folge waren jene schrecklichen Vernichtungs- 
kämpfe, die namentlich während der Regierung des Sultans Abdul 
Hamid 1893, 1895/96 und 1909/10 unter den Armeniern Klein- 
asiens und Konstantinopels Hunderttausende von Opfern forder- 
ten. Auch im Weltkriege haben die Türken mehrfach armenische 
Aufstände niederwerfen müssen und dabei unter dem durch 
fremde Sendboten und durch die Aufhetzung der ei:^cnen, wohl- 
geborgen im Auslände sitzenden Landsleute irre geleiteten V^olke 
wiederum furchtbar aufgeräumt. Der größte Teil der unzuver- 
lässigen Armenier wurde zwangsweise in die Ebene zwischen 
Aleppo und Mosul gebracht. Einst ein Fruchtland ersten Randes 
und ein reiches Baumwoilgebiet, ist bie iieute eine ode Steppe, 
die Uber von den armenischen Ackerbauern voraussichtlich wieder 
ertragsfähig gemacht werden kann ^*). 

Trotz aller Enttäuschungen und obwohl für eine politische 
Selbständigkeit die wichtigste Grundlage, das geschlossene Wohn- 
gebiet, fehlt, haben armenbche Patrioten die Hoffnung auf eine 
staatiicbe Wiederauferstehung ihres Landes noch nicht aufgegeben. 
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Denn geschichtlich sind die Armenier eines der ältesten Völker 
der Erde, das in seiner abgeschlossenen Gebirgsheimat eine starke 
kulturliche Eigenart entwickelte und schon im Altertum ein na- 
tionales Königreich bildete Mit Recht sind daher die Armenier 
stolz auf ihre Geschichte und ihre keinesweers gering zu achtende 
Literatur, auf ihre uralte Sprache und eii:^enuiniHche Schrift. Vor- 
trefflich ist der Stand der Volksbildung, der man erhebliche 
Opfer bringt"). Eine Reihe gut geleiteter 1 a^t^s/.eitungen be- 
kundet den Bildungsdrang der breiteren Schichten, und eine An- 
zahl bedeutender Persönlichkeiten ist aus dem- Anncnicrtum hcr- 
vorgejJangen, das trotz aller Bedrückungen mit wunderbarer Zähig- 
keit an seiner Nationalität und seinem in eigenartiger Weise aus- 
gebildeten Christentum festgehalten hat. 

Die grimmigsten Widersacher der Armenier waren von jeher 
die ihnen stammesverwandten, aber mohammedanischen Kur« 
den und die nur mundartlich von letzteren verschiedenen Luren. 
Sie führen in den verkehrsfetndlichen Gebirgen der nach ihnen 
benannten Grenztaodschaften Kurdistan und Luristan ein fast un- 
abhlngigeSi nomadisches oder halbnomadisches Hirten- und Räu- 
berleben und sind ein kraftvolles, aber auch unstetes und un- 
ruhiges, wildes und grausames Kriegervolk von rauhen Sitten und 
geringer Kultur. Wie ihre Vorfal^ren, die Karduchen, schon im 
Altertum den loooo Griechen viel zu schaffen machten, deren 
Rückzug Xenophon in seiner »Anabasis« beschrieben hat, so sind 
sie durch Gewalttaten und Plünderungen bis auf den heutigen 
Tag eine Plage für ihre friedlicheren Nachbarn, besonders für 
die Armenier geblieben. Auch für die Allgemeinheit stellen sie 
ein kulturfeindliches Element dar, das staatlicher Ordnung abge- 
neigt und nicht leicht zu bändigen ist, weil die Kurden in ihren 
unnahbaren Felsburgen nur scliwcr zur Rechenschaft gezogen 
werden und je nach den Umstanden leicht von türkischem auf 
persisches Gebiet flüchten können. Doch sind sie wegen ihrer 
kriegerischen Eigenschaften als Soldaten geschätzt uad bilden in 
der Türkei die irregulären Kavallerie- oder Hamidie - Regi- 
menter 

Ueber das ganze Reich zerstreut süid die Juden, die äch 
In vier durch Sprache und Kleidung verschiedene und auch be- 
sondere Gemeinden bildende Gruppen teilen. Der ältesten ge- 
hören die Sephardim oder Spaniolen an, auch orientalische Ju* 
den genannt, die unter dem Drucke der religiösen Verfolgungen 
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seit dem Ende des 15. Jahrhunderts die Iberische Halbinsel ver- 
ließen und unter dem duldsameren Halbmond eine neue Heimat 
fanden. Noch jetzt reden sie eine alt-spanische, allerdings stark 
mit hebräischen und türkischen Worten tlurchsctzte Mundart, das 
Spaniolische. Eine zweite Gruppe kaiü und koniait aus dem 
russisch-asiatischen Schutzstaal Buchara und hat in Jerusalem eine 
neue, durch Wohlhabenheit ausgezeichnete Kolonie gegründet* 
Aus dem arabischen Jemen wandern die jemenitischen Juden ein, 
die einen Teil des jüdischen Proletariates in Jerusalem darstellen. 
Die vierte und köpfereicbste Gruppe umfafit die osteuropäischen 
oder Ost-Juden, die Aschkenasim, die erst in neuerer und neue- 
ster Zeit aus Ost-Europa, meist aus Rußland, Polen, Galisien und 
Rumänien, infolge sozialer und religiöser Bedrängnisse massen- 
haft ausgewandert sind und den jüdisch-deutschen oder »jiddi- 
schen < Jargon sprechen. Ihr Auszug ging ursprünglich nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika, bis zunehmende Einwanderungs- 
beschränkungen den Gedanken einer planmäßigen Ackerbau- 
kolonisation Palästinas nahe legten, um die Juden :^ur Landwirt» 
Schaft zurückzuführen und in der alten Stammesheimat, die wäh- 
rend des Mittelalters Jahrhunderte lang überhaupt keine Israeliten 
mehr besaß, ein neues israelitisches Volkstum entstehen zu lassen ^*). 
Schon 1879 war bei Haifa der erste Versuch dieser Art gemacht 
und nach anfänglichem Mißerfolg wenige Jahre später mit be- 
friedigendem Ergebnis wiederholt worden. Aber erst das Ein- 
treten des Barons Edmund v. R o t s c h i l d in Paris, der sich 
um die Anfänge der jüdischen Kolonisation hochverdient gemacht 
hat, und dann die tatkräftige Förderung des Unternehmens seitens 
der zionistischen Organisation und der Jewisli Colonisation Asso- 
ciation schufen durch den &werb ausgedehnter Ländereien und 
durch sonstige Beihilfen die Grundlagen, auf denen die jüdische 
Kolonisationsarbeit in den letzten 30 Jahren rasch und gedeih- 
lich fortzuschreiten vermochte. Die Folge war ein lebhafter Zu- 
strom von Volksgenossen, durch den die Zahl der braeliten in 
Palästina so gewachsen ist, daß sie heute 80-" 100 000 Köpfe 
betragen mag. Gegenwärtig gibt es über ganz Palästina zer- 
streut 44 größere und kleinere jüdische Ackerbausiedlungen, die 
gleich den Niederlassungen der deutschen Templer wohltuende 
Kulturmittelpunkte sind. Die jüdischen Siedlungen haben sogar, 
weil sie über viel reichlichere Geldmittel und über einen viel 
stärkeren Zuwachs an Einwanderern verfügen, die älteren Templer- 
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kolonien an Zahl und Größe wie an Bedeutung und Wohlstand 
überfüigelt. Da indes das arme Palästina niemals ein größeres 
landwirtschaftliches Gebiet werden dürfte, so muß der weitere 
Zuzug jüdischer Ackerbaukolonisten bald eine obere Grenze 
finden. 

Die jüdischen Körperschaften, die sich um das nationale 
Kolonisationswerk bemühen, haben auch ein jüdisches Bank- 
institut mit Zweigstellen in Syrien und Palästina eroffntt und dem 
Bildungswesen besondere Aufmerksamkeit "cschenkt. Zahlreiche 
Schulen, Institute und wissenschaftliche Gesellschaften sind ge- 
gründet worden. Unter anderem besteht in Jerusalem eine jüdi- 
sche Kunstgewerbeschuie und eine Nationalbibliothek, und noch 
während des Krieges erfolgte in Haifa die Eröffnung der >Jüdischen 
Anstalt für technische Erziehung in Palästina«, der ersten technischen 
Schule in der Türkei. In letster Zeit suchen die Zionisten statt 
der verdorbenen Mundarten der Sepbardim und Aschkenasim 
das alte klassische HebriUsch wieder cur lebendigen Umgangs- 
sprache der Israeliten in Palästina xu machen ^*). 

Allerdings hat sich erst eine kleine Minderheit der jüdischen Be* 
Wohnerschaft Palästinas der Landwirtschaft zugewendet. Die 
Mehnahi ist, zum Teil in dürftigen Lebensverhältnissen, als Hand- 
werker, Dolmetscher, Wechsler und Klemhändler tätig und schreckt 
auch vor Berufen nicht zurück, die, wie Bootsführer, Strafienar- 
beiter und Lastträger, mit schweren körperlichen Anstrengungen 
verbunden sind. Infolge dieser Beschäftigung wohnen die Juden 
des Orients mit Ausnahme der Ackerbaukolonisten fast aus- 
schließlich in den Städten und bilden mancherorts ansehnliche 
Gemeinden. In Konstantinopel gibt es ihrer 65000, in Sin\ ina 
35000 und in Bagdad 40 — 60 ODO, darunter eine Anzahl ange- 
sehener und reicher Großhändler. In Jerusalem sind über zwei 
Drittel der Einwohner Israeliten, von denen freilich die meisten 
in bitterer Armut leben und von jüdischen Wohlfahrtsgesell- 
schaften unterstützt werden. Die Juden des Orients sind über- 
haupt nicht zu gleichem Wohlstande gelangt wie im Abendlaude, 
weil der Handel von den Griechen und Armeniern beherrscht 
wird, gegen die selbst israelitische Geschäftsgewandth^t nur 
schwer aufzukommen verm^. Im allgemeinen sind die Juden 
ein reichstreuer Bevölkerungsbestandteil der Tflrkei. Wieder- 
holte Versuche Englands und Frankreichs, eine Art Schutzherr- 
schaft Über sie zu erlangen, haben greifbare Erfolge nicht gehabt. 
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Erwähnung verdienen noch die weitverbreiteten, aber nir- 
gends zalilreiclien Zigeuner. Wie ihre in Europa lebenden 
Volksgenossen sind sie teils heimatlos umherziehende Schmiede, 
Pferdehändler und Wahrsager, teils seßhafte Dorfbewohner. Spra- 
che und Rasse weisen auf indische Herkunft. 

Unter den fremdgebürtigen Elementen sind am wichtigsten 
die Le V a n t i n e r ^^), die vornehmlich in Konstanlinopel und 
in allen größeren Hafen- und Handelsplätzen des östlichen Mittel- 
meerbeckens angetroffen werden. Nach der nicist üblichen Auf- 
fassung versieht man unter ihnen die schon seit Jahrhunderten 
im Morgenlande ansässigen Europäer, nämlich einmal die Nach' 
kommen der aus den mittelalterliclien italientschen Seerepubliken 
eingewanderten Italiener' und dann die im Orient geborenen Ktor 
der und Kindeskinder der verschiedensten europäisdien Völker 
meist aus Mischehen mit Armenierinnen oder Griechinnen, die 
schon nach wenigen Geschlechtem in der großen Masse ent- 
nationalisierter europäischer Abkömmlinge aufgehen. Somit ge- 
hören die Levantiner keinem Volke recht an, bilden aber auch 
ihrerseits kein selbständiges Volk, da sie sich der türkischen Re- 
gierang gegenüber als Glieder irgend eines europäischen Staates 
betrachten. Sie sind meist römisch-katholisch und stellen eine 
eigenartige soziale Zwischenschicht zwischen Europäern und Orien* 
talen dar, die orientalisches Niveau mit abendländischer Zivili- 
sation, sowie die Sprachen des Morgen- und Abendlandes in sich 
vereinigt Mit Vorliebe bedienen sich die T.evanliner allerdin^^s 
des f ranzösischen statt des früher ganz all_q;emein gesprochenen 
Italienisciien. Sie sind sprachkundi|7e, orexA indte Zwischenhändler 
und Geschäftsvermittler, deren wirtscliatüiclier Einfluß jedoch seit 
dem Erwachen des Griechentums zurückgegangen ist. Die Le- 
vaniiner besitzen trotz hoher Intelligenz meist keine tiefere Bil- 
dung, sind unzuverlässig und bestechlich, nur auf äußeren Schein 
bedacht und voller Seibstuberhcuung. Nach übereinstimmendem 
Urteil fast aller Landeskenner müssen sie ungeachtet rühmlicher 
Ausnahmen als dne im Ganzen wenig zu lobende. BevÖtkenings- 
schicht gelten. 

Die sweite Gruppe der Europäer besteht aus Angehörigen 
der ▼erschiedenen Staaten unseres Erdteiles und wird von den 
Eingeborenen als Franken bezeichnet, weil letztere zur Zeit 
des Vordringens der Araber in Europa das stärkste Volk des 
Abendlandes waren. Obwohl an Zahl gering, sind die Franken 
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als Träger europäischer Macht und Gesittang ein eiofluß- 
reidies Element. Sie sind meist als Kaufleute oder Unternehmer 
tätig, und das Deutschtum ist unter ihnen nicht sehr stark ver 
treten. Auch größere deutsche Siedlungen sind im Osmanischen 
Reiche nicht vorhanden, mit Ausnahme der zusammen höchstens 
2000 Seelen aufweisenden Templerkolonien in und bei Jaffa, Haifa, 
Sarona, Wilhelma, Rephaim und Jerusalem in Palästina. Als einzige 
deutsche Ackerbaukolonien in der Türkei wurden sie seit 1868 
von württembergischen Auswanderern, Mitgliedern der christlichen 
Templergemeinde oder der Jerusalemfreunde, gegründet und haben 
sich nach Ueberwindung vielfacher Schwierigkeiten zu acht blühen- 
den landwirtschaftlichen Gemeinwesen entwickelt, die hauptsäch- 
lich Weinbau und Weinbereitung treiben. Für Landankänfe und 
wirtschaftliche VerbcsF;erun^en steht ihnen die in Stuttgart für 
diesen Zweck f_^cqrundctc »(icsellschaft zur Förderung der deut- 
schen Ansiedlungen in Palästina« und die Deutsche Palästinabank 
zur Seite. Weil die deutschen Kolonisten gleich den später ins 
Land gekommenen jüdischen Ackerbausiedlern mit ungleich 
vollkommeneren Methoden arbeiten als die einheimische Bevölke- 
rung, so haben sie viel dazu beigetragen, die Landwirtschaft und 
die Lebensverhältnisse unter den Eingeborenen zu verbessern. 
Ihr Wohlstand hat aber auch den Neid ihrer mohammedanischen 
Nachbarn geweckt, so daß die' deutsche Diplomatie wiederholt 
gegen Uebergriffe einschreiten mußte. 

, Gerade diese Tatsache darf nicht dasu veranlassen, eine umfang- 
reiche deutsche Ackerbaukolonisation in der Türkei ins Leben zu 
rufen, iür die man noch vor zwei Jahrzehnten eifrig eintrat ^*}. Heute 
ist dieser Plan so gut wie aufgegeben, weil er aus verschiedenen 
Gründen undurchführbar erscheint Einmal herrscht bei den jet- 
zigen Leitern des Osmanischen Staates eine starke Betonung des 
eigenen Volkstums auf der Grundlage des Islam. Dann aber 
würden die Kolonisten, weil der Orientale fremden Ansiedlem 
mißtrauisch und eifersüchtig gegenübersteht und wegen der grund- 
verschiedenen Anschauungen zwischen Morgen* und Abendländern 
bei der großen Masse der Bevölkerung wenig Gegenliebe finden, 
ganz abgesehen davon, daß die Grundbesitzverliältnisse sehr ver- 
worren und verwickelt sind und daher leicht Anlaß zu unerquick- 
lichen Reibereien geben. Die an bessere Lebenshaltung gewöhnten 
Kolonisten würden auch mit den überaus genügsamen einheimi- 
schen Bauern niemals in Wettbewerb treten können. Endlich ist 
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unsere Uberseeische Auswanderung schon seit längerem ganz un> 
erheblich geworden» und die schweren Menscbenverhiste des 
Weltkrieges lassen nicht daran denken, dafi für absehbare 
Zeh ein stärkerer deutscher Kolonistenstrom vom Mutterlande 
ausgehen kann. NatOrlich wird nichts dagegen einzuwenden 
sein, wenn zur Hebung der noch sehr rückständigen türkischen 
Landwirtschaft einzelne Musteranstatten unter deutscher Leitung, 
aber mit einheimischen Arbeitern errichtet werden. Im übrigen 
muß sich die Türkei auf diesem wichtigen Gebiete selbst helfen 
und durch Hebung der natürlichen Vermehrung wie durch eine 
nationale Kolonisation den Zuwachs mohammedanischer Volks* 
demente nach Kräften fördern. 

Den tiefgreifenden völklichen und sprachlichen Verschieden- 
heiten stehen eben so große Unterschiede im Glaubensbekennt- 
nis gegenüber. Gleiche Religion vereinigt mehrere nach Rasse und 
Sprache ganz verschiedene Völker, wodufch der Islam als staats- 
erhaltende Kraft wirkt. Ltngekehrt scheidet die Verschieden- 
heit des Glaubens ein und dasselbe Volk scharf in mehrere, ein- 
ander oft feindlich gegenüberstehende Gruppen, /. B. mohamme- 
danische, römisch-katholische und jyriechisch-oi thodoxe Serben 
und x\lbancr, orthodoxe und mohamaiedanische Grieciien oder 
Bulgaren, katholische und mohammedanische Syrer usw. *^). 

Bei der überragenden Stellung, die im Orient dem Glaubens- 
bekenntnis zukommt, ist es nidit bedeutungslos, daß trotz aller 
religiösen Gegensätze der Islam innerhalb des Türkischen Reiches 
entschieden vorwaltet. 4V9 Millionen sind Anhänger christlicher 
Bekenntnisse, 800 ODO huldigen dem mosaischen Glauben, und 
16 Millionen, d. h. oder 77 % der Bevölkerung, sind Moham- 
medaner. Die grofie Masse der Staatsangehörigen hängt also 
dem Islam an und zwar hauptsächlich in Gestalt der sunniti- 
schen Lehre. Nur in einigen abgelegenen Gebieten herrscht der 
schütische Islam, der namentlich die Perser in einen scharfen 
Gegensatz zu den übrigen — sunnitischen — Mohammedanern 
gebracht hat. 

Arabien ist die Wiege des Islam. Von den Steppenbewohnern 

in fite Fremde getragen, wanderte er erobernd in seinen heutigen 
Verbreitungsbercich ein. Er umfaßt die größere Hälfte des dunklen 
Erdteils, indem er von Nordafrika durch die Wüste Sahara bis 
tief in den Tropcngürtel vorgedrungen ist. Ferner erstreckt er 
sich in geschlossenem Verbände über ganz Vorder- und Zeutral- 
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asien und bildet noch ausgedehnte Inseln in Süd* und Ostasien, 
in Rußtand und auf der Balkanhalbinsel. Sonst hat er in Europa 
• nur geringen Anhang gefunden und sich mit der Zurlickdrängung 
der türkischen Herrschaft bis auf zersplitterte Reste wieder aus 
unserem Erdteil surUckgezogen. Dagegen besitzt er in Afrika 
sein aussichtsvollstes Zukunftsgebiet. Hier gewinnt er langsam, 
aber stetig an Ausbreitung und ist zugleich der Träger einer 
gewissen Halbkultur geworden, die unter den Negern noch immer 
zivilisatorische Erfolge aufweist. 

Die Gesamtzahl der Mohammedaner veranschlagt man — 
genaue Zahlen stehen nicht fest — auf 240 Millionen oder 15% 
der Bevölkerung der Erde, von denen 10 Millionen auf Europa, 
180 Millionen auf Asien und 50 Millionen auf Afrika entfallen. 
Gerade in Afrika ist aber die Menge der Mohammedaner wegen 
der fortschreitenden Ausdehnung ihrer Lehre am schwersten zu 
ermitteln.' Andrerseits ist die Bekehrung der Neger meist so 
oberflächlich und äußerlich, daß man sie nicht ohne weiteres als 
richtige MosHms ansehen kann. / 

Was die pOiilischc Zugeliungkcit der Mohammedaner anbe- 
trifft, so kommen reichlich 3 Millionen auf die Staaten der Balkan» 
halbinsel, 19 Millionen auf das Russische Reich, 30 Millionen auf 
China, 36 Millionen auf Niederländisch-Indien, 67 Millionen auf 
Britisch-Indien, 13 Millionen auf Aegypten und deil Englisch- 
Aegyptischen Sudan, 20 Millionen auf Franz5sisch*Afrika und 16 
Millionen auf die Türkei. Die letztere ist also durchaus nicht 
der größte Islamstaat, da jede der drd Verbandsmächte Rußland, 
Frankreich und England fOr sich allein über mehr Mohammedaner 
gebietet als der Sultan. Namentlich das Britische Weltreich, das 
rund 100 Millionen Moslims (ums doppelte mehr als Angelsachsen) 
besitzt, muß als größter mohammedanischer Staat der Erde be- 
zeichnet werden. Wenn dennoch die Türkei als Vormacht des 
Islam einen weit über ihre Grenzen hinausreichenden Einfluß aus- 
übt, so ist das darin begründet, daß in Türkisch-Arabien die 
heiligen Stätten des gesamten Mohammedanertums liegen, die 
von Piigerxügen aus allen Teilen der islamitischen Welt aufge- 
sucht werden, und daß der Sultan das ideelle Oberhaupt oder 
der Kalif aller sunnitischen Mohammedaner ist. 

Diese religiöse Sonderstellung hat auch eine politische Be- 
deutung insofern, als sie dem Padischah die Möglichkeit gibt, 
durch die Verkündigung des heiligen Krieges (Dschihad) das 
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gesamte Mohammedanetttmi ia Bewegung zu briogfr Tatsäcli- 
Uch hat der Sultan im gegenwärtigen Kriege die P ahne des 
Propheten entn^ ood den heiligen Krieg gegen die Verbands' 
mächte atmigaprochen. Aber die Gefahr, die ein solches Vor* 
gehen gegen die eine, und den Nutzen, den es für die andere 
Seite der Kriegführenden hedf^-nete, ist ungeheuer überschätzt 
worden, weil Mangel an Bildung und einheitlichem Zusammen- 
wirken unter der mohammedanischen Geistlichkeit und den zahl- 
losen Bruderschaften und die Aufmerksamkeit der fremden Staats- 
behörden in den politisch zersplitterten Ländern des Islam eine 
allgemeine Schilderhebung der Mohammedaner überaus schwierig 
machen. Infolgedessen bringt man auch der Gewalt, die in der 
Zusammenfassung aller Moslims, im Panislamismus, verborgen 
sein soll, mit Recht starke Zweifei entgegen 

Viel früher als der Islam fand im heutigen türkischen Staats- 
gebiet das Cbristentiini Eingang, das jedoch durch dogmatische 
Streitigkeiten sdne ursprünglicbe ^nlieit verloren und äch m 
eine ganze Reihe von Bekenntnissen und Sekten gegolten hat 
Sie sind meist in rituelfen Aeußerlicfakeiten erstarrt und werden 
durch einen geradezu unfafiharen religiösen Fanatismus ▼onein* 
ander geschieden. Daher ist das trennende Moment unter den 
orientalischen Christen vid stärker als das verbindende, und ihr 
g^enseitiger Haß ist größer als der Haß gegen den gemeinsamen 
mohammedanischen Glaubensfeind. Die ununterbrochenen Streitig- 
keiten und Etfersüchteleien führen zu häßlichen Zusammenstößeni 
die selbst vor den heiligen Stätten in Palästina nicht haltmachen, 
weshalb an den hohen christlichen Festtagen türkisches Militär 
die Ordnung aufrechterhalten muß. 

Neben den drei Hauptrehgionen — Islam, Christenttmi imd 
Judentum — gibt es noch eine Reihe über das ganze Reich zer- 
streuter religiöser Sonde rgemeinschaften. Ihre Anhänger sind weder 
Christen noch Mohammedaner, sondern unterscheiden sich von 
ihnen durch eine eigentümliche, auch mancherlei heidnische 
Grundelemente enthaltende Geheimlehre und nehmen zum Teil 
auch eine besondere ethnische Stellung ein. Zu diesen Sekten 
gehören u. a. die Drusen *i) und Nosaii ier (Ansarije, im Nosairier- 
gebirge) in Syrien, die Kisilbasch und Tachtadschy in Kleinasien"), 
die Jesiden (arabisch Ungläubige) oder Teufelsanbeter und die 
Mandäer in Mesopotamien. Sie alle werden, obwohl meist harm- 
lose Leute« von den strenggläubigen Mohammedanern und Christen 
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XI. Wirtschafts- und Verkehrsleben. 

WiitadtaJUiehe AtrBelEgeUlcbeiilicit der Türkei. Die Kefdlidationcn. NeagesUlUn« 

der staatsrechtlichen ond Zonverh&Itnisse. Die TQrkei and die Mittelmächte. Die 
Landwirt seh nft als Gnmdlage de-; türkischen Wirtschaftslebens. Anbaufläche. 
Rflckständigk«it des Ackerbaues und Maßnahmen zu dessen Hebung. Die wichtig» 
«tcn Kmitnfgewtchfe^ Bitensivet mNudbch betiiebene ^hlielttiiig. Widitiffrte 
Hantiefe. Seeliicherei. WeldfeiwIl i Umg dweli Nomeidlnnie und Hotihendiel. 
Folgen der Kntwaldnng. Heutige Waldverteilung in der Türkei. Bergbaugebiete 
und wichtigste mineralische Bodenschtttze. Damiederliegen der Gewerbt&tigkeit 
und geringe Entwicklung der Großindustrie. Industrie-Förderungsgesetz ond 
enropliedier Wettbewerb. Die wicbtii^tan Gruppen der laduetiie und des H«w- 
gewerbes. RQdcftlndlgiceit des VcikelirsiKseiis. Binneosdiiffriirt Wegen- und 
Saumtierverkehr. Post und Telegraph. Eisenbahnen. Seeschiffahrt und Häfen. 
Die FremdTäiker und der tfirkiiche Außenhandel. Handelsstatistik und Hendels« 

länder, 

a) Allgemeines. 

Obgleich die Türkei alle natürlichen Hilfsquellen besitzt, 
deren ein großes Reich für seine Wirtschaft und Wohlfahrt be- 
darf, ist sie eine nennenswerte Wirtschafthinacht bisher nicht ge- 
worden. Einmal haben die in den allgemeinen geographischen 
Verhältnissen und in der UnvoUkomnaeali^ der Verkehrsmittel 
begründeten Schwierigkeiten, sowie die kulturliche, geistige und 
wirtschaftliche Znrückgebliebenheit des Volkskdrpers, zäher Wider* 
stand der mohammedanischen Geistlichkeit gegen alle Neuerungeii 
und Mängel der Rechtsgestaltung dem wirtschaftlichen Gedeihen 
erhebliche Hindemisse bereitet. Dann wurde das Land unter 
der langen Regierung des 1909 entthronten Sultans Abd ul 
Hamid in bewufiter Rfickständigkeit gehalten. Endlich stiefi 
die Weiterentwicklung auch seitens der europäischen Staaten imd 
Kapitalisten, auf welche die geldarme Tihicei hauptsächlich an- 
gewiesen war, nur auf geringes Entgegenkommen, So konnte 
von einer durchgreifenden Erschließung und Ausbeutung der Natur- 
schätze des Landes nicht die Rede sein. Von ihnen spielen bloß 
wenige Waren auf dem Weltmarkte eine Rolle, die große Mehr- 
zahl dürfte erst in Zukunft iur die Weltwirtschaft von Wichtigkeit 
werden. 

Die finan;:iene Unterstützung' der Türkei dtirch d;^s Ausland 
hat sie in weitgehende Abliiuigigkeit von ihren Geldgebern ge- 
bracht, die ihren Einfluß immer mehr auch auf die inneren An- 
gelegenheiten des Staates ausdehnten. Namentlich England, 

II* 
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Frankreich und Rußland machten in demselben Maße Schwierig- 
keiten, als die Pforte f&r ihren Neuaufbau* Annäherung an das 
Deutsche Reich suchte und fand. Denn bei ihrer deutschfeind- 
lichen Politik trachteten nunm^ jene Staaten darnach, die ihnen 
stark verschuldete und dadurch stark von ihnen abhängige Türkei 
möglichst darniederzuhalten, weshalb sie allen Maßnahmen der- 
selben, die auf eine Hebung ihrer wirtschaftlichen Kräfte abzielten, 
X. B. dem Ausbau der Eisenbahnen, der Erhöhung der Zölle und 
der Abschaffung der Kapitulationen, den schärfsten Widerstand 
entgegensetzten. 

Bei der Eroberung Konstantinopc]s ließen die Türken die 
schon damals besiehende staatsrechtliche Ausnahmestellung der 
italienischen Mandelsrepubliken im an netastet. Was aber anfangs 
DuUluna war, wurde mit fortschreitendem Machtverfalle des Os- 
manischen Reiches immer mehr zu einem Rechte, das auch die 
andern europäischen Staaten für ihre Angehörigen beanspruchten 
und erhielten. So entwickelten sich die Kapitulationen, d. h, alte 
Staatsverträge der Hohen Pforte mit den europaibchcn Machten 
und der Union, die ersterer jede Selbständigkeit in ihrer Steuer- 
oberhoheit und Gerichtsbarkeit den Fremden gegenüber nahmen, 
indem sie ihnen nahesu an Exterritorialität grenzende Sondervergfln- 
stigungen einräumten. Die Ausländer wurden der türkischen 
Polizei- und Rechtsgewalt entzogen und erhielten fast völlige 
Steuerfreiheit, obwohl alle größeren, gewinnbringenden Betriebe 
sich in Ihrer Hand befanden, so daß sie wirtschaftlich besser ge- 
stellt waren als die eigenen Untertanen des Sultans. 

Nachdem das Deutsche Reich, Oesterr«ch-Ungarn und Ita- 
lien sich fiir die Abschaffung der Kapitulationen erklärt hatten, 
hielten England, Frankreich und Rußland nach wie vor hartnäckig 
an dieser wirtschaftlichen und politischen Knebelung der Türkei 
fest. Erst der Ausbruch des Weltkrieges gab den Osmanen volle 
Handelsfreiheit zurück und ließ sie die drückende Last abstreifen, 
die sie gleichsam unter die Vormundschaft der auswärtigen Mächte 
gestellt hatte und es ihnen unmöglich machte, Zoll- und Wirt- 
schaftspolitik nach eigenem Ermessen zu treiben und die Aus- 
führung vieler im Staatsinteresse licj^cnder Entschlüsse vorzuneh- 
men. Denn die Fremdmächte benutzten das Vorrecht der Kapi- 
tulationen vielfach als Druckmittel, durch das sie dem politisch 
und wirtschaftlich schwachen Lande immer neue Zugeständnisse 
abpreßten. Infolgedessen geriet es mehr und meiu* unter die 
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Herrschaft französischer und englischer Ansbeutungsgesellschaftea* 
d«ren Uebermacbt erst im letzten Jahrzehnt deutsche Großbanken 
mit Erfolg entgegentraten, per Weltioieg hat die fremden Inter- 
essen — vorläufig wenigstens — ausgeschattet, und so, wie die 
Dinge jetzt liegen, wird in erster Linie das Deutsche Reich zur 
finaimellen und wirtschaftlichen Unterstützung des Türkischen 
Staates berufen sein. 

Die Türkei hat die Neugestaltung der staatsrechtlichen Ver- 
hältnisse sofort auch zur Ausführung eines schon lange erstrebten 
besseren Zollsystems benutzt. Vorher wurde ohne Rücksicht 
auf das Schutzbedürfnis eines einheimischen Wirtschaftszwei^^es 
ein gleichmäßiger Wertzoll von 15 Prozent erhoben, der für viele 
Waren zu hoch und für andere zu niedrif^ war. Der niedrige 
Einfuhrzoll öft'ncte der tremden, besonders der englischen Ein- 
fuhr, die weitaus überwiegend aus billigen Woll- und Baumwoll- 
waren bestand, Tür und Tor und hat dadurch nicht wenig zur 
Vernichtung der türkischen Gewerbe, namentlich der einst blüiienden 
Baum Wollindustrie, beigetragen, weil sie gegenüber den europäischen 
Massenfabrikaten nicht wettbewerbsfähig waren, jcizt werden 
unter Authebung der unzeitgemäßen Verträge die Zollsätze für 
Einfuhrgüter ermäßigt, deren die Türkei unbedingt bedarf, und 
zum Schutze der eigenen Industrie für solche Erzeugnisse erhöht, 
die im Lande selbst reichlicb und preiswert hergestellt werden 
können* 

Bedenkt man schließlich, daß die Türkei seit 1910 in fast 
ununterbrochene Kriege verwickelt war, die mit ihren beständigen 
Mobilmachungen und hohen Geldkosten wie ein Alpdruck auf 
dem gesamten Staatsleben lasteten, so ist es leicht zu verstehen, 
daß neuzeitliche Errungenschaften wirtschaftlicher Art nur in ge- 
ringer Zahl vorhanden und über die ersten Antange kaum hinaus- 
gekommen sind. So finden zukünftige Erschließungsarbeiten noch 
auf allen Gebieten ein weites und dankbares Arbeitsfeld, und den 
Mittelmächten erwächst die Pflicht, der einmal angebahnten Ent- 
wicklung die Wege zu ebnen in der Voraussetzung, daß ihr os- 
manischer Bundesgenosse nicht bloß als politisch-militärischer 
Faktor, sondern vor allem auch wirtschaftlich erstarken und im 
Geben wie im Nehmen ein wertvolles Glied der mitteleuropä- 
ischen Staatengemeinschaft werden soll. Diese Aufgabe ist frei- 
lich nicht kicht imd kann bei der Menschen- und Gddarmut des 
Türkischerl Staates nur durch eine großzügige innere Kolonisation 
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und durch weitgebende Geldunteratütsung des bdrenndeteii Aus- 
landes gelöst werden. Als wichtiger und vielseitiger Rohstoff- 
erteuger erscheint die TQrlcei berufen, die mannigfochen Bedttr^ 
nisse Mitteleuropas, wenn auch nicht voll und ganz, so doch su 
einem erheblichen Teile zu dedcea, indem sie ihm vor aUem 
solche Guter liefert, die es nicht selbst oder nicht in ausreichen- 
der Menge erzeugen kann. Dadurch erhalten die lAittelmächte 
zugleich die Gewißheit, daß sie nicht wieder so hermetisch von 
allen überseeischen Zufuhren abgeschnitten werden wie im gegen» 
wärtigen Kriege« Umgekehrt sichern wir uns im Osmanischen 
Reiche bei dessen zweckmäßiger Erschließung ein zukunftsvolles, 
kaufkräftiges Arbeits- und Absatzgebiet fiir unsere Industrie, ob- 
wohl es natürlich ebenfalls nicht imstande sein wird, den ge- 
samten Ucberschuß unserer ge\s erblichen Produktion aufzunehmen. 

In den folgenden Abschnitten sollen die verschiedenen Zweige 
des türkischen Wirtschaftslebens in ergänzender Zusammenfassung 
und unter Hinweis auf die ausführlicheren Betrachtungen bei den 
landeskundlichen KapiteUi übersichtlich zusammengefaßt werden. 

b) Ackerbau. 

Die LandwiiibchaTt ist die Grundlage des türkischen Wirt- 
schaftslebens und wird in diesem ausgeprägt agrarischen Staate, 
von dessen Bevölkerung reichlich Zweidrittet dem Bauemstande 
angehören, noch für lange Zeit die vornehmste Erwerbsquelle 
bleiben. Vor Ackerbau und Viehzucht treten jetzt und in Zu- 
kunft alle anderen Erwerbssweige völlig in den Hintergrund, wes- 
halb verständnisvolle, den Anforderungen der Gegenwart entspre- 
chende Pflege der noch sehr damtederliegenden, aber wesent- 
licher Steigerung fähigen Landwirtschaft und die Hebung ihrer 
Leistungsfähigkeit als Hauptaufgabe der wirtschaftlichen Wieder- 
geburt der Türkei gelten muß. 

Die Gleichartigkeit des Klimas bedingt eine über weite Flä< 
chen hin gleichartige Ausstattung des Reiches mit landwirtschaft- 
liehen Erzeugnissen. Das Hauptgebiet des Acker- und Garten- 
baues ist der Mittelmeergürtel, der die verschiedensten Kultur- 
gewächse der gemäßigten und subtropischen Zone in Fülle her- 
vorbringt. Allerdings veranschlagt man die heute wirklich in An- 
bau f^enommene Fläche auf höchstens 175000 qkm oder den 
zehnten Teil des Staates. Der anbaufähige Boden, der sich im wesent- 
lichen auf die Flußauen und Küstenebenen, sowie auf die Getreide- 
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gebiete des syrischen Binnenlandes und der Grensstriche der Mittel- 
meenone gegen die Steppe beschränkt» könnte durch künst- 
liche Bewässerung, durch Anwendung des Trockenfarm ens (vgl. 
Kap. 7, Anm* 31) und andere Maßnahmen vielleicht bis aui 
rund 500cxx> qkm gebracht werden^). Bei der großen Ausdeh- 
nung da durch Trockenheit oder Versalzung, durch Humus- und 
Wassermangel dauernd kulturunfähigen Bodens der Trockenregion 
wird allerdings das Ackerland stets bloß den kleinsten Teil des 
Staatsganzen einnthmen. Aber selbst dann bleiben noch ansehn- 
liche Flachen fruchtbaren Bodens übrig, die jetzt nur als Weide- 
land dienen oder völlig brach liegen. Selbst ohne Inangriff- 
nahme neuen Landes könnten aus dem zurzeit genutzten Acker- 
boden bei vervollkommneter Bewirtschaftung und Erntetechnik 
nach Menge und Güte viel reichere Erträge gezogen werden als 
das bei den heute gebräuchlichen, unglaublich ruckständigen und 
veralteten Arbeitsmethoden und Ackergeräten möglich ist^). Auf 
der liequemlichkeit und Unwissenheit der Bevölkerung beruhend, 
haben sie seit Urzeiten kaum nennenswerte Veränderungen er- 
&hrcn und sind tum Teil noch von derselben urtümlichen Art 
wie zur Zeit der Bibel. 

Da in den boixarmen Gegenden der getrocknete Mist meist 
als Heisstoff verwendet wird, so ist DOngung unbekannt Höch- 
stens treibt man das Vieh Uber die Felder, die mit einem ein- 
facben hölzernen Hakenpfluge mehr oberflächlich aufgeritzt als 
wirklich umgegraben werden*). Die Anwendung der Egge ist 
unbekannt. Zur Erntezeit wird das Getreide mit emer Sichel oder 
Sense in halber Höhe abgeschnitten und auf gepflasterten Tennen 
oder auf fest gestampfl«m Lehmboden unter fineiem Himmel aus- 
gedroschen. Hierzu treibt man die größeren Haustiere über die 
Hatme. Vielfach ist auch noch der urväterische Dreschschlitten 
oder die Dreschtafel im Gebrauch*). Auf der offenen Tenne 
wird dann mit Schaufeln das Korn durch Hin- und Herwerfen 
notdürftig von der Spreu geschieden, die der Luftzug fortführt. 
Das trockene, windige Sommerwetter gestattet die ausgedehnte 
Anwendung dieses seit alters geübten iirwüchsij:^en Verfahrens. 

Frst die eingewanderten Muhadschirs haben manche Neue- 
rungen und Fortschritte mitgebracht, die sie in ihren früheren 
Wohnsitzen bei ihren christlichen Nachbarn kennen gelernt hatten. 
Auch die Bahngesellschaften, die AnatoUsche Handels- und Indu- 
striegesellschaft und die neue Türkei haben sich durch Errichtung 
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von Musterfarmen, durch Unterstfltzung der Bauern mit Saatgut» 

Zugtieren, neuzeitlichen Geräten und Maschinen und durch An- 
leitung der Landbevölkerung zu sachgemäßer Bodenbewirtschaf- 
tung um die Hebung des Ackerbaues verdient gemacht. 

Aber noch aut vielen anderen Gebieten verlangt die türkische 
Landwirtschaft dringend nach Verbesserungen. Vor allem ist ein 
streng gehandhabtes Besjt/- und Grundeigentumsrecht zu schaffen, 
das vor willkürlichen Uebergriffen Sicherheit cjewährt. Dann 
müssen die Ackerbauer in den Grenzstrichen gegen die Wüste 
nachdrücklicher vor den Brandschatzungen ihrer Felder und Ern- 
ten durch die räuberischen Beduinen geschützt werden. Unauf- 
schiebbar ist ferner eine gründliche Steuer- und Agrarreform. 
Heute befindet sich ein übermäßig großer Teil des Bodens im 
Bcoii.c der Toten Hand, die ihn nicht entspicchcnd ausnutzt, 
oder er gehört Großgrundbesitzern, die ihn durch Zwischenicute 
an unselbständige Kleinbauern weiter verpachten und kein anderes 
Interesse haben, als möglichst viel aus ihm herausjsusiehen. Die 
armen Kleinpächter müssen froh sein, wenn sie nach Abzug aller 
Abgaben so viel fibrig behalten, daß sie ein sehr bescheidenes 
Leben fristen können. Nicht weniger als Vr ^Uer Steuern ruhen 
auf dem Grund und Boden] Der harte Steuerdruck und die un- 
zweckmäßige Art der Steuereintreibung, Mangel an Kapital luid 
starke Verschuldung des Besitzes ertöten auch jedes Streben nach 
Verbesserungen und nach dem Erwerb emer eigenen Scholle. 
Daher müssen die Bauern, die bisher die Hauptsteuerlast des 
Reiches zu tragen hatten, unbedingt eine Erleichterung erfahren, 
weil sie bei dem ausgesprochen landwirtschaftlichen Charakter 
des Reiches die wichtigste und am meisten zu unterstützende Be- 
völkerungsscbicht sind. Femer muß der übermäßig ausgedehnte 
Großgrundbesitz zerschlagen und mit einem freien, arbeitsfreu- 
digen Bauernstande besiedelt werden. 

Notwendic^ ist \\'eiter ein für alle Nut/nicßcr möglichst ge- 
recht durchgeführtes Wasserrecht, wie überhaupt Bewässerungs- 
und Entwässerungsfragen besondere Aufmerksamkeit verlangen. 
Denn ausgedehnte, an sich fruchtbare Striche warten lediglich 
auf Durchfeuchtung oder Entsumpfung, um in blühendes Acker- 
land verwandelt zu werden. Das gilt besonders von den groß- 
artigsten Schauplätzen zukünftigen Bodenbaues, der Pamphyli- 
schen und Cilicischen isicdcrung und dem Schwemmlande Nieder- 
Mesopotamiens. In der Ebene von Konia ist durch Schaffung, 



Digitized by Google 



— 109 — 



umfangreicher Eotwässerungs- und BewSaserungsanlagen bereits 
eine Fläche von 51000 ha outsbar gemacht (vgl. Kap. 5, Anm. 23) 
worden. In der Niederaog von Adana soll ein zehnmal größeres 
Areal gewonnen werden, und in Mesopotamien hofft man nach 
and nach 14000 qkm fruchtbarsten Sawädbodens der- Kultur Jtu- 
sufUhren. Freilich sind die Geldaufwendungen für wirtschaftlich- 
technische Unternehmungen dieser Art so beträchtlich, daß nur die 
Anpflanzung wertvoller Handelsgewächse eine lohnende Verzinsung 
« gewährleistet. Daher kommen die Gebiete mit ausreichenden 
Niederschlägen, die keine künstliche Bewässerung verlangen, in 
erster Linie für den Getreidebau in Betracht. Dagegen ist der 
berieselte Boden für den Anbau von Brotfrüchten meist zu teuer, 
weshalb er den gewinnbringenderen Baumkulturen und Handels* 
pflanzen vorbelialten bleibt. 

Schließlicli wird die türkische Landwirtschaft noch von man- 
cherlei Schwjeripfkeiten bedroht, die in den Naturbedingungen 
des Orients begründet sind. Die größte Gefahr auf nicht be- 
wässertem Boden ist die Trockenheit, da die Ernte hier ganz 
und gar von Menge, Verteilung und rechtzeitigem Einsetzen der 
Niederschläge abhängt^). Eine Geißel sind auch die Heuschrek- 
ken, die jedes Jahr bald hier bald dort zu Millionen aultieten und 
durch ilirc Gefräßigkeit oft schwere Verwüstungen unter den Feld- 
frucliten anricliien. 

Aus allen diesen Gründen steht der Bodenbau noch auf nie- 
dr^er Stufe, und im Vergleich zu den Erträgen, die er liefern 
könnte, ist die wirkliche Erzeugung gering*). Die Ernten sind 
nicht bloß unzureichend, sondern unterHegen von Jahr zu Jahr 
erheblichen Schwankungen. Im allgemeinen vermag die Türkei 
— soweit ist dieses ausgesprochen landwirtschafdiche Land noch . 
* von dem Ideal eines Ackerbaustaates entfernt — kaum ihre eigene 
Bevölkerung ausreichend mit Brotkom zu versorgen, so daß sie, 
statt Getreide auszuführen, jährlich noch große Mengen an Weizen 
und Weizenmehl einführen muß. Werden doch im Jahresdurch« 
schnitt nicht viel über 5 Millionen Tonnen Geti^ide gewonnen, 
während das viel kleinere Deutsche Reich die vier- bis fflnfiache 
I Menge einbringt 1 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, seien als wichtigste Kultur^ 
gewächse folgende genannt: 

Unter den Gespinstpflanzen steht neben Flachs und Han f, die 
in erheblichem Umfange angebaut und im Lande selbst verwendet 



Digitlzed by Google 



werden, die Baumwolle obenan. Ihre noch sehr ausdehmmgs- 
rähige und aussichtsvolle Kultur müssen wir mit allen Mitteln 
fördern, um unsere Abhängigkeit von den uns feindlichen oder 
wenig lieundlichen Baumwoiländern einzuschränken. Entfallen 
doch nahezu 6 % des Gesamtwertes unserer Einfuhr auf Baum- 
wolle, die wir grulitenleiis aus den Vereinigten Staaten beziehen 
müssen! Zurzeit ist die Türkei allerdings nur ein untergeordneter 
Erzeuger des wertvollen Fasergewächses, da sie 191 3 erst elwas 
über 34000 Tonnen ausführte, denen ein deutscher Jahresbedarf 
von 470000 Tonnen gegenübersteht. Das war früher anders. 
Syrien und die Hiutci iänder von Smyrna, Brussa und Adana ge- 
hörten vom 16. bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts zu den 
wichtigsten Gewinniuigs- undVersendangsgebieten der Baumwolle. 
Der zunehmende amerikanische Wettbewerb ließ aber die Erträge 
immer mehr xurüclcgehen, bis der durch den nordamerUtanischen 
Bürgerkrieg verursachte »Baumwollhungcrc eine stärkere Wieder* 
aufnähme des Anbaues brachte« der die Baumwollernte in der 
Türkei bte auf 200000 Ballen im Jahre steigerte. Nach kurser 
BlQtezdt setzte jedoch von neuem der Rückschlag ein, und die 
Erxeagung war 1898 bis auf 3ocx> Ballen gesunken, weil die ge- 
wonnene Faser der amerikanischen, indischen und ägyptischen 
an Güte wesentlich nachstand. Erst durch den Bahnbau ist die 
Baumwollkultur in Türkisch- Asien neu belebt und zu ihrer jetzqrea, 
allerdings noch recht bescheidenen Höhe gebracht worden. Doch 
steht zu hofien, daß sie nunmehr einen dauernden Aufschwung 
nehmen und — worüber freilich noch geraume Zeit vei^ehen 
dürfte — unsern heimischen Bedarf wenigstens in erheblicherem 
Maße decken wird. Denn die Hauptmenge der türkischen Baum- 
wolle geht ins Ausland ; nur ein kleiner Teil wird von dem alt- 
einheimischen Tcxtilgcwerbe im eigenen I.ando verarbeitet. 

Im Osmanischen Staate kommen hai;pt sächlich vier Gebtete 
in Betracht, die alle Vorbedingungen für den Baumwollbau auf- 
weisen "'). Diese bevorzugten Landschaften sind das westliche 
und südliche Klcinasicn, Nordsyrien und Mesopotamien. Die hier 
an vielen Stellen gemachten Anbauversuche, die nicht zum wenig- 
sten auch der Verbesserung der Kulturen dienten, haben fast 
überall günstige Ergebnisse gehabt. Schon jetzt genießt die von 
der Deutsch-Levantinischen Baumwollbau Gesellschaft in der Cili- 
cuchen Ebene im Großen gezogene und die im westlichen Klein- 
asien gewonnene Baumwolle, um deren Förderung sich die Land- 



Digitized by Google 



— 171 



wirtschaftskainmer in Smyrna verdient gemacht hat, einen guten 
Ruf. Ffir Mesopotamien erwartet man sogar dn Produkt von 
der Güte des ägyptischen, das gegenwirtig als beste Baumwolle 
auf Erden gilt. 

Die wichtigsten Oelpflanzen der Türkei, die sowohl seitens . 
der Einheimischen wie für die Ausfuhr ausgiebige Verwendung 
finden, sind außer den ölhaltigen Samen von Flachs und Hanf 
Olive, Sesam und Mohn. Der Sesam, der auch im Haus- 
halt und in der Zuckerbäckerei der Orientalen viel benutzt 
wird, bevorzugt die Niederungen, und der Oelbaum, der wert- 
volkte Nutzbaum des Mittelmeergürtels, ist ebenfalls ein Tief- 
laiidscjcwachs. Ansehnliche Oelbaumbestände gedeihen in aus- 
gedehnten Kulturwäldern auch auf dürrem, steinigem, minder 
gutem Boden ohne sonderliche Pflege. Im Türkischen Kciche 
sind sie vornehmlich in den westlichen Randlandschaiten Syriens 
und Kleinasiens und an der wärmeren ost-pontischen Küste Klein- 
asiens zu Hause, während ihnen das rauhere west-pon tische Ge- 
stade und die im Sommer zu trockene, im Winter zu kalte Binnen- 
hochfläche Anatoliens nicht mehr zusagen. Auch im nördlichen 
Mesopotamien sind sie nicht häufig, begleiten aber dafür in aus- 
gedehnten Hainen den Foß des persischen Randgebirges. Die 
Oliven sind wegen ihres hohen Fettgehaltes die wichtigsten Gel- 
früchte des BUttehneergebietes, dessen Bewohnern sie (irisch oder 
eingemacht die unentbehrliche, an die Stelle unserer Butter tre- 
tende Fettnahrung liefern. Das Fflflcken und die Behandlung der 
Früchte und die Metboden zur Auspressung der verschiedenen 
Oelsorten (Tafel-, Baum-, Schmier» und Leuchtöl), die auch bei 
der Seifen&brtkation verwendet werden, sind jedoch so mangel- 
haft und urwüchsig, . dafi die Erträge weit hinter dem Erreich- 
baren surlickbleiben. Außerdem wird die Ausdehnung des an 
sich sehr entwkklungsfiUügen Olivenbaues durch eine unverhältnis- 
mäßig hohe Besteuerung der Bäume beeinträchtigt, we^alb die 
Bauern zur Verminderung der Abgaben die Stamme umhauen 
und zu Holzkohle brennen. 

Dem trockenen Klima der Hochebene Inner-Kleinasiens ist der 
Mohn treulich angepaßt, der aber auch im westlichen Kleinasien in 
großem Umfange angebaut wird. Er dient in erster Linie zur Opium- 
gewinnung und kommt erst an zweiter Stelle für die Oelbereitung 
in Betracht. Das türkische Opium ist am niorphinreichsten 
und wird daher in der Heilkunde und für chemisch-technische 
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Zwecke besonders geschättt. Ungleich wichtiger als der Mahn 
ist indes unter den narkotischen Gewächsen der Tabak, dessen 
Kultur, Verbesserung und Ausfuhr^) noch wesentlich gesteigert 
werden können. Er wird in fast allen Landschaften Vorderasiens 
. auf ansehnlichen Flächen angebaut und hat für das Wirtschafts- 
leben der Türkei eine gar nicht hoch genug anzuschlagende Be- 
deutung, zumal er auch eine ergiebige Steuerquelle ist. R. Marek 
schätzt den Jahresertrag der türkischen Tabakernte nach dem Ver- 
luste der wertvollen Tabakgebiete des südlichen Mazedoniens auf 
35 — 40 Millionen kg, von denen nach H, Grotiu 6 — ^7 Millionen kg 
im Lande selbst verbraucht werden. 

Weit verbreitet ist die Rebe, deren Trauben in frischem 
Zustande genossen, zu Traubenmus eingekocht oder an der Sonne 
zu Rosinen getrocknet werden. Rosinen und Feigen gehören zu den 
wichtigsten Ausfuhrfrüchlen der Türkei. Die orientalischen Christen, 
sowie die deutschen und jüdischen Ackerbauer in Palästina treiben 
auch eine lebhafle Weingewinnung. Die bchannle:5teu Wciiiuau- 
gebiete der Türkei sind Syrien, dessen ausgezeichnete Libanon- 
und Palästioawetne sich verdienter Wertschätzung erfreuen, und 
die westlichen Kflstenlandschaften Kleinasiens samt den vorge- 
lagerten Inseln, unter deren Erzeugnissen die Weine von Chios 
und Samos Weltruf erlangt haben. 

Des weiteren ist die Türkei ein gesegnetes Obstland ^ 
Vorderasien ist ja die Urheimat unserer meisten Obstarten — » 
und die geemteten Früchte ') sind trotz starken Eigenverbrauches 
ebenfalls Träger einer lebhaften Ausfuhr. Das gilt besonders von 
den Feigen, Agrumen und Datteln. Die beiden ersteren stammen 
aus dem Bereiche des Mittelmeerklimas* ^e Datteln kommen 
aus den berieselten Oasen der Wüstengebiete, vor allem aus den 
unabsehbaren Dattelpalmenwäldern beiderseits des Schatt el Arab 
in Unter-Mesopotamien. 

Ueber dem Anbau von Nutzpflanzen, die vornehmlich der 
Ausfuhr dienen, darf man aber auch den für die Unabhängigkeit 
der Volksernährtmg hochwichtigen Getreide bau nicht ver- 
gessen. Um sich von teuren und nicht immer zuverlässigen Zu- 
futiren frei zu machen, muß die Bevölkerung; in einem Lande 
mit mangelhaften Verkehrsmitteln und mit unentwickelter, nicht 
immer ausreichender Ackervvirtschaft darauf bedacht sein, das not- 
wendige Brotkorn in jeder Gegend selbst zu erzeugen, damit sie 
nicht im Ernstfalle der drohenden Gefahr einer Hungersnot aus- 
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gesetzt ist. Es ist daher schon viel gewonnen — und dieses 
Ziel muß in erster Linie angestrebt werden — , wenn die zu er- 
hoffende Zunahme der Ernteerträge das tägliche Brot für die 
einheimische fievöUcerung sicherzustellen vermag. Jedenfalls hat 
unsere Landwirtschaft große Getreidemengen aus der Türkei in 
absehbarer Zeit nicht zu erwarten. 

Die hauptsächlichsten Getreidearten sind Weizen, Gerste und 
Mais. Der Weizen ist die eigentliche Brotfnicht der Einheimi- 
schen und kommt in guten Jahren, d. h. wenn der Regen recht- 
zeitig und reichlich niederging und kein Heuschreckeneinfall die 
Felder verheerte, auch zur Ans fuhr. Das aus dem kleinasia- 
tischen Weizen gewonnene Mehl ist im ganzen Orient und in 
den Donauländern gesucht. Die Gerste findet vorzugsweise als 
Viehfutter, daneben als Brotkorn Verwendung oder wird wegen 
ihres hohen Zuckergehaltes als Braugerste in steigendem Maße 
nach Europa verfrachtet. Der feuchten Boden liebende Mais, 
der die Aussaat 80 — loofahig lohnt, ist in gleicher Weise Nahrungs- 
mittel für Menschen und Haustiere und wird fast ganz im Lande 
verbraucht. Dagegen geht die Kultur des Reises, obwohl er 
Nationalgericht ist und in ungeheuren Mengen verzehrt wird, 
vielerorts zurück, weil die ständige Bewässerung, die diese sumpf- 
Hebende Pflanze verlangt, die Ausbreitung der Malaria begünstigt. 
Angebaut wird der Reb vor allem in den Ueberschwemniungs- 
gebieten Unter-Mesopotamiens, wo sich ihm nach Vollendung der 
Bewässerungsanlagen glänzende Zukunftsaussichten eröffnen. 

Da die Orientalen bei ihrer stark vegetarischen Lebensweise 
außer Brot, Milch und ^se das Gemüse als Hauptgericht und 
das Fleisch bloß als Zukost betrachten, so hat auch der Ge- 
müse bau einen großen Umfang angenommen und liefert teils 
für die eigene Küche, teils zum Versand eine Fülle trefflicher 
Erzeugnisse. Obenan stehen die Hülsenfrüchte, während die erst 
spät (1869) eingeführte KartofTel ganz zurücktritt. Doch macht 
ihr Bau im westlichen Kleinasien Fortscluritte. 

c) Viehwirtschaft. 

Ein ungleich viel größerer Raum als dem Ackerbau steht 

im Einklänge mit dem Khma weiter Gebiete der extensiven, im 
Umherziehen aiiscjeühten Viehzucht oder, wie man wegen ihrer 
urwüchsigen Betriebsweise besser sa^cn sollte, der Viehhaltung 
zur Verfügung. Schätzt mau doch die Fläche, die im Türkischen 
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Roche vorwiegend oder aiisschUefiUch durch nomadischen Weide* 
gang ausgeniitit wird, auf i^a Millionen qkmt Das sind aufter 
dem Brachlande vor allein die Steppen der Trockenregion, in 
denen die eigentlichen Herdentiere nomadischer Völker mit exte»' 
siver Weidewirtschaft, Schafe und Ziegen, gehalten werden. Denn 
sie sind leicht beweglich und in ihrer Pflege viel anspruchsloser 
als das wetterempfindliche und auf reichliche Nahrung angewiesene 
Großvieh, weshalb sie noch in Gegenden Nutzen brinryen, die 
sicli zur Zucht anderer Haustiere oder zum Ackerbau nicht eignen. 
Da sich die Steppenticrc durch ein dichtes Haarkleid geilen die 
Winterkälte schützen müssen, während der heiße Sommer eine 
starke Schweißabsonderung verursacht, welche die inneren Teile 
der Pelzhaare besonders geschmeidig macht, so sind die Schafe 
und Ziegen der Steppenländer oft durch ein überaus feines Woll- 
kleid ausgezeichnet (vgl. Angoraziefjen S. 63, 176). 

Auch im Mittelraeergürtcl mit seinen noch immer ausgedehn- 
ten Trockenstrichen findet eine umfangreiche Kleintier- und 
Hühnermcht statt Dagegen ist die Haltung von Grofivieb bei 
dem durch das troeken-heifie SooMnetUhna bedingten Mangel an 
Wiesen ebenfalls beschränkt. Die Großviehsucht findet überhaupt 
bloß im feuchten, wiesenreichen pontischen Kttstenhmde günstige» 
den mitteleuropäischen ähnelnde Daseinsbedingungen. 

Da die Viehzucht in dier Trockenregion und im Mittelmeer- 
gebiet nur in nomadischer oder halbnomadischcr Wanderschaft 
betrieben werden kann, während der Anbau von Futterpflansen 
gans unbedeutend ist und für die Ernährung der Herden in keiner 
Weise genügt, so ist Stallfütterung im allgemeinen ausgeschlossen. 
Damit entfällt zugleich die Möglichkeit ausgiebigerer Verwendung 
des tierischen Düngers beim Feldbau. Im Orient fehlt überhaupt 
die enge Verbindung und die sich gegenseitig ergänzende und 
befruchtende Wechselwirkung zwischen Ackerbau und Viehzucht, 
wie wir sie zum Vorteil unserer Landwirtschaft kennen. Der 
Nomadismus tritt vielmehr in einen feindlichen Gegensatz zur 
Bodenbewirtschaftung und hat die Wanderhirten von jeher zu Feinden 
und Plagegeistern der seßhaften Ackerbauer ^^cmacht (vgl. S. 131). 
Im übrigen ist die Viehhalliino: in der Tiukei arg \ ernachlässigt 
und m Pflege und Aufzucht der I lerc noch sehr rückständig. 
Sie wird in so primitiver Weise gehandhabt, daß kaum die 
einfachsten Einrichtungen vorhanden sind , um die Herden 
einigermaßen gegen klimatische Unbilden zu schützen. Daher 
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richtet die Winterkälte unter den Beständen alljälirlich große 
Verwüitungen an. Doch ist die Menge des Viehitandes und 
der Wort der tierischen Erzeugung durch Rassenveredlung, Be- 
kimpfiing der Tierseuchen, Vermehrung der Tränkstellen, Schaf- 
fung wetterfester Unterstände and andere Mafinahmen noch wesent- 
licher Steigerung fähig ^% 

Unter den Haustieren des Orients steht das Pferd obenan. 
Es wird meist als Reit und Packtier verwendet, aber nur selten 
vor den Wagen oder Pflug gespannt. Hier tteten Ochsen oder 
Büßel an seine Stelle. Das ideale Reitpferd ist das arabische. 
Die Zierlichkeit und Schnelligkeit der edlen arabischen Vollblut- 
pferde ist weltbekannt. Das ideale Last- und Arbeitspferd ist 
das unscheinbare, aber unermüdliche, erstaunlich widerstandsfähige 
und allen Gcländcschwierigkeiten gewachsene anatolische Pferd. 
Neben ihm ist das meist benutzte und das geplagteste Transport- 
tier der Esel, weil er am billigsten ist und mit dem kärglichsten 
Futter vorheb nimmt, so daß ihn selbst der kleine Mann leicht 
anschaffen und unterhalten kann. Oft ist der Esel auch Leittier 
für die Karawanen, dem die Kamele wie einem Führer folgen. 
Als Reit-, Last- und Zugtier findet auch noch das ausdauernde, 
kräftige Maultier, eme Kreuzung von Eselhengst und Pferde- 
stute, Verwendung. 

Das hauptsAchltchste Transporttler der Trocfcenregion, zu- 
gleich der »Scfawergewichtsträgerc unter den orientalischen Ver* 
kehrstieren, ist das einhöclcerige Kamel oder Dromedar. Ur- 
sprünglich auf den mohammedanischen Kulturkreis tiescbränkt, 
ist es neuerdings auch in den wüstenhaften Trockenlandschaften 
SQdafrikas, Inner-Australiens und der Vereinigten Staaten euige> 
bürgert worden. Es ist bösartig und eigensinnig, aber von un- 
erreichter Genügsamkeit in bezug auf Futter und Wasser, dabei 
von seltener Kraft und Leistungsfähigkeit und vermag glühende 
Hitze wie strenge I^te ohne Schaden su ertragen. Schon in 
Armenien und Anatolien findet man zahlreiche Lastkamele, 
und je weiter man in die großen Trockenräume des Südens 
vordringt, um so ausschließlicher übernehmen sie den Lasten- 
und Personenverkehr, weil sie die einzigen zuverlässigen Trans- 
portmittel in der Wüste sind. P. R. Krause behauptet gerade- 
zu, daß bei dem Mangel an Straßen und den weiten Ent- 
fernungen der Handelsverkehr Türkisch-Asiens ohne das Drome- 
dar auch nicht annähernd seine jetzige . Stuie erreicht haben 
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würde. Denn der Unterhalt des überaus anspruchslosen Tieres 
ist so billig, daß die Kamelkarawanen noch immer mit der 
Eisenbahn in Wettbewerb zu treten vermögen. Darum nimmt 
das Dromedar im Vorstellungskreise und in den Erzählungen und 
Sprichwörtern der Eingeborenen einen bevorzugten Platz ein. 
Die Beduinen schätzen auch sein Fleisch und seine Milch und 
verstehen Wolle, Fell und Knochen des Kamels in mannigfacher 
Weise auszunutzen. 

Das Rind ist wegen seiner geringeren Beweglichkeit und 
seines großen Futterbedarfes unter den Herdentieren der 
Steppennomaden und im wiesenarmen Mittelmeergürtel nicht allzu- 
häufig anzutreffen. Obendrein ist es klein und schwach und hat 
keine große Zugkraft, so daß es nur zu leichter Feldarbeit ver- 
wendet werden kann. Auch iinbi es wenig Milch uiicl h^ieisch. 
Daher wird es vielfach durch den kralugeren und leiütungsfahigeren 
Büffel ersetzt, der bei der Bearbeitung schweren Bodens vor 
dem Pfluge gute Dienste leistet und rdchlich fette Wich gibt. 
Doeh braucht er zu seinem Wohlbehagen stehendes, schlammiges 
Wasser, in dem er sich wäken kann, weshalb er vortugsweise 
in den feuchteren Strichen Kleinastens und Mesopotamiens hei> 
misch ist. 

Die hauptsächlichsten Herdentiere, die als wichtigste Fleisch-, 
Milch-, Häute* und Wollespender den eigentlichen Viehreichtum 
des Landes ausmachen, sind Schafe und Ziegen. Das Fleisch 
der Schafe, die meist zur Gattung der Fettechwansschafe ge- 
hören, bildet neben Hühnern fast die einzige Fleischnahrung der 
Mohammedaner, und die 5—6 kg schweren Fettschwänze liefern 
das wegen seiner Wohlfeilheit von der ärmeren Bevölkerung 
meist benutzte Speisefett. Die Schaf- und Ziegenmilch, ebenso 
die Büffel- und Kuhmilch wird teils roh getrunken, vornehmlich 
aber zu Käse, dem Hauptnahrungsmittel der Landbewohner, und 
zu geronnener saurer Milch (Joghurt) verarbeitet, die im Orient 
ebenfalls in den \erschiedensten Zubereitungsartcn genossen wird. 
Schaf- und Zier enteile ergeben ein fernes Leder, und die Wolle 
wird ausgeführt oder dient der heimischen Tuch- und Teppich- 
verfertigung als Grundlage. Ein besonders weiches, seidenartiges 
Vließ von meist weißer Farbe besitzt die auf Inner- Anatolien be- 
schränkte Angoraziege, die Trägerin der bekannten Mohärwolle^'). 
Durch Veredelung der WoHschaie und -zic^'en könnte sich die 
Türkei unzweifelhaft ein großeb Wüliab^atzgcbiet sichern. 
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Die Schweioexocfat fiegt aus religidaen Gründeii bei den 
M ohammedaneni ganz darnieder. Auch Enten und Gfiaae wer* 
den nicht gesUchtct, weil sie Tom Koran fiir. unrein eridärt sind. 
Dagegen gibt es Hühner ia Menge. Ihr Fleisch ist Volk»* 
nabning, und die Eier gelangen in steigendem Blaße hl den 
Handel. An zweiter Stelle stehen Truthühner. 

Beachtenswerte landwirtschaftliche Neben- und Kleinbetriebe 
sind endlich die Imkerei zur Gewinnung von Bienenhonig und 
Wachs und die Zucht der später tu erwähnenden Seiden- 
raup e. 

Anhangsweise sei erwähnt, daß für die Küstenbewohner die 
Seefischerei eine wichtitje Er\verbsqiielle darbietet. Beson- 
dere Zwei^'e derselben sind die im Roten Meere und am Persi- 
schen Golf betriebene Perlfischerei und die Schwammfischerci. Die 
letztere wird von Griechen und Syrern an allen Mittelmeerküsten der 
Türkei, im Archipel und längs des nordafrikanischen Gestades 
ausgeübt, geht aber durch Raubwirtschaft zurück. Smyma ist 
der Hauptausfuhrpktz für Schwämme. 

d) Waldausn vtsung. 

Den grfifiten Teil des Tüiklsdien Rdehes nehmen Steppen 
und Wösten ein» die durch Katur und KKma waldlos sind. Nur 
ein rämmlicfa begrenstes Gebiet kann als Wahltand bezeichnet 
werden, und dieses Gebiet hat im Lsiufe der Zeit durch Unver- 
stand, Vernachlässigung und Raubwirtschaft erhebliche Einbuße 
erlitten. Die Waldnutiung ist im Osmanischen Staate noch durcb- 
ams ungeordnet, und eine Forstwirtsdiaft in unserm Sinne war 
bis in die Gegenwart bhiein unbekannt. Von wenigen, unter 
Staatsaufsicht stehenden Forsten abgesehen, ist vielmehr der Wald 
vollständig der allgemeinen WillkQr preisgegeben, und an einen 
Ersatz der plan^ und rüdcsichtslos niedergeschlagenen Stämme 
denkt man el>ettsowenig wie an eine systematische wirtschaft- 
liche Ausnutzung der Bestände. Erst in jüngster Zeit hat sich 
die Türkei auch dieses verwahrlosten Zweiges ihrer VoU»wirt- 
jchaft ernstlich angenommen**). 

Die Hauptfeiade des Waldes sind der Nomadismus und der 
Holzhandel. 

Die Nomaden sind durchaus waldfeindlich und brennen teils 
aus Nachlässigkeit oder aus Freude am »Flämmen«, teils um 
Weideplätze zu gewinnen, alljährlich umfangreiche Forstflacben 
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nieder. Sie haben auch vereinzelten Versuchen der Regierung, 

die Bestände zu schützen und wieder heranwachsen zu lassen, 
offenen Widerstand. entgegengesetzt, weil sie keinerlei Verständ- 
nis für den Wald und seine Schonung haben und weil sie im 
Gehölz die Uebersicbt über ihre Herden zu verlieren fürchten. 
Namentlich die von den Wanderhirten meist betriebene Schaf- 
und Ziegenhaltung bevorzugt offene Weidefluren. Durch die- 
sen Vernicbtungsprozeß und durch die Schädigungen, welche 
die gefräßigen Ziegen anrichten, indem sie die jungen Triebe 
abnagen und dadurch den Zuwachs verhindern, wird die Steppe 
auf Kosten des allmählich zurückweichenden Waides ausge- 
dehnt. 

Noch mehr aber als duich die ZerbturuDgssucht der Wandet-^ 
hirten sind die Forsten durch den Holzhandel gelichtet worden. 
Rastlos arbeiten an der Zerstörung des Waldes die sahlreichen 
Sägemühlen, die von einheimischen und fremden Unternehmern 
in den wasserreichen GebiiigstAlern errichtet wurden, und gewinn^ 
süchtige Spekulanten haben zum Zwecke des Holzverkaufes ganze 
Reviere niedergeschlagen. Zunächst beansprucht der grofie Be- 
darf der Städte, vornehmlich Konstantinopels, an Brennholz und 
Holzkohlen und der vorzugsweise angewendete Holz" oder Fach- 
werkbau der Häuser gewaltige Holzmengen. Dann werden im 
Orient viele Geräte für Ackerbestellung und Haushalt, die bei 
uns aus Metall bestehen, noch aus Holz verfertigt. Da bei den 
hohen Steinkohlenpreisen die Heizung mit mineralischer Kohle 
noch wenig Eingang gefunden hat, so wird auch viel Holzkohle 
fUr gewerbliche Zwecke verbraucht Vor allem hat der Bergbau 
mit seiner starken Nachfrage nach Heizmaterial für den Ver- 
hüttungsprozeß und nach Grubenhölzern große Lücken in die 
Waldbestände gerissen, und der neuerdings rascher fortschreitende 
Bahnbau benötigt un::^ezah1te Mengen von Holzschwclien. Endüch 
hat die Holzausfuhr ins waldarme Südrußland und noch mehr der 
durch den wirtschaftlichen Aufschwung des Nillandes gewaltig ge- 
steigerte Holzexport in das völlig waldlose Aegypten die Wald- 
verwüstung so schnell fortschreiten lassen, daß es höchste Zeit 
zur Durchführung von Schutzmaßnahmen wird. Durch Wieder- 
aufforstungen und eine wirkliche Forstwirtschaft muß der schonungs- 
losen, unvernünftigen Ausrottung entgegengetreten und die sach- 
gemäße Ausnutzung der noch vorhandenen Bestände in die Wege 
geleitet werden 
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Deott im trocken-wanneii Klima wächst der einmal nieder- 
geschlagene Wald, der hier an der Grense seiner Daseinsbedin- 
gungen steht, von selbst nicht wieder heran. Andrerseits sind 
die Folgen der Waldvemlchtnng gerade in diesen Gebieten be* 
sonders verderblich und verhängnisvoUj indem die heftigen Regen* 
gOsse den schntslosen, vom Whide ausgetrockneten und aufge- 
lockerten Humusboden fortspülen, so daß die Bildung einer Acker- 
krume unmöglich wird und die Niederlegung des Waldes mit 
seinem dauernden Verschwinden gleichbedeutend ist. Undurchdring- 
liches Buschwerk und Gestrüpp ist gewöhnlich der Rest des einstigen 
Hochwaldes. Viele Gegenden der Türkei sind heute so holzarm, 
daß die Bewohner das erforderliche "Ran- und Nutzholz von aus- 
wärts beziehen und getrockneten Vichdung als Heizmaterial be- 
nutzen müssen. In den entwaldeten Gegenden wird aber auch 
die Wasserführung der Flüsse unregelmäßig und schwankt zwi- 
schen großen Gegensätzen hin und her. Die Quellen versiegen, 
und dem Ackerbau wird die in den trocken-warmen Ländern doppelt 
notwendige Bodenfeuchtigkeit entzogen. Die Talböden werden 
vcrmurt und unter groben Schottermassen begraben, während 
überall dort, wo dci Abfluß des winterlichen Hochwassers ge- 
hemmt ist, Versumpfung und in ihrem Gefolge die Malaria sich ein- 
stellt Viel wichtiger als die oft zu spät kommende oder über- 
haupt .nidtt mehr angängige Aufforstung ist dalier die Erhaltung 
der noch bestehenden Wälder. 

Trotz Jahrhunderte langer Yerwfkstungen ist nämlich der 
Waldreichtum in den höheren und abgelegeneren Tdlen des Os- 
manischen Reiches, wie die vielen grfinen Flecken in K Bornes 
Wirtschaftskarte der Türkei erkennen lassen^*), noch erheblich 
größer als man gewöhnlich annimmt. Ein Waldland, dessen 
Forsten seit dem Altertum freüich stark zurQcl^gangen sind, 
ist namentlich Kleinasien. Seine niederschlagsreicheren Rand- 
gebifge, das Taurussystem und das Pontische Kästengebirge, 
tragen noch ausgedehnte Bestände, obgleich Nomaden, Köhler 
und Holzfäller auch hier kahle Flächen von beträchtlicher Aus- 
dehnung geschaffen haben. Immerhin könnten die pontischen 
Wälder nach Anlage brauchbarer Verkehrswege und bei Einfüh- 
rung geregielter Wirtschaftsmethoden durch die Fülle schlan^baren 
Nutzholzes lolmende Einnalinien abwerfen. I3och dürfte es damit 
noch gute Weile haben. So, wie die Dinge heute liegen, ist der 
durch Raubwirtscbaft und Vernachlässigung mißhandelte Wald 
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dn noch vid zu wenig beachteter Reichtum der Tflrkd» der bei 
twedEiaäfiiger Pflege und Ausautauig dem Steate wie den Ge- 
meinden stündig eine lolinende Einnahmequelle elehem würde. 
Aach das Fehlen neuzehüdier Verkehramittd bt ein grollee 
Hindern» für die gewinnbringende Verwertung der WaldschStie, 
die nur in den unweit der Küste oder der Eisenbahn gelegenen 
and dadurch leichter sug&nglichen Waldgebieten mit Vorteil aas- 
gebeutet werden können. Sonst mulS man sich auf die Gewianang 
der leichter zu verfrachtenden Nebenprodukte — Haselnasse aus 
den pontischen Waldungen, VaUoneen Galläpfel, Balsam und 
Harze — beschränken. 

Die Waldungen Türkisch- Asiens bergen die verschiedensten 
Laub- und Nadelhölzer. Von ersteren treten waldbildend auf: 
Platanen und Edelkastanien, die auf tiefere Lagen beschrankt 
sind, mehrere immergrüne und sommergrüne Eiche narten, Lin- 
den, Ulmen, Buchen, Ahome, Eschen und Roßkastanien. Eine 
bemerkenswerte Rolle spielen Walnußbaume und Buclisbäume. 
Tappeln und Weiden sind die Charakterbäume des sonst wald- 
losen Binnenhochlandes von Anatolien. Von Nadelhölzern, die 
vornehmlich in den höheren Gebirgsgegenden angetroffen werden, 
seien Tannen, Kiefern, Fichten, Lärchen, Zedern and Wacholder 
genannt. Wie der Buchsbaum, so wächst aoch der Wacholder 
XU stattlichen Stimmen heran, die sieh su ausgedehnten Bestän- 
den zusammenscblieSen. 

e) Bergbau« 

Ist die Landwirtschaft vornehmlich vom Klima abhängig, 
so «teht der Mineralrdchtum in engen Beaehungen sum geolo- 
gischen Bau, indem er um so größer und vielseitiger ist, je 
älter die Gesteinsformationen sind und je stärkere Störungen 
ihres Gefüges sie im Laufe der Erdgeschichte erlitten haben. 
Demgemäß finden sich die mannigfachsten Erz- und Mineralvor- 
icommnisse im Faltenlande Armeniens und Kleinasiens. Sind 
diese Gebiete auch keine Rergbauländer ersten Ranges, indem 
ihr Reichtum an Bodenschätzen durchatis nicht so f^froß sein 
dürfte, wie man vielfach annimmt, so berechtigt er immerhin zu 
guten Aussichten, wenn erst die ihn einengenden Hindernisse 
rechtlicher, finanzieller und technischer Art beseitigt sind. Vor 
allem beeinträchtii^en ihn unbefriedigendes Bergrecht, unzu- 
reichendes Unternehmungs- und Betriebskapital, Ruckstand igkeit 
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des Betnebes, die dureh das Fehlen moderner Verkehrsmittel 
bedingten Unkosten und der Mangel an geschulten Arbeitskriftett 
sowie an Brennmaterial und Grufaenhöliem, Der Hols- und Kohlen» 
mangel wird auch in Zukunft das grt^te Hemmnis fOr eine um^ 
fangreicfaere Verarbeitung der Bodenschätze sein. Viele Gruben 
sind aus diesen Gründen wieder au%elassen, da die Aiisbeute 
sich im allgemeinen bloß dort lohnt, wo ihr günstige örtliche 
Bedingungen entgegenicommen oder wo die Lagerstätten in ein- 
fachster Weise, möglichst im Tagebau, abgebaut werden können* 
Das gilt z. B. von den steinbruchsartig ausgenützten, für unsere 
Hüttenindustrie so wichtigen Chromeisenerzen von Kjutahja, 
von den Eisenerz <^^ruben von Ssiuen Maden in Armenien, den 
reichen K u p f e r e r z lagern von Arghana Maden bei Diarbekr 
und dem silberhaltigen Bleiglanz, der bei Lidjessi, 
Bulghar Maden und Keban Maden, vor allem aber im Bezirke von 
Balia Maden gefördert und zum Teil verhüttet wird. 

Mit Salz, dessen Ausbeute und Verkauf der Verwaltung der 
Staatsschulden (Dette Publique) als Monopol zusteht, ist die Türkei 
reichlich ausgestattet. Teils wird es als Seesalz durch die Ver- 
dunstung des Meerwassers oder als Steppensalz aus abflußlosen End- 
seen des Binnenhochlandes, teils aus Solquellen oder bergmännisch 
in den Steinsalzlagern um den Mittellauf des Halysflusses gewonnen. 
Dem Werte nach ist das Sah sogar das wichtigste müieralisch« 
Erseugnis des Landes. Hinter ilim fo^t an swdter Stelle die 
Steinkohle, obwohl die TOrkei Uofi ehi ehiziges, allerdings 
ausgedehntes und sukunftsvoUes SteinkohlenreYier bei Eregli und 
Songuldak am Schwarxen Meere besitzt. Vielerorts gibt es auch 
tertiäre Braunkohle, die swar cum Teil niittderwertig ist, 
aber doch wfthrend des Krieges mehrfach in Abbau genommen 
wurde und wegen des Holsmangeb stellenweise, s. B. hn Gebtete 
von Keschan und Rodosto in Thrazien, eine mehr als örtliche 
Bedeutung erlangt hat (vgl. S. 96)* 

Kleinasien birgt auch einige auf Erden so selten vorkommende 
Mineralien, daß es für sie geradezu ein Weltmonopol besitzt, näm- 
lich B o r a z i t (Pandermit), S m i r g e 1 und Meerschaum. 
Namentlich die Meerschaumlager der Halbinsel stehen einzig in 
ilirer Art da. 

Gegenüber Kleinasien sind die südlichen Tafelländer des 
Reiches, Syrien und Arabien, und das Sciiwemmland Unter-Meso- 
potamiens wegen ihres jüngeren geologischen Alters und des 
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dnfacheD, verhfiltnismäfiig wenig gestörten inneren Baues arm 
an Enen und Kutzmineralien. Immerhin umsddießt Palästina 
Asphalt, Petroleum und Phosphate, während Meso- 
potamien eine ausgedehnte Petroleumzone aufweist, die zu 
den größten Hofihungen berechtigte^. 

Jedenfalls verspricht die Ausbeute der mineralischen Rohstoffe 
bei sachgemäßer Förderung und nach eingehender Erforschung 
des noch viel zu wenig bekannten Bergsegens künftighin viel 
höhere Erträge als heute, wobei für unser deutsches Wirtschafts- 
leben besonders die Gewinnung von Petroleum und Kupfer in 
Betracht kommt. Zurzeit schätzt man den Gesamtwert des 
türkischen Bergbaues auf nicht mehr als 31 MiHionen Mark, so 
daß er in der Weltwirtschaft nur eine ganz untergeordnete Rolle 
spielt. 

0 Gewerbtätigkeit. 

Urtümlich und veraltet wie die Gewinnung der Rohstoffe ist 
ihre industrielle Verarbeitung und Veredelune^. Das Gewerbe ist 
durchaus ein Anhängsel der Landwirtschaft und crschemt aufs 
engste mit ihr verknüpft, indem es neben einigen Einfuhrprodukten 
in der Hauptsache die landwirtschaiUichen Rohstoffe für den ört- 
lichen Bedarf verarbeitet Viele Gegenstände des täglichen Ge- 
brauches, Bekletdungastoffe, Hausgeräte usw., werden von den 
Bauern und Hirten ohne Anwendung fortgeschrittener Technik 
hergestellt oder von der Hausindustrie nach altQbeiüeferten Mustern 
und Methoden angefertigt. Dagegen hat die moderne Grofiindu- 
strie mit ihrer ausgiebigen Heranziehung von Maschinen erst in 
geringem Maße Fuß gefaßt und wird sich auch für absehbare 
Zeit nicht in größerem Um&nge einbürgern können, weil trotz 
des Reichtums an zu verarbeitenden Rohstoffen ihre Grundvoraus- 
setzungen w enig günstig sind. Außer an den notwendigen Geld- 
mitteln fehlt es nämlich vor allem an Kohlen, den vornehmsten 
Trägern der Heizr und Triebkraft für die Zuhilfenahme von Ma- 
schinen. Einen Ersatz bieten zwar die Petroleumschätze Meso- 
potamiens und die in den flußreichen bergigen Randlandschaften 
Klcmasicns vorhandenen Wasserkräfte. Aber dem größten Teile 
des Reiches, der Trockenreg ion, mangeln auch diese Hilfsquellen. 
Ferner wird eine ree^ere gewerbliche Entfaltung durch die gerins^e 
Voiksdichte und den niedrigen Kulturzustand, die Emtachheit der 
Bedürfhisse und die geringe Neigung der Bevölkerung zu indu- 
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strieHer Tätigkeit erschwert Der Osmaae hat keine Untemeh* 
mungslust und neigt mehr zur Landwirtschaft. Der Armenier ist 
in erster Linie Händler, und der Grieche treibt vornehmlich Handel 
und Schiffahrt. Im Gewerbe sind daher vielfach Frauen und 
Kinder oder ausländische Arbeiter beschäftigt, und nur wenige 
Unternehmungen • gehen über den Rahmen von Kleinbetrieben 
und hausgewerblicher Betätigung hinaus^"). Europäisch einge* 
richtete und meist von Fremden ins Leben gerufene Großbetriebe 
mit modernen Maschinen und einer stattlicheren Arbeiterzahl sind 
in der Nähe volkreicher Städte und des Meeres entstanden, z. B. 
die Dampfmühlen und Teigwarenfabriken in Konstantinopel, Smyma 
und Bagdad^ die staatlichen Uniform- und Fezfabriken in Kon- 
stantinopel, Ismid und Bagdad und die Bierbrauereien in Kon- 
etantinopel. Auch der Leder- und Tabakindtistrie stehen einige 
größere Fabriken in verschiedenen Städten zm Verfügung, und 
von den Baumwollspinnereien in Smyrna, Adana und Tarsus be- 
sitzt jede 5 — 6000 Spindeln und beschäftigt 500—600 Arbeiter 
beiderlei Geschlechts. 

Sonst befindet sich die Industrie in der Türkei noch in den 
Anfangen und zeigt erst jetzt Ansätze zu einer planmäßigen Aus- 
gestaltung. Zu diesem Zweck hat die Regierung eine praktisclie 
Industrieschule in Konstantinopel eröffnet und sucht durch das 
neue Industrie-Förderungsgesetz die Einbürgerung einer heuni- 
schen Industrie möglichst za erleichtern, um sich wenigstens teil- 
weise vom Bezüge ausländischer Fabrilate unabhängig zu. ma> 
phen'*). 6b das in diesem Gesetz entwickelte großzügige Zu- 
kunftsprogramm Erfolg haben wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls 
wird die TOrkei im Bezüge von Maschinen, Chemikalien, Gegen* 
$tinden der Elektrotechnik und anderen höherwertigen Fabrikaten 
iiioch für geraume Zeit auf die Zufuhren aus den hoch entwickelten 
Industrieländern und auf die Lehrmnster, Erfahrungen und Ka- 
pitalien Europas angewiesen sein. Als reiner Agrarstaat läßt 
sie sich auch nicht ohne weiteres in ein Industrieland umwandeln, 
und es werden nur solche Industriezweige heimisch werden kön' 
nen, die im Lande selbst alle Grundlagen ihrer Entwicklung 
finden. 

Die europäische Großindustrie hat mit ihren bilUgen Massen- 
fabrikaten, mit denen sie den Orient überschwemmt, und durch 
die Uebermacht ihres Wettbewerbes der einheimischen Gewerb- 
tätigkett die Daseinsmöglichkeiten untergraben und die in Jahr> 
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bimderte laager Uebung erworbenen Kunstfertigkeiten verküm- 
mern lassen. Iniolgedesscn Uefem Handwerk und Hausindustrie 
im allgemeinen aur die notwendigen Gebrauchsartikel und die 
bescheidenen Luxusgegenstände für die breiteren Bevölkerungs- 
schichten, während zahlreiche Erzeugnisse, die das Abendland 
früher aus der Türkei bezog, heute viel besser und preiswerter 
aus Europa eingeführt werden. Auch die zum Teil schönen und 
eigenartigen Orientwaren sind mit Ausnahme der Teppiche und 
Seidenstoffe, der Lederverfertigung und einiger Zweige der Mctaü- 
technik in solchem Maße durch teilweise minderwertige und ge- 
schmacklose europäische Massenartikel verdrängt worden, daß 
die Erhaltung der altehrwürdigen Handwerke und Kunstfertigkeiten 
wohl zu erwägen wäre, um sie, ehe es zu spät ist, vor gänzlicher 
Vernichtung zu bewahren. Heute sind als wichtigste Gruppen 
der Industrie und des Hausgewerbes im Osmanischen Se^die 
folgende za nennen: 

Die Müllerei, die mit Wasser- und Windmühlen, ver- 
einzelt auch mit Dampfmüblen arbeitet. 

Zahlreiche, meist kleine Sägemühlen mit Wasserbetrieb, bloß 
wenige Dampfsägen, nutzen deji Wald aus. Die Holzver- 
arbeitung hat in den von Griechen bewohnten Küstenplätzen 
auch einen regen Holzschiffbau und in den von den Fremden 
meistbesuchten Städten die Anfertigung künstlerischer Schnitze- 
yden und Dfechalerarbeiten hervorgerufefl. Sehr bedeutend ist 
ferner die F^brikmtton von Kisten cum Fnicfatversand, und eine 
Besonderheit der tOrkisdien Holilndiistrie sind Koffer aas wohl- 
riechendem Zypressenhölt. 

Hervorragendes leistet die altberühmte, wenngleich meist 
im Kleinbetrieb stecken gebliebene Ledererseugung. Ihr 
Kefert die Viehsacht große Me ngen von Häuten und der Wald 
treffliche Gerbstoffe verschiedenster Art Diese unerschöpflichen 
Grundlagen gewährleisten ;die Möglichkeit einer beträchtlichen 
Vemehrung der bereits zahlrdch vorhandenen Gerbereien und 
lassen auch die Weiterentwicklung der Lederfabrikation sur Groß- 
industrie nicht ausgeschlossen erseheinen. 

Dagegen wird die nirgends fehlende Töpferei bloß hi gans 
kleinem Maßstabe und mit primitiven liBUsmitteln ausgeübt, weil 
der Bedarf an Gebrauchsgeschirr fast ausschließlich durch Ein- 
fuhr gedeckt wird. Einen größeren Umfang hat dieses Gewerbe 
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nur in der »Töpfeistadt« Taehanak Kalasi am Hellespoiit an- 
gcttoiBincn. 

Daa oriantaliiche Metallgewerbe besitzt in Komtenti- 
nepel «ad Danaakua ttocb beute swet attcb ftSr die Ausfebr ar* 
beitende Mittelpunkte. Berühint sind die GegenstSode aus ge- 
triebenem Kupfer und Messing und die vielbegebiten. Gold^ und 

Siiberfiligran waren. 

In Syrien ist die Auspressung von Olivenöl und die dar« 
auf sich stützende Seifenfabrikation zu größerer Bedeutung 
gelangt, während in den W einbau gebieten Rosinentrocknung, 
Branntweinbrennerei und Wcinkelterei Eingang gefunden haben. 

Einen großen Raum beansprucht die seit 1883 monopolisierte 
Tabak- und Zigaretten -Industrie. Sie ist einer der 
wichtigsten Industriezweige und eines der wenigen türlcischen Ge- 
werbe, die bereits Ansätze zur Großindustrie zeigen. Der aus- 
schließlich im Lande selbst gewonnene Rohtabak, und die aus 
ihm hergestellten Zigaretten müssen wegen ihrer hervorragenden 
Gute zu den wertvollsten Ausfuhrgegenständen des Reiches ge- 
rechnet werden, und auch der inländu>che V' erbrauch iät ganz 
gewaltig (vgl. S. 172). 

Seit alteis blühen im Orient die verschiedenen Gruppen der 
Textilindustrie, die ebenialls ausschUeßUcfa einheimisehe 
Rohstofle, Scfaaf- nnd ZiegenwoUe, BanmwoUe und Seide, verar- 
beiten. Da die TQrkei überreicbfich Rohwolle erzeugt und Aber 
viele gesehttite Textilaibeiter verfugt, so sind alle Vorbedingungen 
für das neuzeitliche Wtederaufblühen der Tucfa&brikation gegeben. 
Die bis vor kurzem noch aus Oesterreich eingeführte nationale 
Koptbedeckung, der Fez, wird beispielsweise bereits tum be- 
trlchtUehen Teile Im ebenen Lande angefertigt. 

Ganz allgemein verbreitet sind Weberei und Spinnerei, wel« 
die die verschiedenartigsten Stoffe für Bekleidung und Hausrat 
herstellen. Auch hier wird die bausgewerbliche Tätigkeit zum 
Teil schon durch Fabrikarbeit ersetzt, während die Stickerei noch 
weitaus überwiegend Hand- und Heimarbeit ist. 

Weit über die Grenzen des Reiches hinaus bekannt und auch 
in Europa als ein Zweig kunstgewerblicher Betätigung hoch ge- 
schätzt ist die Weltruf genießende T e p p i c h Verfertigung. 
Von einigen größeren Fabriken abgesehen, wird sie durchaus als 
Hausindustrie betrieben und meist von Frauen und Mädchen aus- 
geübt. Die zur Benutzung kommenden Webstühle waren noch 
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vor eiAtgen Jahrzehnten überaus einfach, sind aber inzwischen 
immer mehr verbessert worden. Die Teppichknüpferei und 
-Wirkerei ist im Orient uralt und mit der großen Ausdehnung^ 
der Viehzucht weit verbreitet. Vorzugsweise werden jedoch die 
Teppiche in den kleinen Binnenstädten des Hinterlandes von 
Smyrna angefertigt, und nach diesem Hauptversandplatz und 
Mittelpunkt des türkischen Teppichhandels haben sie die Bezeich- 
nung Smyrnateppiche erhalten. Der Teppichhandel nimmt in 
der Ausfuhrstatistik Kleinasiens eine hervorragende Stellung ein, 
steht aber ganz unter dem Einflüsse eines englischen Trusts. 
Auch in anderer Beziehung ist diese bodenständige Hausindustrie 
bereits stark europäisiert und hat in demselben Maße, wie sie 
infolge wachsender Nachfrage an Umfang gewann, an Gute und 
Originalität verloren. Denn die Teppichmuster werden vielfach 
schon, wenngleich nach orientalischen Vorlagen, in Europa ent- 
woffen und stehen stark unter dem Einflüsse der Mode. Femer 
geschieht in den Teppichorten die handwerksmäßige Färbung der 
Wolle mit stechenden und wenig haltbaren Anilinfarben, die meist 
aus Deutschland bezogen werden und durch ihre Billigkeit die 
prachtvollen, unverwüstlichen und gut waschbaren natOrltcben 
Fflanzenfarben des einheimbchen Färbungsverfahrens ' verdrängt 
haben. Daher ist auch der Anbau von Krapp, Safran, Krems- 
oder Gelbbeeren und andern Farbstofl|>fianzen zurückgegangen. 
Doch kehren nach IL FÜMrur die Färber neuerdings wieder 
mehr und mehr zu den altbewährten einheimischen pflanzlichen 
Farbstoffen zurück**). 

Der letzte und wertvollste Zweig der Textilindustrie und zu- 
gleich eines der ältesten und angesehensten Gewerbe Vorder- 
asiens ist die Zucht der Seidenraupe und die Verarbeitung der 
gewonnenen Roh s e i d e zu Seidenstoffen. Solange der Seiden- 
bau in Südeuropa noch nicht sehr verbreitet war, nahm die tüi"- 
kische Seidengewinnun^ eine hochwichtige Stellung ein, da sie 
der europäischen Seidenindustrie den grolstcn Teil des Rohstoffes 
lieferte. Namentlich Syrien galt Jahrhunderte hindurch als eine 
der ersten Bezugsquellen für Rohseide. Seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts hörte jedoch die Ausfuhr ganz auf, und die 
türkische Seidenkultur ging unaufhaltsam zurück, bis sie um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts eine Erneuerung erfuhr. Da wurde 
die eben wieder aufblühende Industrie von einer verheerenden 
Raupenkrankheit aufs schwerste geschädigt und m liiren Erträgen 
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um zwei Drittel der früheren Erxeuguiig berabgedrfickt. Erst als 
stt Ende der 70er Jahre die Dette Publique die Einkünfte aus 
der Bestenerung^ der Seidenprodnktion erhielt und dadurch an 
ihrer Hebung interessiert war, setzte eine neue lebhafte Aufwärts^ 
entwicklung ein. Durch zwangsweise Durchfilhrung des Pasteur- 
Verfahrens gelang es^ die Seuche einzudämmen. Fachschulen für 
Seidenbau wurden errichtet und andere Maßnahmen getroffen, 
denen dieser wichtige Erwerbszweig seinen heutigen, sehr be- 
achtenswerten "Wiederaufschwung verdankt. Die gesamte Seiden- 
erzeugung der Ttirkei schätzt R.Marek auf 15 Millionen kc^ Ko- 
kons und 900 000 kg Rohseide. Mit dieser Menge steht das 
Osmanische Reich — - ein Zeichen für die hervorragende Bedeu- 
tung seiner Stidengewmnung — hinter Japan, China und Italien 
in der Weltwirtschaft an vierter Stelle. Der größte Teil der 
Rohseide und in steigendem Maße auch die Ausbeute an Kokons 
geht ins Ausland, und zwar waren bis zum Kriegsausbruche Ita- 
lien und ]• rankreich die Hauplabnehmer, während die Ausfuhr 
türkisclier Seide nach Deutschland nur gering war. 

Die Pflege der Seidenraupe erfordert große Sorgfalt, lohnt 
aber ^e Mühe durch reichliche Erträge. Die Zucht wird von 
vielen Kleinbauern, die ihre Häuser filr diesen Zweck besonders 
eingerichtet haben, als landwirtschaftlicher Nebenerwerb betrieben. 
Der Maulbeerbaum, dessen Blätter der Seidenraupe als Futter 
dienen, liebt ein nicht su regenreiches Mittelmeerklima, wie es 
in Kleinasien die feuchten Uebergangslandschaften der Nordwest- 
und Nordkilste und die ersten Stufen des Au&tieges zum Binnen* 
hochlande besitsen. Daher müssen diese Gebiete, vor allem die 
Bezirke von Brussa und bmid, als die Hauptsitse der türkischen 
Seidenknltur gelten. Im nördlichen Kleinasien sind ausgedehnte 
Maulbeerbaum- Anpflanzungen namentlich im Umkreise von Tra- 
(»esunt vorhanden, und neuerdings haben sich auch tiefer im 
Innern gel^ene Orte der lohnenden Seidenerzeugung und -ver* 
arbeitung zugewendet Eine zweite Hauptstätte der Seidenzucht 
ist Syrien, wo sie im Libanongebiet, in Hohlsyrien, der mittel- 
jneerischen Köstenebene und in der Umgebung von Aleppo und 
Iskenderun die günstigsten Üaseinsbedingungen hndet. 

Die Verarbeitung der j'ohseide hat auch eine Reihe modern 
eingerichteter Spinnereien entstehen lassen. Allein in Brussa, 
dem Hauptmittelpunkte der Seidenverarbeitung, gibt es ihrer 
über 50 mit mehr als 2000 Stühlen. Ihre Eigentümer sind le- 
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vintinische oder scliweiferuche und französische Firmen. Htr» 

vorragendes leistet ferner die Kaiserliche Seiden- und Teppicll- 
fabrik in Hereke, die aber nur fUr den Hof des Sultans arbeitet. 
Ebenso verfugt die syrische Seidenindustrie in Damaskus, Bei- 
rut und anderwärts Uber eine Anzahl nach europäischem Vorbilde 
angelegter Fabriken. Sie beweisen, daß die Seidenindustrie nicht 
bloß eine Vergangenheit gehabt hat, sondern daß sie auch einer 
neuen Zukunft entge^engeführt werden Icann. 

Die kurze Aufzahlung der wichtigsten türkischen Gewerbe 
läßt überhaupt erkennen, daß bereits viele verheißungsvolle Grund- 
lagen und Ansätze für die neuzeitliche Weiterentwicklung der 
einheimischen Industrie vorhanden sind« 

g) Verkehr. 

Die wirtschaftliche Erschließung eines jeden Landes hat die 
großzügige Ausgestaltung seiner Verkehrsmittel zur unerläßlichen 
Voraussetzung. Auch auf diesem Geltet herrscht im Osmanischen 
Staate eine solche RCIckatindigkeit» daß für den «iroplüachett 
Techniker und Kapitatbten noch viel sn tun bteibt, IHe Türkei 
steht noch in keiner Weise »Im Zeichen des VerkehfSc. 

Die Flüsse kommen infolge der ongUnstigen Klinla- «od 
Bodenverhältnisse als Verkehrswege* nicht in Betracht. Denn 
wegen ihres starken Gefillles oder wegen ihrer viel au unregel* 
mifiigen Wasserlührung shul sie unschiffbar und können auch 
durch RcguUerungsarlieiten nur wenig verbessert werden. Von 
einigen kurzen Mündungsstrecken kleinasiatischer Flüsse ab* 
gesehen, sind die einaigen Wasserstraßen, auf denen eine leb* 
haftere Binnenschiffahrt stattfindet, die freilich noch sehr ver- 
besserungsbedüdtigen ZwiUingsströme Euphrat und Tigris in 
Mesopotamien. Ihr gemeinsames Mündungsstück, der Schatt el 
Arab, ist vom Persischen Golf bis nach Basra für Seeschiffe und 
derTigns bis oberhalb Bagdad für flach gebaute Flußdampfer zu- 
ganglich. Noch weiter hinauf dienen Euphrat und Tigris der landes- 
üblichen Binnenschiffahrt mit ihren primitiven Fahrzeugen. Hierbei 
tritt der erstere als Wasserstraße sehr hinter dem letzteren zurück, 
dessen Benutzbarkeit aber auch einen Rückgang erleiden dürfte, 
wenn erst sein Wasser ausgiebiger zur künstlichen Berieselung 
herangezogen werden wird (vgl. S. 85). ' ' 

Die Fahrstraßen sind ebenfalls spärlich und lassen tech- 
nisch viel zu wünschen übrig. Oft befinden sie sich im Zustande 
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Varfaltes odfir dtf Unfertigkelt und verlieran aich gewdhalicli 
In Karawaacopfade« to dafi ihr Netz noch aehr vergrößert^ dauerod 
In Ordnung gehalten und durch Einachaltung von Bracken und 
Fähren jederzeit benutsbar gemacht werden muß. Bei dem auf- 
fiUUl^ und sehr hemmend wirkenden Mangel an Flußüber* 
gängen ist man im Orient meist nach auf das Durchreiten oder 
Durchwaten der Wasserläufe angewiesen, weshalb zur Hoch- 
wasserzeit der Verkehr nicht selten tagelang stockt. Soweit Kunst- 
straßen oder fahrbare Natorwege vorhanden sind, verkehren auf 
ihnen schwerrällic^e, aber dauerhalte, zweit äderige Karren, in Klcin- 
asien Araba ^^enannt, deren aus einer großen Holzscheibe ge- 
schnitzte Räder sich quietschend um eine hölzerne Achse drehen. 
Sie werden meist von Ochsen oder Büff«ln gezogen und dienen 
der Lastenbeförderung oder finden in der Landwirtschaft Ver- 
wendung. 

Wegen der Lückenhaftigkeit und Unfertigkeit des Fahr- 
straßennetzes ist der Landverkehr heute noch überwiegend wie 
vor Jahrhunderten Saumtier-Verkehr. £r wird diurch 
Pferde-, Maultier- und KamelkarairaneB vermittett:, fflr die sich 
uralte Karawananwege herausgebihlet haben. Diese urwüchsige 
Verkehrsart Ist teuer, aeitraubend und unvollkommen und wird 
, überdies durch Gebirge, Flüsse und Wilsten, durch Hitse, Kälte 
und Wassermangel und durch die geiii^ öffentliche Sicheriieit 
stark erschwert, so dafi sie t>loß die Verfrachtung wertvollerer 
Gater lohnt. * 

Trotz der Uber das ganse Reidi verbreiteten TelegraphenUnien 
lassen auch Post und Telegraph viel zu wQnschea Übr^, 
und der Fernsprecher ist erst seit der Zeit der jungtürkischen Herr- 
schaft eingeführt worden, weil unter dem Sultan Abd ul Hamid 
Telephon und Elektrizität als staatsgefahrlich verboten waren. 
Wegen mannigfacher Mängel der einheimischen Post bürgerte 
sich die Einrichtung ein, daß neben den türkischen Postanstalten 
die am Orienthandel hauptsächlich beteiligten Staaten Oesterreich- 
Ungarn, Rußland, Frankreich, Großbritannien, Italien und das 
Deutsche Reich eigne Postämter gründeten, die ursprünglich nur 
dem Verkehr ihrer diplomatischen und konsularischen Vertre- 
tungen und ihrer Handel treibenden Landesangehörigen dienten. 
Da indes die türkischen Untertanen ebenfalls in steigendem Maße 
die viel sicherer arbeitende europaische Post benutzten, so gab 
es sehr zum Schaden des stets geldbedürftigen türkischen 
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Staatssäckels — allerlei Unzuträglichkeiten, die durch den Welt- 
krieg wohl zur Beseitigung oder zu weitgehender EinscbrAnkuog 
der fremden Fostbetriebe führen dürften. 

Das dringendste Erfordernis lür eine gedeihliche wirtschaft- 
liche Erschließung des weiträumigen Reiches sind aber Eisen- 
bahnen Denn ohne neuzeitliche Verkehrsmittel kann Krzeu- 
gung und Absatz nicht gesteigert werden, und die billigen Mas- 
sengüter, die keine hohen Frachtkosten vertragen, bleiben stets 
auf einen t-n^cn Verbrauchsbezirk beschränkt. Die unbefriedi- 
genden wirtschaftlichen Verhältnisse der Türkei sind nicht zum 
wenigsten auf die Abgeschlossenheit des Landes vom großen 
Verkehr und auf das Vorherrschen unvollkommener und kost- 
spieliger Verkclusai tcn zurückzuführen, so daß der Ausbau der 
Schienenwege für die Wohlfahrt des Staates von höchster Wich- 
tigkeit ist. Besaß doch die Türkei Ende 19 13 in Europa (480 km) 
un^ Asien (5433 km) erst 5913 km Schienenwege (soviel wie 
in Deutschland im JaJire 1850) oder 0,33 km auf 100 qkm Fläche 
gegen 11,4 km im Deutschen Reiche. Dieses noch völlig unsu-' 
reichende» zu zwei Dritteln normalspurige Netz ist bloß in Syrien 
und im westlichen Kleinasien besser entwickelt, obwohl es auch 
hier der örtlichen Zufahrtslinien noch sehr entbehrt. Ausge^ 
dehnte Räume sind aber überhaupt noch gänzlich ohne 
Bahnen, weil <— sehr zum Nachteil der Türkei — ihr Ausbau 
durch die Eifersüchteleien und die widerstrebenden Interessen der 
europäischen Staaten verzögert und verhindert wurde. Nament> 
lieh den Verbandsmächten, die schon mit dem Zerfall und der 
Aufteilung des Osmanischen Reiches rechneten, kam dessea 
innere Stärkung durch die Schaffung wichtiger Bahnen höchst 
ungelegen. Andrerseits v^-achten sie aber auch eifersüchtig dar- 
über, daß in den Interessengebieten, auf die sie ihr Augenmerk 
gerichtet und für die sie der Pforte Bahnbau-Gerechtsanie abge- 
rungen hatten, jede fremde, d. h. durch nicht-staatsangehörio^e 
Gesellschaften ausgeübte Unternehmertätigkeit ausgeschaltet wurde. 
Die Folge war ein politisches Ränkespiel und ein Feilschen um- 
jeden neugeplanten Schienenweg. Die Bagdadbahn ist ein Schul- 
beispiel für diese politischen Schachergeschäfte. Der Weltkrieg 
hat indes mit den hemtlen Einflußgebieten in der Türl;ei gründ- 
lich aulgtiaumt, und es ist nicht ausgeschlossen, daß die bis- 
herigen Privatbahnen, deren Betrieb schon während des Krieges 
von der Regierung übernommen wurde, in Zukunft ganz und gar 
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in den Besits des Türkischen Reiches übergehen. Der Verstaat» 
lichung der türkischen Eisenbahnen ist schon auf verschiedene 
Weise vorgearbeitet worden. 

Mit Ausnahme der Hedschasbahn, die als Staatsbahn gebaut 
wurde, sind nämlich alle in der Türkei vorhandenen Strecken durch 
fremdes, zunächst fran:^ösisches und englisches, viel später erst 
durch deutsches Kapital entslanden, weil die Pforte y.ur Auf- 
brinfiain^ der erforderh'chcn Geldmittel nicht fähig war und nur 
eine Kilomctergarantie leistete, um den Bahngesellschaften eine 
bestimmte Mmdest-Einnahme sicherzustellen. Denn das Land ist 
für den Verkehr noch viel zu wenig entwickelt, als daß das Pri- 
vatkapital auf eine lohnende Verzinsung rechnen könnte. Dazu 
kam, daß der Staat durch Leistung eines Zuschusses seinen Vor- 
teil iaad, indem die Vcrbesseiung der Verkehrs Verhältnisse in 
allen von den Bahnen durchschnittenen Gegenden einen sieht* 
liehen Aufschwung der Landwirtschaft, eine Steigerung der 6c»den- 
werte und damit ehw rasche tind erfreuliche Zunahme der Kauf- 
kraft wid Steuerkrait der Bevölkerung nach sich zog. Der Gütei^ 
vefkehr ist streckenweise so gewachsen, dafi er nicht bloß die 
Kilometergarantie hhifällig machte, sondern der Staatskasse be- 
reits nicht unerhebliche Einnahmen zuführte. Die Eisenbahnen- 
bewirken aber nicht allein die wirtschaftliche Kräftigung, sondern 
auch die politische Stärkung der TQrkei, die festere Zusammen- 
fassung der weit auseinandergelegenen Provinzen, sowie die engere 
Angltederung und bessere Beherrschung der fernen Östlichen und 
südlichen Grenzlandschaften. 

Die englischen und französischen Gesellschaften verfolgten 
zum Schaden der Reichshauptstadt das Ziel, einzelne getrennte 
Landesteile durch blind endende Stichbahnen aufzuschließen. 
Sie sollten im Interesse der Fremdmächte namentlich die west« 
liehen Randlandschaften Kleinasiens zu selbständit^^en, von Kon- 
stantinopel unabhänc^igen Wirtschaftsgebieten machen. Letzten 
Endes war das Streben überhaupt viel weniger darauf gerichtet, 
die Türkei wirtschaftHch zu fördern als vielmehr den Einfluß des- 
jenigen Staates ru stärken, dem die Bahngesellschaft angehörte. Da- 
gegen diente das deutsche Unternehmen der Anatolischen und 
Bagdadbahn in erster Linie den türkischen Interessen, indem es die 
Kräftigung des gesamten osmanischen Staatskörpers zum Zweck 
iiat**). Seitdem dieses große Verkclusrückgrat trotz aller ihm be-- 
reiteten Hindernisse der Vollendung entgegengeht, ist eine 
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riesige, von Haidar Pascha bis Bagdad 2435 km lange Stamm- 
und Ausgangslinie für zahlreiche Zweig- und Erschließungsbahnen 
vorhanden. Um der Hauptünie möglichst vie!e Güter zuzuführen, 
sind außer den Stich- und Kleinbahnen noch billi^'e Zu- 
fahrtsadern durch AutomobilUnicn. Fahrstraßen und leicht hcr- 
austclicnde Verbesserungen bereits vorhandener Naturfabrwege 
in die mehr abseits gelegenen verkehrsarmeren Gebiete vorzu- 
schieben, weil die in ihrer Anlage teuren Eisenbahnen zunächst 
bloß fiir solche Gegenden in Betracht kommen, die ein stärkeres 
Verkehrsbedürfnis haben und eine lohnende Yerkehrsentwicklung 
verbürgen. Vor allem wird durch die Anatolische und Bagdad- 
bahn, die in den Eisenbahnen der Balkanhalbinsel und in der 
Wsisefstraß« dtr Dematt ihre Fortsetzung findet, eine enge Vetw 
küfipfung Vord«raakiis mit Mittdeuropa bewirkt, die militäti- 
sdien Zwecken nicht minder IMerlieb ist wie dem fiiedtichen 
Handel. Allerdings darf man bei allen Znkuaibplänen nicht 
ubersehen» daß em crheblieher internationaler Durchgangshandel, 
wie er im Aitertum und Mitteialter Vorderasien belebte, «ch ' 
beute im Zeitalter des ▼orherrscbenden Seeverkehrs den tttrkisdien 
Eisenbahnen nicht mehr anwenden wird, so' dafi deren hanpt« 
sAchlkhste Leistungen auf den Austausch der eigenen Landea- 
erzeugnisse beschränkt bleiben dQrften. Aber auch nach dieser 
Richtung hin ist der Verkehr noch einer gewaltigen Entwicklung 
föhig. 

Wegen der Schwerfälligkeit des hauptsächlich noch durch 
Karawanen vermittelten Binnenverkehrs vollzielit sich der Ver- 
kehr der einzelnen türkischen Landesteile unter sich soweit als 
möglich zur See. Daher die lebhafte Schiffahrt. KUstenfahrt 
und Seefischerei werden fast ausschließlich von den (griechischen 
Untertanen der Pforte oder des Königreichs Hellas ausgeübt, 
Weil die Griechen seit dem Altertum das einzige Seefahrervoik 
des östlichen Mittelmcerbcckens geblieben sind. Die türkische 
Küstenschiffahrt ist weitaus überwiep;end Seg-elfahrt, da 191 1 die 
gesamte Handelsflotte nur 120 Dampfer von zusammen 67000 
Netto- Registertonnen ") und 963 Segler mit 206 000 Netto- 
Registertonnen zählte. Auch die Verbindung mit den fremden 
Handelsländern erfolgt vorzugsweise auf dem Seewege. Der 
Fernverkehr zur See befindet sich größtenteils in den Händen der 
Attslinder und wird von xahlreichen europäischen Dampfscbiffahrts- 
Gesdlschaften besorgt Deutschefsaits sind daran besonders din 
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* 

Deutsche Levante 'Linie und die Hamburg -Amerika-Iinie be- 
teiligt**). 

Der Schiffahrt bietet das buchtenreiche Westgestade Klein- 
asiens viele gute Naturhäfen dar, während die Zugänglichkeit und 
Aufgeschlossenheit der andern Küsten des Reiches zu «ttnschen 
übrig läßt. Doch ist die Zahl der wirklich in Benutzung genom- 
menen Häfen gering, und ihre Einrichtungen genügen den heu- 
tigen AAfordenmf^en in keiner Weise. Selbst in den größten See- 
plätzen von internationaler Bedeutung wie Konstantinopel und 
Smyrna sind die Anlagen trotz der hohen Gebühren, welche die 
französischen Hafengesellschaften erheben, veraltet und unzu- 
reichend. Es fehlt an Lösch-, Lade- und Lagergelegenheiten, 
und we?_^en der geringen Ausdehnung der Kais müssen die meisten 
Schifie in größerer oder geringerer Entfernung vom Ufer anlegen, 
wodurch das Entladen und Beladen erschwert und verteuert wird. 

Immerhin gewähren Konstantinopel und Smyrna den Fahr- 
2eugen wenigstens sichere, gegen Wind und Wellen geschützte 
Liegestellen. Dagegen sind alle andern Küstenorte bloß offene 
Reeden oder nur notdürftig mit Wellenbrechern und einfachen 
Landunpstegen versehen, so daß der Verkehr swischen Schiff 
und Land durch Leichtem vermittelt werden muß. Diese Ar- 
beit ist schon bei ruhigem Wetter mit Unbequemlichkeiten ver- 
knüpft und wird bei stürmischer See ganz unmögUch. Iskenderun 
und Beirut, Haifa und Jaffa, die wichtigsten Etngangstore Syriens 
und Palästinas, Mersina, der I&upthafen ttkt das südösdicfae 
Kleinasien, und Trapezunt, sein Gegenstück für den Norden der 
Halbinsel, sind solche mangelhafte Reeden, neben denen noch 
Basra als bedeutendster Umschlageplatx Mesopotamiens zu er- 
wähnen wäre. 

Der einzige türkische Hafen, der durch seine Ausstattung 
neuzeitlichen Ansprüchen genügt, ist Haidar Pascha, die Kopf- 
station der Anatolischen Bahrk Hier ist deutscherseits ein Werk 
geschaffen, nach dessen Vorbilde auch die übrigen Häfen auszu- 
bauen sind, da die durcli^aeifcndc Modernisierunc:;" des türkischen 
Seeverkehrs und seiner Hilfsmittel noch eine Fülle der verschie- 
densten Zukunftsaufgaben darbietet. 

.h) Außenhandel 

Wie der Seeverkehr, so liegt auch der Außenhandel der 
Türkei in der Hand der Fremdvölker und der Europäer, hinter 
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denen — abgesehen von den Syrern — die Araber und noch 
mehr die Osmanen weit zurückstehen. Die Fremd Völker (Grie- 
chen, Armenier, Juden und Levantincr), die zusammen einen 
hohen Prozentsatz, etwa ein Fünftel, der Reichsangehörigen aus- 
machen, sind vorzugsweise im Handel tätij^. Sie bereiten sich 
gegenseitig scharfen Wettbewerb und sind durch Orts-, Sach- 
und Sprachkennlnisse auch den Europäern überlegen. iNichts 
ist bezeichnender für den Verlust an Tatkraft in der gesamten 
islamilischen Welt, als daß überall die mohammedanischen Völker 
am MiUclmeer, vielleicht mit Ausnahme der Syrer, den größeren 
Handel und die materielle Ausnutzung ihrer Länder diesen zer- 
streuten, regbamen und intelligenten, aber auch meist wenig 
skrupulösen Handelsvölkern flberließenc 

Der Außenhandel des Osmanischen Staates wertete in den 
letzten Friedensjahren auf Grund der allerdings sehr ungenauen 
statistischen Nachweisungen durchschnittlich i — 1,4 Milliarden Mark. 
Von dieser Summe kamen */s auf die Einfuhr und Vt auf die Aus- 
fuhr, so daß der Außenhandel infolge des beträchtlichen Zurück- 
bleibens der letzteren hinter der ersteren**) schwer an der Passi- 
vität seiner Bilanz leidet und zu deren Verkleinerung alles aufbieten 
muß, um mehr Waren im Auslande abzusetzen. Die Ausfuhr 
umfaßt, dem Wirtschaftsleben des Landes entsprechend, fast aus- 
schließHch Rohstoffe und zwar in erster Linie landwirtschaftliche 
Rohstoffe. Die hauptsächlichsten Ausfuhrgegenstände sind: Schaf- 
und Baumwolle, Seide, Teppiche, Feigen und Rosinen, Hülsen- 
früchte, Tabak und Zigaretten, Gerbstoffe, Erzeugnisse der Vieh- 
zucht, Leder und Schuhwerk, Opium, Mineralien (besonders Smir- 
gel und Meerschaum), Olivenöl und Seife. In der Einfuhr neh- 
men Textilwaren aller Art den ersten Platz ein, dann folgen Ge- 
treide und Mehl und an dritter Stelle Zucker und Kaffee, Daran 
reihen sich in weitem Abstände Mineralien, Bauholz, Petroleum 
(meist ans Rußland und den Vereinigten Staaten) und Maschinen. 

Bis zum Ausbruche des Weltkrieges stand im türkischen 
Außenhandel Großbritannien obenan, auf das allein über ein 
Drittel oder 32—35 % (gegen 61 % im Jahre 1897) der Ein- und 
Ausfuhr kamen. Die zweite und dritte Stelle nahmen mit 22 % 
das Deutsche Reich und mit 19 % Oesterreich-Ungarn (gegen 6 % 
für ersteres und 12 % für letzteres im Jahre 1897) ein««)- Der Rest 
entßillt in der Hauptsache auf Frankreich, Italien, die Union und 
Rußland''). Während aber das Deutsche Reich in erster Linie 
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hochwertige ladustrie-Erzeugnisse liefert, die auch eiae industriell 
erstarkte Türkei nicht missen könnte, handelt es sich bei den 
Einfuhren der Verbandsmächte vornehmlich um billige Massen- 
güter, namentlich Woll- und Baumwollwaren, deren Herstellung 
im Osmaniscben Reiche selbst eine Zukunft hat oder die von den 
Mtttelinachten eben so gut und preiswert belogen werden können. 
Umgekehrt finden bei den Mittelmftchten die meisten der in der 
Türkei gewonnenen Rohstoffe schlanken Absatz. Das enge poli-- 
tische Band, das jetzt Mitteleuropa und den Osmanischen Staat 
umschlingt, berechtigt daher zu der Hoffnung, daß durch Bevor- 
zugung in den Zolltarifen und Handelsverträgen^) die Umsats- 
werte des türkischen Außenhandels sich rasch zugunsten des 
Deutschen Reiches und Oesterreich-Ungarns verschieben werden 
und daß auf eine wesentliche Zunahme des Güteraustausches mit 
der Türkei gerechnet werden kann. Hat doch der \\'e!tkrieg, 
der die Verbandsmächte zu den schärfsten Gegnern der Pforte 
machte, unmittelbar auf die Ausschaltung oder mindestens auf 
die Zurückdrängung unsrer Nebenbuhler im Levantehandel hin- 
gewirkt« 
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late in der Türkei, dazu das Deutsche H andeJs - A rchi v und die Berichte 
Uber Handel und Industrie, beide herausgegebeQ vom Retcbsamt des lonem, 
Berlin. 



12. Ausblick. 

Das Deutsche Reich und die Türkei. 

Wirtschaftliche Entwicklunp'smöglichkeiten. Europ'disierung der türkischen Wirt- 
schaft. Die Türkei als wirtschaftlicher und politischer Faktor. Wie hat die 
Wiedergeburt der TOrk« in nfolgen? Fimiuidl« Beihilf« der Mittelmttchtt. 
DmitMbe KapItalanUigea nad WimelMftmntefiielimiingeti In der Tttrkd. Unter- 
•tOtsnng durch Lehnneister und OfgenltAtOien. Erweehen des Interesses für den 
Orient in Mitteleuropa. Beseitiguns^ von Mängeln und Mißständen durch die 
Türkei selbst Schulwesen und fremde Bildungsanstalten. Ausbreitung deutscher 
Gdstiuit in Oiitnt und Vertjefimg der engeknttpften Wechsel)>eziehungen. Ken* 
bddmiv des iristeaichaftUcken Lebens md Fttederimc der noch eebr Iflckenhaften 

Sifonchimg der TflrkeL 

Fassen wir das im vorhergehenden Kapitel Gesagte kurz zu- 
sammen, so zeigt das türkische Wirtschaftsleben bei aller Rück- 
ständigkeit eine Reihe günstiger Voraussetzungen und Eutwick- 
lungsmöglichkeiten. »Das Land vermöchte bei sachkundiger 
Durchführung der Wasserverteilung leicht die doppelte drei- 
fache Bevölkerung als heute zu ernähren, und die so vermdirte 
Zahl der Arbeitskräfte fände reichlich Beschäftigung, vornehmlich 
in der Landwirtschaft, dann auch bei der Viehhaltung, in zweiter 
Linie im Bergbau, Gewerbe und Handel. Die Belebung der Pro- 
duktion wird die Zunahme des Außenhandels hervorrufen; indem 
die Türkei kttnftig immer s^Uker als Lieferer von Nähr- und Roh- 
stoffen auf dem Weltmarkte auftritt, hebt sich die Kaulkraft der 
Bewohnerschaft, ihr Bedarf nicht nur an Industrialien, sondern 
auch an Geräten und Maschinen fQr die eigepe wirtschaftUcfae 
Arbeit steigt, und der lebhafte Güteraustausch vermehrt den 
Volkswohlstand« 

Trotz üirer natürlichen Reichtümer ist aber, um vor übertrie- 
triebenen Hoffnungen und Erwartungen zu warnen, die Türkei 
kein Land, in dem eine rasche Entwicklung schnellen und glän- 
zenden Gewinn verheißt. Vielmehr kann nur in langer, plan- 
mäßiger und geduldiger Arbeit die wirtschaftlich noch ungeschulte 
und mit den abendländischen Wirtschaftsformen nicht vertraute 
Bevölkerung zu stärkerer Eigenei zcui^ang, zu gesteigertem Ver- 
brauche und zu einer gewissen Anpassung an die europäischen 
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Wlrtscbaltsniethoden erzof en werden, denen sie mit Ausnahme 
^der geschäftskundigen Fremdvölker äemlich ratlos und ohne ge- 
nügendes Verständnis gegenübersteht. Diese lEuropaisiening« 
der türkuchen Wirtschaft darf jedoch nicht etwa im Sinne einer 
Verschmelzong von Morgen- und Abendland erfolgen, sie darf 
also niemals ein mehr oder mmder unnatürlkhes Aufpfropfen euro- 
päischer Wirtschaft auf den in allen seinen Bedingungen so grund- 
verschiedenen Orient sein. Vielmehr kann es sich bloß darum 
handeln, auf orientalischem Unterbau mittels europäischer Er- 
rungenschaften eine neue orientalische Wirtschaft heranzubilden, 
weil letztere in ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht fähig ist, es 
mit dem fortgeschritteneren und tatkräftigeren Abendlande aufeu- 
nehmen. 

Die politische Grundlage für das zukünftige Hand in Hand- 
Arbeiten mit der Türkei bildet das neue Mitteleuropa, jener große 
Staatenblock zwischen der Nordsee und dem Iranischen Rand- 
gebirge, drssni Wert nicht zum wenigsten darin beruht, daß er 
als geschlossene Landmasse vor feindlichen Bedrohungen zur See 
geschützt ist und durch die Verschiedenen ti^keit seiner natürlichen 
Ausstattung und wirtschaftlichen Entwicklung weitgehende Aus- 
tauschiiiöglichkeiten und Verkehrsspannungen gewährt. Besonders 
eng ist durch den Weltkrieg der Zusammenschluß zwischen 
DeutscUand und der Türkei geworden, den es nunmehr wirt- 
schaftlich, kulturlich und politisch weiter auszunutzen gilt Denn 
die politische Kräftigung des Türidscfaen Staates ist, wie 
K, Wiedenfeld betont, unser eigentliches Ziel, und unter diesem 
Gesichtspunkte sind alle Maßnalmien zur wirtschafttidten Förde- 
rung des Osmanischen Reiches nicht Selbstzweck, sondern ledig- 
lich Mittel zum Zweck. Die Mittelmächte brauchen eine politisch 
istarke Türkei, die aber nicht denkbar ist ohne wirtschaftlicfae 
Erweckung durch allseitige Erschließung ihrer Hilfsquellen und 
durdi geistige und kulturlidie Hebung der Bewohner. 

Die deutsche und österreichisch-ungarische Hilfe darf nun 
nicht etwa eigennützig und einseitig in dem Sinne verstanden 
werden, daß wir der kuiturlich und wirtschaftlich schwädieren 
Pforte gegenüber eine nur unsern Vorteilen dienende Bevormun- 
dungs- und Ausnutzungspolitik ähnUch wie bis zum Kriegsaus- 
bruche England und Frankreich treiben. Das Interesse der Mittel- 
mächte erfordert die wirtschaftliche Erstarkuncf, niclit aber die 
Ausbeutung der Türkei'). Allerdings ist die zukünftige Stellung 
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der orientalischen Volkswirtschaft als eme Ergänzung der mittel- 
enropAisdien gedacht, und die Türkei wird in erster Linie Roh- 
Stofferzeuger sein und bleiboi. Dennoch darf sie nicht nur unser 
Nähr- und Rohstofflieferant werden, sondern muß ein bestinunte» 
Maß wirtschaftlicher Unabhängigkeit und Selbstbestimmung be- 
halten. >So wenig den einzelnen Gliedern des mitteleuropäischen 
Staatenbundes die Entwicklung ihres Staatslebens und ihrer Kul- 
tur verkümmert werden soll, so wenig darf ihnen ihr eigenes 
Wirtschaftsleben, das bis zu einem gewissen Grade für ersteres 
eine unentbehrliche Voraussetzunfj; i'^t, unterdrückt werden* 
Wir dürfen schließlich auch nicht vcr;;cssen, daß die Türkei den 
Türken gehört und daß deren Wünsche für das Gedeihen ihres 
Landes ebenfalls maßgebend sein müssen. Es gilt somit, unserm 
Bundesp^enossen im Rahmen seiner Sonderart helfend und bera- 
tend zur Seite zu stehen ohne Ucberhebung und unter Schonung 
des im türkischen Staatsleben jetzt mein denn je erwachten und 
erstarkten nationalen Selbstbewußtseins. Gerade in diesem Punkte 
sind die Osmanen und nicht zum wenigsten die jetzigen führenden 
Persönlichkeiten sehr empfmdfich, und nicht die sdilechtesten 
Elemente hegen den Wunsch, ihre Angelegenheiten möglichst 
unabhängig von fremder Beehiflussung zu ordnen, selbst wenn 
sie von befreundeter und verbfindeter Seite kommt. 

Mit welchen Mitteln und auf welche Weise die staatUdie, 
geistige und wirtschaftliche Wiedergeburt der Türkei zu erfolgen 
hat und wie weit hierbei das Deutsche Reidi und Oesterreich- 
Ungarn zur Mitwirkung berufen erscheinen, ist ein Gegenstand, 
dessen eingehende Erörterung außerhalb unserer Betraditnngen 
liegt Sie würde auch zu sehr aus dem geographischen Rahmen 
herausfallen, weil hierbei vielerlei Gesichtspunkte nicht-geographi- 
scher Art mit einer Fülle der verschiedensten Einzelfragen zu 
beachten sind Nur weniges sei daher hervorgehoben. 

Vor allem müssen die befruchtenden Anregungen imd die 
werktätige Unterstützung von außen kommen, und zwar ist die 
Hilfeleistung zunächst finanzieller Art. Denn wenn auch die Er- 
zeugungskraft des Osmanischen Staates auf allen Gebieten noch 
gewaltig gesteigert werden kann, so setzt die Ausfüllung der 
überall klaffenden Lücken Geldmittel voraus, wie sie die Pforte 
allein niemals aufzubringen vermöchte. Man denke nur an die 
kostspieligen Reformen der Land- und Forstwirtschaft und an 
die Erschließung der Mineralschätze, an den Bau von Bewässerungs- 
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imd Entwässerungsanlagen und an die Einführung modemer Ge- 
iste und Maschinen. Die landwirtscfaaMche und gewerbliche 
Produktion wiederum kann blofi durch Vermehrung und VervolK 
kommnung der veralteten und noch sehr damiederliegenden Ver- 
kehrsmittel absatz- und wettbewerbsfähig werden, indem die Zu- 
fuhr von Rohstoffen und die Abfuhr der Erzeugnisse durch den 
fortschreitenden Ausbau der lückenhaften und ergänzungsbedürf- 
tigen Eisenbahnen und Fahrstraßen, durch die Einrichtung eines 
großzügif^en Schiffahrtsdienstes, neiizeitüche Ausgestaltung und 
Ausstattung der Häfen, Durchführung von } luüregulierungen usw, 
erleichtert und verbilligt werden muß. Sollen alle diese durch- 
greifenden uikI unerläßlichen Neuschaffungen verwirklicht werden, 
so ist das Eintreten fremder und zwar in erster Linie deutscher 
und östcrreiciiisch-ungarischer Kapitalhilfe unerläßlich *). 

Wie das Deutsche Reich lange Zeit hindurch viel weniger 
wirtschaftliche, kulturliche und politische Arbeit im ( Jrient leistete 
als es Franzüijen, Italienci und Engländer zielbcwuüL und unter 
Aufwendung erheblicher Mittel getan haben, so hatte sich bei 
der Geringfügigkeit der deutsch-türkischen Handelsbeziehungen 
auch deutsches Kapital nur langsam und zögernd im Osmanischen 
Reiche betätigt, während englisches und französisches Geld dort 
in viel stärlserem Maße arbeitete. Erst durch die Gründung der 
großen deutschen Bahngesellschaften und durch umfangreiche 
Militärlieferungen erhöhten sich die deutschen Kapitalanlagen, so 
daß heute das Deutsche Reich unter den tCurkisdien Staatsgläu- 
bigem an zweiter Stelle hinter Frankreich folgt. Dagegen hat sich 
England wirtsdiafUich und als Geldmadit immer mehr aus der 
Türkei zurückgezogen. 

Infolge der zunehmenden Umsätze haben die mit der Türkei 
arbeitenden deutschen Großbanken, besonders die Deutsche Bank 
und die Deutsche Orientbank, die Zahl ihrer dortigen Zweignieder* 
lassungen vermehrt. Sonst gibt es erst wenige größere deutsche 
Gesellschaften zur Verkehrserscliließung und wirtschaftlichen Aus« 
beutung des Landes. Besondere Erwähnung verdienen die Anatolische 
und die Bagdadbahn-Gcsellschaft, die Deutsch-Levantimsche Baum- 
wollbau-Gesellschaft und die Anatolische Handels- und Industrie- 
gcseilschaft, beide mit dem Sitze in Dresden, neben denen noch 
emige Weinbaugesellschaften zu nennen sind. Von deutschem 
Kapital werden auch die Untergrundbahnen und mehrere elektrische 
StraßenbalmUnien in Konstantinopel getragen. Was sonst noch 
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an privaten dfiutschen HandeUfinnen im Osmaiuschen Reiche 
vorhanden ist, entzieht sich der Feststellung. Alles in allem hat 
das Deutsche Reich rund ein Viertel der ottomanischen Staats- 
sdiold fibemommen und mehr als i Milliarde Mark im Lande 
angelegt. Frankreich dagegen besitzt über die Hälfte der tür- 
kischen Staatsschuld und läßt mindestens 2 Milliarden Mark seines 
Volksvermögens in der Türkei arbeiten 

Mit Kapitalien allein ist es jedoch nicht getan, sondern unser 
osmanischer Bundesgenosse braucht für seine wirtschaftliche und 
geistige Verjüngung auch Vorbticer und 1 eiirmeister. Auf diesem 
Gebiete cr"ifTnet sich den Mittelmächten ein nicht minder wich 
tif^es, vielseitiges und verantwortungsvolles Tätigkeitsfeld, weil alle 
Grundlagen des Neuaufbaues durch Weckung der schlummernden 
Hilfsquellen des Landes und durch Modernisierung der veralteten 
Wirtschaftsweise der Bevölkerung erst zu schaffen sind. Gewiß 
stehen dem Osmanischen Staate auch eigene Kräfte zur Verfugung. 
Zuvor aber müssen europäische Fachleute und Spezialisten, deren 
Berufung bereits erfolgt oder in die Wege geleitet ist, als Neu- 
ordner und Organisatoren die vorhandenen Fähigkeiten entwickeln 
und in richtige Bahnen lenken nnd der einheimischen Bevölkerung 
die Wege ebnen, bis sie zur selbständigen Vornahme der Erneue- 
mngsarbeiten erzogen ist. Dann müssen die Türken selbst das 
Werk fortsetzen, schon um das Mißtrauen au beseitigen, das der 
Morgenländer gegen den Abendländer und seine Absichten hegt 

Dieses Mißtrauen erklärt sich nicht zum wenigsten aus der 
tiefen Kluft, die zwischen Weltauffassung und Charakter, Denken 
und Fühlen der Europäer und Orientalen besteht. Die grund* 
verschiedenen Gebräuche und Anschauungen, die sich im täglichen 
Leben auf Schritt und Tritt offenbaren, machen aber das Zusam- 
menarbeiten ganz besonders schwierig und erfordern genaue Kennt- 
nisse des Orients und seiner Bewohner. Seitdem daher die 
deutsch-türkische Bundesgenossenschaft unserer Politik immer deut- 
licher den Weg nach Osten gewiesen hat, ist man eifrig bestrebt, 
den orientalischen Angelegenheiten erhöhte Aufmerksamkeit 7u 
schenken. Allerorts regt sich in Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn die Autklarung in Wort und Schritt durch besondere Fach- 
zeitun^cn und Fachzeitschriften (Deutsche Levante-Zeitung; Archiv 
für VVii Lbchafibfoihchung im Orient; Asien; Oesterreichische Mo- 
natsschrift für den Orient), Bücher und Sammelwerke, ungerechnet 
die Flut kurzlebiger Erzeugnisse der Tagesschriftstellerei und die 
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unabsehbare Reihe von Flugschriften und Broschüren über Balkan 
und Orient, die während des Krieges entstanden und unmittelbar 
durch ihn veranlaßt waren. Türkische Sprachkurse sind einge- 
richtet» Orient-Iostttute gegründet, und durch entsprechende Er- 
weiterung uad Vertiefung der Vorlesungen an unsern Hochschulen 
sucht man Natur und Wirtschaft, Geschichte und Kultur des Orients 
und die geistige Eigenart seiner Menschen besser zu erfassen. Rüh- 
rige Tät^keit in diesem Sinne entfalten auch zwei größere Ver- 
einigungen. Seit 1905 besteht mit Landes- und Ortsf^ruppen in 
den verschiedenen Teilen des Reiches die Deutsche Vorder asien- 
Gesellschaft, die ^^icb die Förderung vaterländischer Forschungs-, 
Kultur und Wirts chaftsarbeit im islamischen Orient zum Ziel ge- 
setzt und neuerdmgs ein Vorderasien-Institut als Forschungs- und 
Auskunftsstelle für die Kenntnis der Türkei und ihrer Nachbar- 
länder ins Leben gerufen hat. Kbenfalls schon vor Ausbruch 
des Weltkrieges wurde die Deutsch-Türkische Vereinigung ge- 
gründet, die den Boden für eine immer kmüiL^cr werdende deutsche 
Wirtschaftsbetätigung im Osmaniachen Reiche vorbereiten will, 
eine Auigabe, die durch den Gang der Ereignisse sehr er- 
leichtert wurde. Die Vereinigung hat außer in BerHn auch in 
Konstantinopel ihren Sitz, ehrend eine eigene Auskunftsstelte in 
Berlin allen Interessenten sachgemäße Aulklärung in deutsch-tür- 
kischen Fragen und Wecbselbesiehungen gibt 

Im Interesse ihrer eigenen Wohlfahrt muß aber die Türkei 
selbst mit Hand anlegen durch Reformierung der Wutschaft, des 
Staatswesens und der Volksbildung. Zu diesem Zwecke sind als 
Vorbedingung des Erfolges mancherlei ofiensichtlicbe Mißstände zu 
beseitigen. Beispielsweise müssen die noch sehr verbesserungs^ 
bedürftige und oft recht willkürlich gehandhabte Rechtspflege und 
Verwaltung, die Steuerverteilung und Steuererhebung gründlich 
geändert werden. Viel ist auch an neuseitlichen wirtschafts- und 
sozialpolitischen Gesetzen (Schutz vor Bewucherung, Einfuhrung 
des Genossenschaftswesens usw.) nachzuholen. Da es in dem 
«ehr dünn bevölkerten Lande für die vielseitigen Zukunftsaufgaben 
an Arbeitskräften fehlt, die auf die Dauer nicht durch noch so 
ausgiebige Heranziehung menschensparender Maschinen ersetzt 
werden können, so muß die neue Türkei alles aufbieten, um durch 
gründliche Besserunc^ der öffentlichen Gesundheitspflege, Bekämp- 
funo- der weit verbreiteten Geschlechtskrankheiten, Eindämmung 
von Kinderkrankheiten und Seuchen usw. den natürlichen Zuwachs 
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SU vermehren und durch Förderung der Ehiwanderung und innereo 
Kolonisation — wofür nur Mohammedaner in Betracht kommen — 
dem drückenden Menschenmangel abzuhelfen (vgl. S. 142, 158). Diese 
Menschen sind aber erst zum Verständnis des modernen Wirt* 
Schaftslebens su erziehen und alUnählich mit seinen Fortschritten 
vertraut zu machen. Dazu kommen alle die vielfachen Verbesse- 
rungen, die in den vorhergehenden Kapiteln wiederholt angedeutet 
wurden. Des weiteren ist ein national türlcischer Handels- und 
Gewerbebt^mcl hcran/ubÜden, der heute last ganz durch die ge- 
schäftskundigen Ai)gf-hfj.ngen der Fremdvölker vertreten wird, 
und ein pflichtgetreuer, seinen Aufgaben voll gewachsener Be- 
amtenstand zu schaffen. Denn der hauptsächlichste Träger des 
Verjungungs Werkes wird kunftit^^hin das türkische Beamtentum sein 
müssen, weil es allein die notwendigen Orts- und Landeskennt- 
nisse und die Vertrautheit im Umgänge mit der Bevölkerung be- 
sitzt. 

Die Erziehung aller Volksschichten und Berufskreise nimmt 
den Weg durch die Schule, und weil der allgemeine Bildungs- 
stand noch sehr damlederliegt, so sind durchgreifende Verbesse* 
runden auch im Schulwesen notwendig, das noch höchst mangel- 
haft ist und den AnsprOchen des modernen Lebens in keiner 
Weise genügt Anerkennenswerte Fortschritte hat der Unterrichts- 
betrieb bereits in der neuen Türkei gemacht. Es sei nur an den 
wissenschaftlichen Ausbau der Universität Stambul erinnert, an 
die 19 deutsche Gelehrte berufen wurden, während 8 deutsche 
Lehrer an der großen Sultanie-Schule in Konstantinopel wirken. 
Auch höhere Lehranstalten sind im Entstehen begriffen oder schon 
«ingerichtet. Trotzdem bleibt noch sehr viel zu tun, namentlich 
auf dem Gebiete der Volksschule, die zu ihrer Ergänzung der 
Fachschulen für gewerbliche Berufe, besonders für technischen, 
gewerblichen und landwirtschaftlichen Fachunterricht, dringend 
bedarf. 

Die unbefriedigenden ei'^enen Schulverhältnisse haben die 
Türkei zu einem wahren Tummelplätze für eine ausgedehnte aus- 
wärtige Schultätigkeit gemacht, die im Verein mit Missionsanstal- 
ten und Handwerkerschulen, Kindergärten, Waisen- und Kranken- 
häusern das Eindringen fremden Einflusses in einer für den Staat 
zum Teil unerfreulichen und unerwünschten Weise begünstigt hat. 
Denn diese von den Einheimischen eifrig benutzten Schulen und 
Wohlfahrtseinricbtungen, zu denen noch zahlreiche griechische. 
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«nnenische und jüdische Schulen hmzukommen, dienten und die- 
nen nicht zum wenigitea der enropSischen Politik und der natio- 
nalen Propaganda der Fremdvölker des Reiches« weshalb die Zahl 

und Verbreitung jener Anstalten das Ringen der auswärtigen 
Mächte um Einflußgebiete in der Türkei deutlich widerspiegelt* 
Auch hier ist das Deutsche Reich an zielbewußter Arbeit hinter 
Frankreich, Amerika und England, ja selbst hinter Italien und 
Rußland weit zurückgeblieben. Denn unter i loo fremden Schulen» 
die CS vor Kriegsausbruch im Osmanischen Staate ^^h, waren 
560 französisch'), 273 amerikanisch (vornehmlich in Armenien), 
126 englisch, 69 italienisch und 56 russisch, aber bloß 27 deutsch, 
und von 900JO Schulern entfielen nur 30CXJ auf deutsche Schulen®). 
5 höhere Lehranstalten (eine Oberrealschule und eine höhere 
Mädchenschule in Konstantinopel, 3 Realschulen in Smyrna, 
Aleppo und Jerusalem), einige Volksschulen, im übrigen von 
Missionen und religiösen Geincinrlcn (Templer), iiahn- und Wohl- 
fahrtsgesellschaften unterhaltene Schulen entsprecheu in keiner 
Weise dem Ansehen des Deutschen Reiches und der Bedeutung 
seiner Kultur und seines Handels im Orient'). Nach dem Grund- 
satze, daß Schulpolitik Wirtschaftspolitik ist, gilt es daher, hier 
^ne empfindUche Lücke aussufoilen ^*). Das Reich muß nicht nur 
an der Hebung des türkischen Schulwesens mitarbeiten, sondern 
auch auf die Vermehrung eigener Schulen, Krankenhäuser und 
Wohlfahrtseinrichtungen und auf die Ausbreitung des Deutschen 
als wichtigster Fremdsprache in def Türkei Bedacht nehmen. Die 
rührige und erfolgreiche Tätigkeit, welche die Franzosen zur Ein- 
bürgerung ihrer Sprache und Kultur im Orient entfaltet haben 
(vgl. Kap. 10^ Anm. 3), sollte für uns ein Vorbild und Ansporn sein, 
um so mehr, als jetzt iti allen vom Türkischen Staate unterstütz- 
ten Schulen das Deutsche als pflichtmäßiger Unterrichtsgegenstand 
eingeführt worden ist'^). 

Ein anderer wjchtiger Faktor für die Ausbreitung deutscher 
Geistesart ist eine gut geleitete Presse, wobei vor allem die grö- 
ßeren Städte für die Herausgabe deutscher Zeitungen in Betracht 
kommen Femer müssen in diesen Orten nach dem Beispiele 
der anderen Mächte deutsche Büchereien mit allem Wissens- 
werten über den Orient und das Deutsche Reich, sowie Zeitungen 
in türkischer und arabischer Sprache gegründet werden, um die 
Eingeborenen auch in ihrer eigenen Sprache über deutsche Ver- 
hältnisse und deutsches Wesen aufzuklären. Die Pflege dieser 
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Kulturtätigkeit ist um so notwendiger, als nach dem Kriege «eher» 
lieh wieder die feindliche Propaganda einsetzen wird, ganz abge^ 
sehen davon, daß wir trotz allen Wohlwollens der Ottomanischeil 
Regtening mit einem starken passiven Widerstande gewisser Kreise 
rechnen müssen. Daß gegenseitiges Sichkennenlernen und die 
Vertiefung der angeknüpften Wechselbeziehungen durch Studien- 
reisen Deutscher nach der Türkei und türkischer Staatsangehöriger 
nach Deutschland gefördert werden und daß türkische Schüler 
und Lehrlinge mehr noch als bisher bei uns aus^cbiidet werden 
sollten, sind Wünsche, die keiner besonderen Begründung be- 
dürfen. Wie m allen Wirtschaftsgebieten mit geringer entwickelter 
Industrie und Technik sollten im Üsmauischen Reiche häufiger 
deutsciic Industrie- Ausstellungen veranstaltet und ständige Nieder- 
lagen deutscher Maschinen, Werkzeuge und sonstiger Produktions- 
mittel in den größeren Kulturmittelpunkten und Stapelplätzen ge- 
schaffen werden. Dazu kommt die Einrichtung deutsch-türkischer 
Handels* und Landwirtschaftskanunem. EndÜcfa sind die deutschen 
Beniüskonsulate m der TQrkei su vermehren und durch Zuteiluiig 
von Handelssachverständigen zu erweitem. 

Hand in Hand mit der wirtschaftlichen und geistigen Er- 
weckung des Osmanischen Staates muß die Neubelebung des wis- 
senschaftlichen Lebens und die großzügige Erforschung des in 
jeder Hinsicht noch mangelhaft bekannten Landes gehen. Mit 
Recht sagt A, PAi/ifi^m, daß auch hier noch ein weites Feld 
uneigennütziger Arbeit für uft Deutsche bereit liegt. Denn so 
Tüchtiges deutsche Reisende und Gelehrte bereits vollbracht ha-« 
ben^, so bleibt doch noch unendlich viel zu tun, weil bei den 
engen Beziehungen zwischen Industrie, Technik, Landwirtschaft 
und Wissenschaft praktische Erschließungsarbeiten sich bloß auf 
wissenschaftlicher Grundlage erfolgreich aufbauen und durchführen 
lassen. Um aus der Fülle der zu leistenden Arbeit nur einiges 
herauszugreifen, sei erwähnt, daß Volkszählungen und statistische 
Erhebiin[j;en in der Türkei bisher unbekannt sind. Damit fehlen 
aber lur eine ganze Reihe wirtschaftlicher, technischer und Ver- 
waitungsmaßnahmen die zahlenmäßigen Unterlagen. Staatliche 
topographische Aufnahmen wie in den europäischen Kulturländern 
gibt es nicht, so daß trotz der glänzenden kartographischen Lei- 
stungen Heinrich und Richard Kieperts und anderer deutscher 
Kartographen und Topographen einigermaßen genaue Karten 
für den grüßten Teil des Reiches nicht vorliegen^*). Eine Aus- 
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liahiiie macht nur Palästina, das sich aus religiösen Gründen des 
lebhaftesten Interesses der ganzen gebildeten Welt erfreut und 

deshalb der am besten untersuchte Teil des Reiches ist. Die 
geologische Landesdurchforschung, die Grundlage aller bergmän- 
nischen Unternehmungen, ist ebenfalls ungenau und lückenhaft, 
und über die Verbreitung des Waldes herrscht ebensowenig Klar- 
heit wie über Ausdehnung, Zusammensetzung und Beschaffenheit 
des anbaufähigen Boden!^. Der meteorologische Dienst verfügt 
erst über wcnic^c Beobachtungsstationen mit längeren Jahresreihen, 
so daß wir iiber die klimatischen und hydrologischen Verhaltnisse 
ausgedehnter Gebiete nichts wissen, obwohl sie für land- und 
forstwirtschaftliche wie für wasserbau-teclinische Zwecke, beson- 
ders für Talsperren, Bewässerungsanlagen, Flußregulierungen und 
für die Möglichkeit der Einbürgerung bestimmter Nutzpflanzen 
von hoher praktischer Bedeutung sind. Inzwischen ist die klima- 
tische und meteorologische Erforschung des Osmanischen Reiches 
in die Wege geleitet und ein über das ganze Land verteiltes Netz 
meteorologischer Stationen ins Leben gerufen, das der Kaiser* 
liehen Zentrabnstalt für Witterungskunde. in Koostantinopel unter« 
steht. 

So unvollständig dieser kurze Ueberblick ist, so läßt er doch 
erkennen, daß die Verjüngung und Weiterentwicklung der Türkei 
gewaltige Aufgaben stellt, die durch die tiefgreifenden völklichen, 
religiösen und kulturlidien Verschiedenheiten der Bewohner und 
durdi die stets schwierigen Finanzverhältnisse des Staates nicht 
gerade erleichtert werden. Sie müssen aber in Angriff genommen 
und gelöst werden, weil sie die Vorbedingung fUr allen geistigen 
und materiellen Fortschritt sind. Denn, wie ein türkisches Sprich- 
wort sagt, »ohne Mühe wird der Honig nicht gegessen«. Leicht- 
erklärlicherweise sind bei einem Volke, das in stürmischem Vorwärts- 
streben binnen kurzer Zeit die Versäumnisse von Jahrhunderten 
wieder gut zu machen sucht und dabei erst über geringe Erfah- 
rungen verfügt, Fehler tuid Mißgriffe vorn;cl:ommcn und werden 
auch künfti?^hin nicht ausbleiben. Imtncrhiri ist es ein gutes 
Zeichen, daß der Weltkrieg das Reformwerk nicht ins Stocken 
gebracht, sondern es dank dem geistigen und sittlichen Auf- 
schwung, den er der Türkei schenkte, erst recht gefördert hat. 
Diese zielbewußte Arbeit auf innerpolitischem Gebiete läßt, wenn 
sie mit derselben Beharrliclikeit fortgesetzt wird, mit der sie begonnen 
wurde, eine neue Blütezeit für die Türkei nicht als aussichtslos er- 
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scheinen. Möge daher in Zukunftauchdem schwer geprüften Osmaoi- 
schen Reiche als unerläßUcheVoramsetzung fiir seine gedeihlicheNeu- 

Gestaltung, die bei dem konservativen Geiste des gesamten türki- 
schen Volks- und Staatswesens nicht überstürzt werden darf, eine 
lange, ungetrübte Friedens eit hcschieden sein, damit das Wort 
Mehroed Em ins, des Dichters der jungen Türkei, sich erfülle: 

Es tobt der Stürmt 

Laß ihn toben, wie wenn der jüngste Tag anbräche! 

Du geh auf deioem Weg mit Riesemchhiten vorwilitsl 

Nor Tonribtil Verweile niditl Mag dein Fofi voib G«Ii«i •ofdnrdlen, 

Tom Tode rettet dich nur des Vorwirtefelien. 

Votwlrt^ TonriUttl Auf hilben Weg bleib nidit znittekt Tonrlitol 

//. Grothe, Die n;-;:iTi?rhc Türkei und die deutschen Interessen. Der neue 
Orieat llcit 9 (2. Auliage, iiaiie 1913). 

ff, Cr»^, Türldidi^Aiien vnd aeine WhtedialknreEt«. Fmdcfaxt a. M. 1916« 
S. t6^ S3— 89. 

C. A. Schäfer, Deutsch-türkische Freundschaft. Stuttgart 1914. 

yrntgCt Dm Problem der EnropUsierung orientalischer Wirtschaft. Weimar 

1915. 

R. Junge, Die deaticb-tflrldtcben Wirtidieftsbeiiehnngen. Flugschriften der 
AnsknnftsiteDe fllr deatac3i*tllr1dedie Wlrteehertsfrecen Helt 1 (Weimar 1916), 

C. H. Becker, Islam-Politik. Welt des Islam III, 3 (Berlin 1915), 
C. //. Becker, Das türkische Bildungsproblem. Bonn 1916. 
A. Phiiippson, Das Türkische Reich. Weimar 1915, S. 96— 100. 
K. Wiedenfeld, Die 4e«ts^>tlbfciidi«n WirtadaftibcilehanBen wd ihre Bot- 
trickbingsmOglicliIcelten. Mflncben vnd Ldp^ 1915, S. 17— sa, s6— 43, 46— So. 
E. Jäckh, Die deutsch-türkische Waffienbrttdeftcbaft Der deataelie Krief 

Heft 24 (Stuttgart nnfl Berlin 1915). 

E. Jäckh, Die Beziehungen der deutschen Industrie zum Türkischen Reich. 
Weltwiruchaft 5 (1915/16), S. 229—230. 

E, SekatriTt Devtscblendfl sukOnfUg^ Wlrtschafbbetiltigvng in einer ateg- 

leichen Türkei. Ebd. 5 (1915/16), S. 39—43* 

H. RchJe, Deutschland in Vorderasien. Berlin 1916. 

E. Marre, Die Türken und wir nach dem Kriege. Ein praktisches Wirt- 
schaftsprogramm. Kriegspolitische Einzclachriften Heft ti (Berlin 1916). 

IftriMitrg, Wet bedeatet fllr ms Deutsche das BOndnis mit der TOikel» 

Geogr. Anzeiger 17 (1916), S. 232—236. 

G. Gai:i, Die Wiedergeburt der Türkei als Vorbedingung einer weltwirt- 
schaftlichen Bedeutung des »Berlin-Bagdad«. Weltwirtschaft 5 (1915/16), S. 309 — aiS. 

M. ßlanckenhorn, Syrien twd die dentsdie Arlieit. Destsche OrientbOdierei 
Heft 18 (Weimar 1916), S. 9— 

Frh. V. Mackay, Die wirtsdiafdiche Eraenenmg der Türkei. San^IiadM 
Staats- und Wir'schaftszeitung 1916, S. 316 — 319. 

C. Pascha, Wirtschaftliche Möglichkeiten für Deutschland and die 

Türkei. Deutsche Kolonialzeitung 1917, S. 40 — 43. 



Digitized by Google 



— 209 — 



E. Banse, Die Türkei. 2. Auflaf;e, Braunschweig 1916, S. 32 — 37. 

Fm Heturtf Was der deutsche Kaufmann und Unternehmer über die Türkei 
wissen soll, iniiielien 19 17. 

C. CMstUaum, Der Band der Mlttelmitchte md seine geogrsphiseben Grand« 
legen. Geogr. Zeitschrift «3 (1917X S. 348, 352. 

R. Marek, Südostcnrops Wkd Vorderssien: IV. Des tfirldiche Reidi. £bd. 33 
(1917). S. 422—429. 

R. Jannasch, Unsere Handdsaafgaben in der Türkei. Export 1917, S. 153—155 



Hetsert, Türkei. 14 
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Anmerkungen. 

X. 

1) Der Sidtan vennafi skh >oe>r» andi Rinn in erobern und die 8t. Peters 

Urche, das Heiliglum der Icalholischcn Christenheit, in einen Stall für seine Pferde 
zu verwandeln. Dieses Drohwort verkündete ein Herrscher, der einer der 
böcbstgebildeten Sultane der Türkei bezeichnet werden muß. Denn Mohammed II. 
ventind accli* ^rächen, demnter das Lateiniscbe, war cm genauer Kenner des 
grieckiiclian Ahertoma und icbiieb em ftlnices Nengriechiaeh. 

2) Das von Friedrich dem Großen entworfene prenßiadie Landzedit 
kennt noch eine »Versicherung gefjen Türkengefahr c. 

3) Das Kalifat bringt es z. B. mit sich, daß Afghanistan und die russischen 
SebntiBCaaten Ghiwa und Bocbara enge Fühlung mit den Fadisduih «uterbaUcii 
und aidi bei ihm um beatimmte Moflmter bewerben. Ata Kalifen ateh( dem 
Sultan auch das Recht zu, die Fahne des Propheten zu entrollen und den heiligen 
Glaubenskrieg, den Dschihad, zu erklären. Doch darf man andrerseits die Re- 
deulUDg des Kalifats und seinen EiofluiS auf das Mohammedanertam außerhalb 
der Grensen des Tlirkischen Reiches euch nfebt ftberscbilsen (vgl. S. 160). 

4) Unter den grflOeren KSateninaeln hatte Semos adion 1833 die Auinahme- 
Stellung efaies der Pforte tributlrent im flbtigen aber selbstlndigen FBrstentons 
erlangt. 

5) Allerdings ist sie auch in ihrer jetzigen Umrißgestall noch lange keii^ ab- 
gerundetes politisch-geographiadies GebÜde, bt doü^ Jemen 3500 km (a Llngs- 
achae des MittcUladiadien Meeres) von der aHerdinga sehr peripheiiieh gelegenen 
Reichshaiqptstadt Krastantinopel entfernt. Vor Vollendung der He'^schasbebn war es 
überdies nur auf einem seitmubendenf mahsamen Wüsuawege im eigenen Lande 
zu erreichen. 

6) J^ir, V. Bissing, England und das Kalifikt Deutsche Revue 42 (Aug. bia 
Sept. 1917X S. is8— 138, a88— »96. 

7) Bis zum Kriegsausbrüche war der russisch-englische Binkreisungsplan 
soweit fortgeschritten, daß die Türkei bloß noch im Osten an ein anderes selb- 
ständiges mobammedaniscbes Land, Fersien, grenzte. Weil es aber völlig machtlos 
und durdi innere Wiiren serrissen ist, so war es — was eine starke Bedrohung 
der osmaniachen Hemchaft In Mesopotamien bedeutet — , l)erekB in eine nördliche 
russische und eine südliche britische Interaaaensone aufgeteilt worden. A» PKßffifin^ 
Das Türkische Reich S. 18. 

8) Die in der Türkei untergebrachten französischen Kapitalien, die teils in 
IftaatSMiIeflien , teils Ja SseBbahnbeatea oder sonstigen wirtschaftlichen Unter- 
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nehmangen angelegt sind, schätzt man auf mindestens 2^ Milliarden Fnnei. 
Frankreich als Gläubiger der Türkei. Export 1913, S. 68 — 69. — Pranknicbt 
Kapital in der Türkei. Oesterr. Monatsschrift f. d. Orient 38 (191 2), S. 139. 

9) Das deutsch-türkische Bündnis der Gegenwart hat seinen Vorlauter bereits 
in einem prenfUschmirldsclten Bündnis gidiebt. Seiion 1761 eolUe nlmlich «nf 
Gimd einer ISmiUclien Abmachung swifdien Friedrich dem Großen nnd 
der Pforte ein starkes türkisches Heer gegen Rußland marschieren, das damals 
auch der HanptgegTier Preußens war. Nur der Tod der Kaiserin Elisabeth 
und die darauf folgende Versöhnung mit Preußen ließen die preußisch-türkische 
KriegsB^nMiniclidt nicht nir Tat werden, die defir zum Absclilnrae eines Hindels- 
und FkenndselmfUTertRges flihrte. Umgeicelirt letste tich. Friedricli der Grofi e 
1782 im Frieden von Jassy und ebenso Preußen 1829 im Frieden von Adrianopel 
für die Türkei gegenüber Rußtand ein, wie auch als erster preußischer Militär- 
Reformer Moltke in die Türkei ging. C. A. BraUer, Die preußisch-türkische 
BOndniäpoliülc Frieddchs des Giofien. Deutsche Orientbttcherei Heft 7 (Wamst 

ms)- 

3. 

1) Da indes die Türkei überall nur abgeschlossene Mittelmeere berührt, deren 
Ausgänge zum offenen Ozean ilir nicht gehören, so hat sie — ähnlich wie Italien 
und Gfieclienlsnd — woU eine maritime, aber keine oseanisdie Lage. Bot- 
scheidend ist vielmehr die kontinentale Lage inmitten des großen eurastsdien Fest- 
landes. A. Philippson, Das Türkische Reich S 6 — 7. 

2) Von der Halbinsel Arabien untersteht nur der westliche Kftstenstreifen der 
türkischen Oberhoheit. Die Grenze gegen das Innere ist tinbestimmt. Dagegen 
ist der Kttstenstricli El lUsa an der Ostseite Arabiens neuerdings gans unter 
britischen Einfluß geraten und kann nicht mehr als ein Bestandtdl de* Tflrldsdien 
Staates gelten i'vgl. I\L,p. 8, Anm. 2). 

3) Da die menschen- und verkehrsfeindliche Syrische Wüste als breite 
Treunungsfläcbe ans dem wüstenhaften Arabien weit nach Norden hin ausgreift, 
so ist Syrien durdi sefa»e Lage ebenso auf das Mittslmeer angewiesen, wie das aus- 
geprägte Binnenland Mesopotamien sich dnrdi einen schmalen Auslsß sun Fersi- 
schen Golf öffnet. 

4) Für den großeti Durchgangsverkehr xur See kommen auch heute bloß 
zwei Grenzstellen der Türkei in Betracht. Die eine ist das Rote Meer, dessen 
gewaltiger Verkehrsstrom aber am Osmanischen Reich ohne stirkere Binwirkniigen 
TorflbeifluteL Ja, die ErSffiiung des Saeslcanals bedeutete eine neue schwere 
Schädigung Syriens und Mesopotamiens, indem sie ihre Landverkehrsbeziehungen 
zugunsten des billigeren und bequemeren Seeweges ausschaltete. Die zweit* 
Stelle sind die Seepässe des Bosporus und Hellespont. Ihr lebhafter Seeverkehr 
ist jedoch ebenfalls in der Hauptsache Dordigangsvedeehr nach und vom Pontns 
und brini^ als solcher der Türkei keine erheblichen Voneile (vgl. S. 38). 

5) Der größte dieser abflußlosen Endseen ist der Tuz Tschülltt (2500 qkm) 
auf dem Binnenhochlande AnatoHens. Dagegen : t das Tote Meer abflußlos, weil 
es die tiefste, bis 394 m unter den Meeiesspiegei hmabreichcndc Stelle des Jordan- 
grabens erfflltt. Di« beiden abflußlosen Bmnenseen Atmenleos, Ton denen Urmia- 
md Wawee den Tns TschSlia an Fliehe noch eifaeblieh Ubertreffen, sind erat 
nndittiglich abflnlUos geworden, indem mlditigc vnUumlsche Anfschütt ting i wn a t sen 

14* 
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di« dort vorfMudenen Flüsse abspenten und zu Seen aurstauten. Nach einer Be- 
rechnung von E. Banst sind nicht weniger als 70 Prozent des asiatisch-törkischen 
SchoUenlandes (vgU S. 20) abflußlos. Periodisch mit dem Meere verbunden sind 
34 Pnxent, dncrad mit offtutm Abflvft fnn Oswo Tembfo alwr nur 5 ProMat. 

3« 

1) F, X, ScAaftr, Entwtldang und EntwMsierwDg de» Eifen«beckei» in der 

Enropäischen Türkei. Mtlgn. K. k. Geogr. Ges. Wien 46 (r903), S. 136—130. 

2) Resonders um Rodosto wird viel Sesam angebaut. 

3) Jk. Engiish, Coal and Fetroleum-Deposils in European Turkey. Qaarterly 
Journal Geolopcal Soc. London 58 (1902), S. 150— 'i6a. 

4) Bnaar ISnar = Qnellensclilofi Tefdaakt seinen Namen leiner malerisclien 
Lage und seinen mKchdgen Knntqnellen. — Die Siedlungsreihe längs des Innen- 
fußes des Istrandschafiebirges ycrbindet die von Konstantinopel nach Adrianopel 
führende Diagonal- oder Bergstraße, die indes an Bedeutung weit hinter der alten 
Heentrafle vnd der ihr jctst folgenden Oiientbebastredce von Koniiantinopel über 
Tsdiorln nnd LQle Baigas nach Adiianopel snrllelEsteht. 

4- 

1) Dagegen nehmen Hccrnes und Frtch eine umgekehrte Richtung von Süd- 
west nach Nordost an, indem sie den alten Bosporuifluß auf dein ägäischen Fest- 
lande entspringen und ins Schwarze Meer münden lassen. Engiisk vermuict zwei 
entgegengeietBt abflielSende Wasserlinfi^ eben südwestwirtsTerlenfuidenDKvdaneUen- 
flnfi nnd einen nordottwirta gerichteten Bosponnflnfi. Nacli Andrmsam beiOUid 
der Bosporus schon Im PUoeHa ab Meeresstrom» wShrend der HeUeqkont danwls 

noch ein ägäischer Fluß war. Nach J. Cvijic und W. Ptnck sind beide Meerengen 
smtezedente Tfiler, die sich infolge der Hebung der sie umschlieficndea Tafel dorch 
stetige Neubelebung der Erosion beträchtlich vertieft haben. 

a) Erdbeben in Konstantinopel. Dtseb. Rundsebau f. Geogr. u. Statistik 16 

{1893/94)» S. 5*3. 57». 

3) Ein solches unter Wasser gesetztes Nebental ist beispielsweise das Goldene 
Horn, der ausgezeichnete Hafen Konstantinopels (vgl. S. 36). 

4) Starker Wellengang eracbwert und gefährdet auch die Befahrung des 
Bfaimarameeres. 

5) O. A, AuUinimtt Die Terramlebre Kleinariens. Beiträge snr Kolonial- 

poliUk usw. 1899/ 1900, S. 383. — ß. SrauH, Zar Kenntnis der Balkanhalbinsel. 
Geogr. Anaeiger 13 (191a), S. 203, — A. PkOipptpH^ Das Mittelmeergebict (1914), 
S. HO. 

6) Konstantbiopel ab Handelsplats. Export 1905, S. 117— 118. — F, Kr^t^ 
Der Kampf der IfiUen «m die ffihrende Handelaatellung im Aegliacben Meere. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft 3 (1913/14), S. 277 — 278. — N. Honigs Der 
Handel Konstantinopels. Weltwirtschaftliches Archiv 11 (1917), S. 4I — 67. 

7) B. SctgcTy Die Zukunft KoQsuntinopeis als Industriezentrum. Die Grenz- 
boten 76 (1917), Heft «3, S, 306—311. 

8) Eine gnt<^ aneh bi Emselbeiten eingebende Uebeiaicbt Ober das Kampf- 
gelände und die Befestigungen an den Dardanellen, sowie Aber die Anfeinandeiw 
folge der einsebien Kampfhandinngen von der Kri^erklimng Us nr Rloanng 
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der Halbinsel Gallipoli (3. Ii. 1914— 9. i. 1916) gibt v, DUsit Die Dufdanelten 

im Weltkriege. Ztschr. Ges. f, Erdk. Berlin 1916, S. 204 — 215. Die Angreifer 
verloren an versenkten oder schwer be«c>iX<1r[iten Fahrzeugen; 13 Linien- tind 
Panzerschiffe, 16 Traosportschiffe, 9 Uuiersccboote, 8 Torpedoboote, 6 Mmea- 
sDclier und 3 Kritgifahrxeuge nnbelcanntCT Art, siiMinmen 55 Schiffe. Der Verlust 
«n Toten und Venrandcten wird «vf 300000 Englltnder und 100000 Fimioten 
eogegeben. 

0) Die tief ins Land eindrinpcn^Jc Meeresbucht von Bojük T'^chekrne J^che 
und der große Slraudsee von Derkos verkürzen den abzusperrenden Kaum nicht 
uneibebllcl), md die vorgelagerte, som Teil Teftampfte Niedemng des Kuem 
Uldet ein aasgesdchaettt F^ontliiDdcnui, 10 difi die Tsdtnteldadialinie eine dnrdi 
natürliche Gunst ausgezeichnete und technisch überaus stark ausgebaute Schutz- 
und A'jfnahmcstcllung bildet. Vfjl. m;ch F. Braun in .^V. Krebs und Braun^ 
Die Kriegsschauplätze auf der Balkanbalbinsel, Leipzig 1916, S. 02 — loi, — 
BrattHt Der Kanpf um die Meerengen. Ge<^. Zeitscliilft 21 (1915), S. 195— 197. 

10) Auch das hanptaiclilldi von Giieclien bewohnte Iniiid kenn min mit 
E. Banse noch als die entfernteste Ifindliche Außenst.idt Konstantinopels ansehen. 
£9 treibt einen umfanj^reiclien Gemüsebau zur Versorgung des Stambulcr Marktes, 

11) Die 6 km lange Mauer wurde zum Ersatz der älteren, vom Kaiser 
Konstnntin eniditeten Mmner nnter wesentlidier Enreiterung des Stadtgebietes 
vom Keiser Theodosius H. erbent nnd mit 118 festen Tttimcn bewehrt Mit 
dem >Schloß der Sieben Türme« (Jedikule), wo auch die Eisenbahn das Stadt- 
gebiet verläßt und wo sich ein Industrieviertel zu entwickeln beginnt, endet sie 
am Marinarameer und bildet, von Friedhöfen und Zypressenhainen umgeben, 
noch heute die Westgrense Stembali. 

13) Um die trojenisehen SeeAnber {Qr wiederholte Stömngen nnd Bedrohnngea 
des lebhaften Handels mit den getreidereichen UferlSndem des Schwarzen Meeres 
zu züchtigen, vereinigten sich alle griechischen Stämme zu einem Rachezngc gegen 
Troja, den Homer durch das Heldengedicht der Illas unsterblich gemacht bat. 

13) In den ScetrelFen von Abydos gegenüber Gslüpoli nnd von ELysikns 
em Marmarsmeerc siegten die Athener. Dagegen wurde bei den Ziegenflfissen 
(Aegospotamoi) südlich von GalHpoli ihre Flotte vollstibid^ vernichtet, und danut 
war der Peloponnesische Krieg entschieden. Denn nun war Athen den Spartanern 
rettungslos preisgegeben und mußte nach längerer Belagerung schließlich aus 
Mangel an Lcbeimitteln kapttuUerm. 

14} Die BrUdtenschlige erfolgten nicht an der engsten Stelle der Dardanellen, 
dem Heptastadion, Sondern wegen der . gfinstigeren Untergrunds-, Gesteins- und 
Strömungsverbältnisse an der Enge von Nagara. Hier soll auch nach der Sage 
Leander allnächtlich zu seiner Geliebten Hero heiübergescbwommen sein — was 
allerdings wegen der Gewalt der Strömung schwer denkbar ist — , bis er ertrank, 
worauf ihm Hero freiwillig in sein nasses Grab folgte. Heute führen durch die 
beiden engsten Stellen der Dardanellen Unterseekabel vom europtischen snm 
asiatischen Ufer hinüber. 

15) Rameli liissar und Anadoli Hissar beiderseits des Bosporus, KUid Babr 
und Kaie Soltanie in den Engen der mittleren Dardanellen, Sedd iU Bahr und 
Kum Kaie am SQdausgange der Dardanellen (vgl. S, 31, 32). 

16) Der Vorstoß eines italienischen Torpedobootes ins Marmaraineer während 
des italienisch-tflriüschen Krieges blieb ein vereiiueltes Untexneiutten ohne Erfolg. 
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17) Für sie ist die Durchfahrt tagsüber frei, wihmid nadits kdn Falimiig 
dift Engen der mittleren Dardanellen passieren darf. 

18) ü. MauU, Die politischeo Probleme des östlichen Mittelroeers S. 312. 

19) 0. Mutttt «. «. O. S. 387, 299. 

5- 

1) O. W»ehtt Klcintsien, die BrOeke zwiiehaii den Kontinenten Ats altes 

Welt. Asien 8 (1908/9), S. 147—148. 

2) Im heißen Sommer flüchten die Bewolmer der Küsten- und Niederungs- 
städte scharenweise ins gesunde, kühle Gebirge, so daß dann viele Tieflands- 
siedloDgen halb leer stehen. 

3) Auch das >ebene« Cilieten genannt snm UnteneUede vom »irnnhcnc 
CiUcien, einem höhlenreichen Kaistplatcail, das durch das liefe Tal des reißenden, 
eiskalten Göksu, de' «Iten Kalykadnus, zerschnitten wird und dessen Felsgcstade 
ein Hauptsitz der Seeräuber des Altertums war. Im Kalykadntis fand Kaiser 
Friedrich Barbarossa auf seinem Kreuzzuge den Tod. 

4) Doch hat die Raubwirtaehaft auch hier dem Walde arg sngesetst, indem 
Tie! Holz als Dauhols ausgeführt oder an Holskotilen Teiarbeitet wird. 

5) Auch die hoch gelegenen Passe werden oft den ganzen Winter und Früh- 
ling hindurch vom Schnee ungangbar gemacht, der sich auf der Hochebene von 
Erserum (1900 m) fast ein halbes Jahr lang halt. Dauernd bleibt er allerdings 
nnr auf den höchsten Gipfeln liegen, weil ihn die atarlce Trockenheit des warnen 
Sommers in sehr betrttohtlicbe Meereshöhe surUckdrängt. Infolgedessen verläuft 
die Schneegrenze zwischen 4000 und 4400 m, während sie am Erdscbias Dagh auf 
dem kleinasiatischen Binnenhochlande bereits L<"j "1500 m liegt. 

6} Die Zahl der armenischen i^innenseen war zur wasserreichcreu Eiszeit viel 

grOfler. Seitdem sind jedoch infolge der allnAhtichen Abnahme der Lnftfencfatig- 
keit die meisten von ihnen auagctrodcnet. 

7) Nach den Funden A. PhUippsons und y. Q^t» war auch die nieder- 
schlagsrcichcrc Nordseite des Mysischen Olymps bei Bmssa zur Eiszeit in geringem 
Maße vergletschert. Da //. Grothe auf den höchsten Erhebungen des Bulghar 
Dagh Morftnenschtttt, Kare mid Rvndhödker entdeckte, so ist avch fUr SSdost- 
Anatollen das Vorhandensein einer ehemaligen Veigletscherung nachgewiesen. 
A. Penthtr, Eine Reise in das Gebiet des Erdschias Dagh 1902. Abh. IC k. 
Geogr. Ges. Wien 6 (1905/7), Heft \ . — A. Philippson, Ein Gletscher am Erdschias 

Dagh in Kleinasif-n 7tschr. f, Gletscherkunde i (1906/7), ?. 66 — 68. — J. Cvijic, 
Beobachtungen über die Eiszeit auf der Ballianhalbin&el, in den Südicarpathen und 
atlf dem Mysischen Olymp. Ebd. 3 (1908), S. 28 — 35. — Gro^^t Meine Reise 
doxch VordecBsien. Der Orient Heft 6 (Halle 190S), S. 4—6. 

8) Diese Begünstigungen kommen vornehmlich den Greni« tmd Uebergangs- 
gebieten zu den umi'f'er.den peripherischen Landschaften zugute, weshalb dem 
Innenabfall der Randgebirge zahlreiche, zum Teil beir.achtliche Mittelstädte folgen, 
S. B. Esldsckebir, Kjutahja, Afiun Karahissar, Konia (120000 E.), Kaisartje 
(72 000 B.), Siwas (78 000 E.), Tokad, Anasfa, Angoca. 

9) Auf seinem einschließlich der kleineren Krümmungen 1100 km langtt 
Laufe durchschneidet er ein Steinsalzlager in rotem Mergelten. Von letzterem 
erhält sein Wasser die rote Farbe, daher der türkische Name Kisll Irmak Roter 
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Floß. Dm entere tut seinen s«lxigen Geschmack and die griechisch-anoeiibch« 

Btteichnung Halv!: =: Salzfluß veranlaßt. 

10) Th. Arlälf Die FlOsie Kleinaiiens und ihre Ceschichle. Aui der Natur 
1917, S. 81—85. 

11) ^. Pkilippsott, Das Vvikanselikt von Xnk in Lydien, die KAtikdnMMiMM 
der Alten. Geogr. lfiueUnngen'59 II (1913), S. 337-~>34i. 

12) Immerhin ist auch in Smyrna gelegentlich ein absolates Mfaimnm der 
Wintertemperatur bis zu — <5, i " C beobachtet worden. 

13) Von Smyrna führen Schienenwege in die Baumwoll-, SAdfrucht», Getreide-, 
Vieknidit-i Bwgirtrlu» md LidnitridMiiiln der TlUr dti Hland«r (Hauptort 
Aidin), XaikoSt Heimo» nnd Kayster. Die Babnen dringen also nicht bloß geiades- 
wegS in» bmere vor, vco die Ilauptllnie bei AHun Karabissar in die Anatolisdi« 
Bahn einmündet, sondern sie verlaufen auch parallel der KQstc und ziehen da- 
durch deren Hinterland in solchem Maße an sich, daß alle hier gelegenen Anker- 
plitzc nur Bedcntmigstosiglceit klaintr Brlllcher HKlen lierabgedrOckt werden. 
Neben Snqrm« haben in Kleinasien bloß noch Trapexant fSr die NordkOste» Mersina 
nnd das bereit» an Syrien gehörige Idcenderan flir die SfldkDste als widitigste 
Ein- und Ausgangstore Bedeutung. 

14) A. Phiiippson t Antike Stadtanlagen an der Westküste Kkioasien«. 
Bonner Jahrbücher d. V. v. Alteitamsfrcoi^n im Rheinlande Heft 123, 2 (B«nm 
1916), S. lao— 133. — > E. DatkampM^ Smjrae, la ville d'Homire. Bali. Soe. 
G<0^. Marseille 36 (I9I3), S. 151 — 179. 

15) Besonders ztir römiscliei) I'r iserxcit und unter der kräftigen Ilcrischaft 
der Seldschuken-Kaiser erfreute sich Kleinasien einer Vielzahl von Brücken und 
gepflasterten FahrstnUSen. 

16) Im Walthandel spielen die Ueinasiatisefaen Rosinen die widitigste Rolle, 
weil sie in Farbe, Zuckergehalt und Feinheit der Sclialc unerreicht sind. Die 
Rosinengewinntin},', wie sie in ausgedehntem Maße im Kaikos-, Hermos-, Kayster- 
tind Mäandertalc, vor allem aber auf der Erythräischen Halbinsel westlich von 
ßroyrna betrieben wird, verlangt Lufttrockenheit zur Vegetationszeit und unbedingt 

* wihrend der Ernte «nd des Trocknens. Der erste Ansfuhrhafen fflr Rosinen bt 
Smjnia. G. K. Skinas^ Die kleinasiatischen Rosinen. Dissertation, Bonn 1912. 

17) Teils gewinnt man EßTrOcluc, teils Ilorda» oder Fabrilcware, die den 
Rohstoff für Feigenkafi'ee und Kaifee-P^rsaiz liefern. 

18) 5., Der anatolische Wald. Export 1905, S. 726 — 728. 

19) C. SekmtkstTt Bodenschltse und Bergbau in Kleinesien. Ztschr. f. prakt. 
Geologie 14 (1906), S. 186—196, — Frtcki Mineralvorkonuttnisse Anatoliens. 
Glückauf 51 (1915)1 Nr. 16—19. 

20) A. Reinftardt, Ueber Meerschaum und Mcerschaumfundstätteu bei Eski- 
schehir in Klcinasien. Geogr. Mitteilungen 57 II (1911), S. 251 — 255. 

si) B. SmmersiMät Das Steinkohlenbecken von Heraclea in Kteinaalen. 
Asien 5 (1903/4)1 S. 148—151. — D e r s. in Zeitschr. f. prakt. Geologie tl (1903), 
S. 169—192. Ders. in: Der Bergbau. Gelsenkirehen 17 (1904), Nr. 5a, 
S. 9-12. 

22) Frankreich sicherte sich solche Konzessionen in Nordwest-Kleinasien, 
Rnflland ha noidOedlchen, Italien im sttdwastlkten KMnaaien nnd England in 
Sldwest-Anatolienf Mesopotamien nnd Arabien. 

33) Di« 1908 begonnenen und der Anatoliscben Ebenbsbngeseltsdnft ttber^ 
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tfafeaen ArbeHca wurden nach d«n Plla«n iltr bolUndbchMi Witttrban-LifMuciirtt 

Gebräder W a 1 d o r p und des italienischen Ingenieurs Caprioglio in s^jähriger 
Bau2eit von der Firma Philipp Holzmann u. Co. in Frankfurt a. M. ausge- 
führt. Die erforderliche Wassermengc, jährlich 200 Millionen cbm, liefert der See 
Bei Ssdidiir, der dnicb ein Stenwerk abgescUonni and dntch elnett aoo ka lugen, 
meist bereits vorhendenen FIQssen folgenden Kanil mit dem xn bevlssemden 
Gebiete verbanden wurde. Dort wird das Wasser aus der Hauptleitung durch 
Hunderte von VerteUungskanKlen über die Felder geführt. Auf diese Weise wer- 
den jetzt 51000 he fruchtbaren Getreidebodens gespeist, und man rechnet nicht 
bloß eitf dne Venehnfachnng, sondern vor ellem ««cb «nf eine viel größere 
Stetigkeit der Getreideernte, die bisher wegen der Unsicberbeit des Regenfellea 
viel ungewisser war. Ob der Anbau von Benmwolle möglich sein wird, muß die 
Zukunft lehren. Auch die im I-aufe der Zeit versumpfte und von einem seichten 
See erfüllte Wanne von Karawiran zwischen der Ebene von Konia und dem See 
Bei Scbehir soll trocken gelegt nnd dann darcb Einbcsiebang in des vom Bei 
Scbcbir^ee gespeiste Kenelnets in Getreidi^d verwandelt werden. 7%»dtU, 
Alcuni cenni suH' irrigazione della pianura di Conia. Bull. Soc. Geogr. Ital. Roma 
1909, S. 123 — 128. — F. W. Kraft, Die Bewässerungsarbeiten in der Kbene von 
Konia. Weltverkehr und Weltwirtschaft 3 (1913/14), S. 346 — 347; Export 1913, 
S. 660—661. — C. A* SekorftTt Westanitdisdm Bewnwolle. WeHwntsdiaft 7 (1917)1 
S. 7—8. 

6. 

l) Nur in zwei Talweitungen birgt der obere Frat wichtige Siedlungen, 
Ersenutt imd Brstngbimn. 

3) In gesdiicbtlicber Zeit bestanden bi Mcs<qpota«icn nacb« und nebeneino 
ander die Reiche Babylonieu im Süden und Assyrien im Norden, die schließlich 
in persische Hand fielen. Darauf bemächtigten sich des Zwischenstromlandes 
Alexander der Große, die Römer, die Sassaniden, die Araber, die Mongolen, 
, wiederum die Perser nnd sebliefilicb die Tflrken. 

3) Als Zengen der einstigen dichten Besiedlung sind die über gans Mesopo- 
tamien zahllos zerstreuten Hügel (Teils) anzusehen. Meist liegen unter ihnen die 
Trümmer der alten Stidte begraben, oder es sind künstlich aufgeschüttete Späh- 
bügel, die das Herannahen feindlicher Heere oder sonstige Nachrichten durch 
Ranch- und Sehallsignale binnen kflnester Zeit Aber weite Riem« bekannt geben 
konnten. 

4) Die nitderea jährlichen Niederschlagsmengen lieiopotamiens liegen «wi- 
schen 100 und 500 mm. Bagdad muß mit einer Jahressumme von nur 227 mm 
vorlieb nehmen, die bloß an sieben Tagen und zwar ausschließlich im Winter- 
halbjahr wmi November bb nun April in Form knrser, heft%er Gttase niedergehen. 
Durch seine kontinentale Lage inmitten der Landmessen nnd wegen der durch 
keine Wolkenbildung gdiemmten Sonnenstrahlung gehört das wölken- und nieder- 
schlagsarme Mesopotamien mit zu den Heißesten I,Hndern der Erde. Hier sind 
Schattentemperaturen bis zu -f 50" C gemessen worden, wälirend der von der 
Sonne bestrahlte Boden sich xu weit höheren Beträgen erhitzt. Sekläßi schildert 
anschaulich die Wirkungen dieser furchtbaren Ritse auf die Lebensweise der Be- 
völkerung und auf das Aufhören jeglichen Verkehres während der beißen Tages- 
stunden. Dabei ist die schwüle, feuchtheiße Tropenluft am Persischen Golf noch 
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tM miiiig«iMliia«r ■]> tia«k«ii« Hütt des Biliiiieiilaadei. In Mwvl beträgt dl« 
mittkte Tempentnr d«9 wlrmsten Monatei, des Jvli» 34* C, Dagegcii g«bt st« im 
kältesten Monat, dem Januar, bis auf -{- C lieiab. FrSäte bis — 6** C kominen 

hier alljährlich vor wnd sind selbst in Babylonien nicht selten. Fast jeden Winter 
stellen sich auch Schnee, Eis und Reif im nördlichen Mesopotamien ein. Im 
Ganzen mnfi also das Klima des Zwisdienstromlandes als sehr extrem beseielinet 
werden» weil der Einfliifi des Persischen Golfes xa ferine ist, nm «ugldchend an 
wirken. 

Dem Klima entspricht das Pflanzenkleid, d. h. etwa */io Mesopotamiens sind 
Steppen, die bloß für einige Monate als Weideland benutzt werden können, die 
ganze übrige Zeit des Jahres aber verdorrt sind. 

5) Diese Stromindenmgen sind die Folge davon, daft die FIflsse nnr wenige 
Meter tief in die Ebene eingeschnitten sind und daß ihr Bett wegen der gewsltigen 
Sclilatnm- und GerBllführung oft höher liegt als die Umgebung. Durch ausge- 
dehnte Laufverlegungen kann der früher von einem Flusse durchströmte Land- 
strich Teröden, weil ihm nunmehr das Wasser entzogen ist. Mit den Stromver* 
legongen wandern also aoch die Knltnren und Siedlungen. So fließt der Enpbrat 
seit Jahren nicht mehr an Hilleh vorbei, sondern 20—35 weiter westlich, wo» 
durch die Uferlan !-rhnftcr^ Irr Verödung anheimfielen, die auf das Wasser des 
nunmehr versandeten Hilleh-Armes angewiesen waren. Am Hilleh-Arm ist darum 
19 13 der erste der Ton den IVilUaeitachtn BewKssermigsplänen (vgl. S. 77) 
vorgesehenen StandJbnme bei NQndieh ferü^esteUt worden, nm den Euphrat wieder 
in sein altes Bett sn leiten und seine Umgebung, ni der aoch die einstige Riesen- 
stadt Babel lag, zu neuem Leben zu erwecken. 

6) Da im Laufe der Jahrtausende immer wieder neue Völker nach Mesopo- 
tamien kamen, so ist dort eine bunte ethnische Durchmiscbung entstanden. Die 
gq^enwirtigen Bewohner sind in der Haaptsaehe arabischer lUrfcanft oder arabiaiert, 
d. h. Arabisch als Muttersprache redend, und mohammedanischer Rel^ion. In 
dp!" f;teppe hausen nomadische, räuberische Beduinen mit großen Herden von 
Knrnelen, Pferden und Schafen. An den Flüssen Hegen die elenden Lehm- und 
Schilfhüttensiedlungen der seüh;it(cu Ackerbauer. In Ober-Mesopotamien machen 
die Kurden und ihre Stammesverwandten» die Loren, einm nicht unerheblichen 
Bestandteil der BeT&Ikerang aus. Die Stadtbewohner, die Handel and Gewerbe 
treiben, sind ein buntes Gemisch aus Arabern, Syrern, Armeniern und Juden. Zu 
ihnen kommen in (Ion Ilandelsorten und in den schiitischen Wallfahrtsorten auch 
ansehnliche Mindcrheiien von Indern und Persern. Die Türken, das politisch 
herrschende Volk, sind meist nur als Beamte und Soldaten vertreten. 

7) So hatte KSnig Mobukadneaar bei Babylon ein riesiges Sammelbecken 
von 80 km Umfang und 10 m Tiefe errichten lassen, vergleichbar dem 7.n gleichem 
Zwecke eingedämmten Mörissee in der heutigen Landschaft Fayiun in Unter- 
Aegypten. 

9) Bei seinen GeUbideanfnahmen stellte WUle^du ancih eine bisher 
bekannte Depression fest. Sie Hegt etwa 110 km westnordwestlich von Bag^d 

und senkt sich etwa 5 m unter den Meeresspiegel, birgt aber an ihrem Grunde 
einen Salzsee von vorläufig noch onermittelter Tiefe. Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 
1913, S. 641. 

9) Bodenbesdiaflre&heit und Klima Babjrlonieas entsprechen mgefihr den- 
jenigen UnteiwAegyptens, das snrseit die beste Baumwolle der Erde ersevgt. In 
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Ob«r>MnopotMiilcB ist der BftwnwolllMut «nf eiliger vnKrraste SttidM beiehilakt, 

liefert aber cbenTatls ein gutes Produkt. 

10) Parndies, Sintflut und die WiederbewÜsscrung von Mesopotamien. Globus 97 
(19 10), S. 123 — 125. — iV. Wiiltoeks, Mesopotamia: past, present and futare. 
Geogr. Joum. 35 (1910), S. l^tS. — IVUktdIt, Th« reetowdon of die 
Mieient frrlgedon wotks on thc Tlgrlt, or tbe rccreation of Chaldea. Kaico 1903. 
Uebersetzt Ton Ed. Hahn. Tropenpflanzer 9 (1905), S. 59—83. — W. Kurt, 
Beurteilung der Aussichten auf eine Wiederbelebung der Kulmr der E'i()hrat- und 
Tigrisniederang. Dtsch. Geogr. Blttiter 31 (1908), S. 147—179. — K. C. Chri- 
/tf«MiM, Die ktertHche Bewrieeerong Babylottirat. Geogr. Zeftiefatift 16 (1910), 
S. 496 — 506. " /r. TTMhu, Die Ansichten der WiederiNnrIieeniDg MeeopoleiBieiiB. 
Weltrerkehr und Weltwirtschaft 2 (191 2/1 3), S. 7»— 74. — Tholtns, Die 
Wasser^virfschnft in Babylonien in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ztschr. 
Ges. f. Erdk. Berlin 19131 S. 329—547. — A'. Tholtns, Das erste Stauwerk in 
Babylonien. WelMttkelir tmd WekwirtKliaf t 3 (1913/14), S. 431—4^3. — //. Pf»««, 
Bebflonien» LendwirtBclieft einet und jetit. Weltwirtscbefdidic« AreUT 8 (1916), 
Heft t. 

11) Wagner, Die UebcrschÄtzung der Anbauflache Babyloniens und ihr 
Ursprung. Nachrichten der Ges. d. Wiss. zu Göttingen, rhil.-Hist. Klasse 1902, 
Heft 2; Arien i (1901/2), S. 101—105. — Wagner, Die Legende vom babyloni- 
schen Sftwid. Beilege Nr. 99 zur Mflnctiener Allg. Zeitung Tom 30. 4. t903. — 
Ed, Hakn, Die Uebcrscliätmng der AsbAiifllche Bftbjrlonlent. Ditdt. Kolonial- 
seitang 1902, S. 262—263. 

12) E. AubU, Bagdad, son cbemin de fer, son importance, son avenir. 
Paris 1915. 

13) Nach den Bereebniingen von WUleteks ist die sdnmdUcbe Wasserfilbniig 
beider Zwillingsströme beim Eintritt ins Tiefland zur Regenzeit ft— t9iiial grflftcr 

als zur Trockenzeit. Bei höchstem Wasserstande erreicht sie 40OO — 55OO cbm, 
bei Niederwasser nur 250 — 270 cbm in der Sekunde. 

14) Der Außenhandel des Zwischenstromlandes richtet sich sehr stark nach 
Indien. Daher die vielen Hindu^Kanflente, die sidi im sttdlichen Mesopotanien 
bemerkbar machen, wie auch 'die Briten das gSBse Mllndttiigslaiid tuunittelbar oder 
mittelbar beherrschen 

15) y. Crassmanti, Die Schiffahrt auf Kuphrat und Tigris. Weltverkehr und 
Weltwirtschaft 3 (1913/14), S. 169—173, 200. — J. Grassmann, Die Schiffahrt 
in Mesopotamien. Der neue Orient Heft la (Halle 1916). 

16) Dagegen kann in Ober-Mesopotamien die Dattelpdme schon nidit mehr 
im Großen angepflanzt werden. 

17) V. Hoffmeister, Die Bagdadbalm. Dtsch. Rundschau 1909, S. 321 — 332. — 
E. Jäckh, -Die »neue« Bagdadbabn. Weh verkehr 1 (1911), S. 97 — 103. — 
P. Rohtkotht Die Bagdadbahn. 3. Auflage, Berlin 191t. — P. HtMackt Die 
wirtschaftliche und politische Bedeutung der Bagdadbahn. Export 1913* S. 41 — 42.— 

Dubiff, Le chemin de fer de B.^f;dad. Revue Kconomique Internat. Bmxelles 9 
(1912), S. 7 — 44. — E. Hanse, Auf den Spuren der Bagdaf?hr>hn. Weimar 1913. — 
E. Fitger, Die Bagdadbabn und der Weltverkehr. Dtsch. i^uudschau f. Geogr. 36 
(I9(3/I4>> S. 395—393. — K„ Srntn, Vü» strategische Bedentang der Bagdad- 
bahn. Weltverkehr und Wehwirtschaft 1914, S. 4t8 fg. — £. Huber, Die Bagdad- 
bahn. Dtacb. Kolonialzettaog 1915, S. 176—178, 194— 195. — C, /wile^Pascha, Das 
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Eiaenbohnnfttx der Türkei tot dem KriegMosbradie. G««^. Mitcdtangen 6i (1915)1 

S. 264 — 266. — i?. Hennig, Die deutschen Bahnbauten in der Türkei. Linder 
und Völker der Türkei Heft 12 (Leipzig 1915). — R Ilennig, Der verkehrsgeo- 
graphische Wert des Suez- und Bagdadweges. Geogr. Zeitschrift 22 (1916), 
S. 649 — 656. — Ji. Nmnig, Grundzüge einer militärischjen VerkehrspoUtik unter 
BetScIoMit^ninK der Erfebmngen des Weltkrieges. Verkdumrieseneeheftl. Ablidlgii. 
Heft 3 (Berlin 1917)» S. 4^4^, 88—89. — //. Ch. Wottb, The Bagdad Railway 
and it-; trlbutan'es. Geogr. Journal 50 (1917), ^. 3^ 57 — Ali Ä Mulkr^ Die 
wirtschafdiche Bedeutung der Bagdadbahn. Hamburg 1917. 

18) 23 Jahre waren notwendig, um im Widerslreiie mit Großbritannien und 
Rttßlaad die Strecke Heider Paselia-Koiiie-Begded (GesanOInge S435 ^ 
Deutsche Reich zu sichern. Die esdgfllüge Entscheidung über des SchlußstUck 
von Bagdad bis zum Persischen Golf ist, weil der Krieg den englisch-türkischen 
Vertrag beseitigt bat, bis heute noch nicht gef"!!?« ! Dafür haben die Briten in 
aller Stille eine zunächst für Heereszwecke besümratc Bahn von Basra landeinwärts 
gebeut^ die, necbdein Bcgded ron ihnen besetst worden ist, mittlerweile bis dortldii 
▼oqieschoben sein dflrfte. Damit wäre des viel umstrittene Endstück der Bagded* 
beba fertiggestellt, wenngleich zunächst nur als rasch errichtete Mililärbahu. 

lo'i Der 1826 m lange Bileniediktunnel im Cilicischen Taurus wurde Ende 
1914, der 5 km lange Bagtschetunucl im Amanusgebirge Mitte 1915 durchschlagen 
nnd im Laufe des folgenden Jabres dem Babnverkebr flberge1)en. Die Durch- 
bohrung des 3800 m langen Haapttonneb dnrcb den Tanros erfolgte im Novem- 
ber 1916. Vielleicht hat man inzwischen den vollständigen Ausbau der sehr 
schwierigen Strecke beendet, die vorläufig durcb eine gute, auch ftlr Jvraftwageu 
benutzbare Fahrstraße ersetzt worden ist. 

so) Tkcttm^ Die ^fen von Alexandrette nnd Basra md ibre Bedeutung V6x 
Bagdad. Weltwirtscbeft 4 (i9i4./i5)i & 5X— 54. 

21) Vor dem Kriege wertete der gesamte Aofienbandei Mesopotamiens in 
£in- und Ausfuhr nur etwa 60 Millionen Mark. 

. 22) Die hauptsächlichsten Fetroleumfundstellen Mesopotamiens liegen bei 
Nastijeb «nd Hit em mittleren Enphrat, bei Gajera nnd Tekrit am mittleren Tigris 
nnd bei Xerknk sGdlibb des GrolSen Zab am Fnfie des Z^rosgebiifea. Obwobl 
sie erst in rohester Weise ausgenutzt werden und lediglich dem örtlichen Ver- 
brauche dienen, kommen hier Oelmengen an die ErdoberflSchc, die bi?jher in der 
Geschichte der Peiroleumgeologie unbekannt waren. C. Sthmetsser, Bodeascitälze 
nnd Bergbau Kleinasiens. Ztschr. f. prakt. Geolog 14 {1906), S. 193—194. » 
F, Brttk, Der Kriegssebatiplato kl Amcväen nnd Mesopotamien. Leipsig and 
Berlin igi6, S. 78 — 91. — Die Erdölgebiete Mesopotamiens. Mtlgn. K. k. Geogr. 
Ges. Wien 59 (1916), S. 121 — 123. — //. Iföfer, Die Erdölvorkommen in Meso- 
potamien und Persien. Petroleum 1906, S. 781 — 786, 819 — 824. 

7. 

1) Die Grenze swiscben freier Wftste und ttttkiscbcr Oberbobeit ist noch 
völlig unbestimmt und wird von der Pforte unter steten Kämpfen mit den frei- 
heitsliebenden Beduinen alimählich immer Wetter UAcb Osten nnd Sfiden in die 
Steppe und Wüste vorgeschoben. 

2} Er ist der östliche der beiden schmalen Teilgräben, die als Golfe von 
Snes (350 km lang) nnd Akaba (150 km lang) die dreiedcige SnaibalUnad um- 
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gfeascn ond di« gibdOidiigfa AuUiifer der NordtpiiM des Roten Mecie* der- 

■teilen. 

3) Nahezu die IlalRe der Salze besteht aas Chiormagaesia (10,3%). "Dann 
folgt mit 7.9 % das gewöbnlicbe Kochsalz oder Clilomatriam, an dritter Stelle 
das Chlorcaldimi mit 3t7% und MhUcfllieh des Chlorkelium nit ii4%. AaBtom 
ist die Tote Meer ebenfalls verhiütnismäßig reich. Am Ostufer des Toten Meeres 

und nn vcrscliicdenen Stellen des Jordantales sind ferner Solquellen und heiße 
Scbwefchiuellen vorhanden, deren Heilkrak schon im Altertom bekannt war und 
ZOT Anlage glaiizeDÜer Luxusbäder führte. 

4) ilf. BUnchnktm^ Eatstchimg und Gesdilchte des Toten Mieeres. Ztedir. 
d. Dtedi. PettsÜBBTereiBs 19 (1896), S. 1—59. Auch selbständig, Leipdg 1896. — 
C. Dimer, Die Katastrophe von Sodonn und Goroorrha im Lichte gcolo^sclier 
Forschung. Mll^n. K. k. Geof;r. Ges. Wien 40 (1897), S. 1—22. 

5) Die der Sage nach von Saluino inmitten der Wüste zwischen Anti-Libauon 

vnd Bnpbm g^iflndete Stedt Pelmyr* oder Tedmor wer bis in spitrOnieche 
Zeit Ikinein die Tdlgerin des syrischen UebeitandverlEelirt nnd wurde, wie groB- 

artige Ruinen beweisen, von der kunstsinnigen Königin Zenobia mit prächtigen 
Bauwerken geschmückt. Seit langem i t es bloß noch eine Trümmerstätte, in der 
sich das ärmliche Dürfchen Tudmur eingenistet hat. 

6) C. DiimiTf libanon. GnmdUaien der physischen Geographie und Geologie 
▼on MUtelsyrien. Wien 1887. — C. Zimmermaitm^ El Bekea, die Hdehtalebene 
SWischen Lib.mon und Antilibanon. Beiträge zur Kenntnis des Orients 15 (1915% 
S. I — 20. Auch selbständig als Münrhener Dissertation 191 5 (63 Seiten). 

7) Nach Rom und Alexandria war es einst die drittgrößte Stadt des Römischen 
Reiches. 

8) Als ZoflnelitaiUtte verfolgter Vaikersptitter und rdi^ser Sekten birgt der 

Libanon zwei interessante Bergsiämme unsicheren, vielleicht vorsemitischen Ursprungs, 
die christlichen Maronitcn und die mohammedanischen Drusen (vgl. S. 225, 226). 

9) Als höchste Erhebung des Libanon und ganz Syriens wird gewöhnlich der 
Delir el Kodib mit 3070 m genennt. Doch gibt IV. Snrtrs (Allgemeine Linder* 
knnde. Kleine Ausgebe Bd. s (1907], S. 149) eis hödiste Sjrttse den Koraet es 
Sauda mit 3360 m an, während D. TrUtsch (Levante-Hettdbaätj 3. Auflege I9t4t 
S. 191) der höchsten Zinne des Gebirges 3212 m Meereshöhe zuschreibt. 

10) Viel umfangreicher sind beute die Zedernwaldungen des Tanras. Der 
Anti^Ubenon tilgt keioe Zedern. 

ti) De der Libenon klimettsch eile Tier Jehresseiten sosemmenfeik, so segt 
von ihm mit Recht ein blnmenreiches mrmbischcs %irichwort: Auf seinem Haupte 
trägt der Libanon den eisigen Winter, auf seinen Schultern den Frühling, im 
Schöße seiner Täler ruht der reiche Herbst, tmd zu seinen Füßen schlummert im 
Schetten der Pslmen und vom Meere «mreusdit der Sommer. 

13) Zwei Linien, die Libenonbebn Beirat-Damaskus nnd die durch dss 
Haurangebiet und das Jordantal führende Strecke nach Haifa, verbinden Damaskus 
mit dem Mittclmecr. Nordwärts zieht die in der Hekaa abzweigende Linie nach 
Aleppo, die in Horns eine Zweigbahn zum Hafen Tarabulus entsendet, und nach 
Siden hin nimmt in Demsikus die grofie sjrisch-erabische Pilgerbabn, die 
Hedschesbehn, Ihren Anfeng. 

15) R. //artmann, Damaskus. Globus 97 (1910), S. 305—505. — A. Fordet, 
Damascus, tbe pcarl of the desert. National Geogr. Mageune, Washington S3 
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(191 1), S. 68^3. Af. ßlUzmatm, Syrische StldteUIder (Beirut, Dunadci», 
Alcppo). Dlsch. Rundschau f. Geogr, 33 (1910/11% & 17—22, 145— 153» 353—359. 

14) Die Küste Phöniziens hat ihren Namen von der Dattelpalme (Phoenix) 
erbalteo, falls diese alte griechische Bezeichnong nicht mit dem Worte Punier 

15) Akka war als Akkon der Hanpüsndeplats der KienifakreT und das letzte 

ehibtliche Bollwerk im Morgenlande. 

16) Unter Honig ist wohl nicht Bienenhonig, sondern Tmubenhonig, Trauben- 
saft und ganz allgemein Fruchtsaft xu verstehen, so daß der biblische Ausdruck 
besagen wollte, daß Paliftina ein Ittr Vlehmdit, Wein- und Obstbau geeignetes 
Land sei (dt y<w/v). 

17) Z. B. die Schmer/cnsstraße, der Oelberg, der Flecken Bethanien, der 
Garten Gethsemane und die Craheskirche. Das herrlichste Bauwerk der Stadt ist 
die Omarmoschee, der zweitheiiigste Funkt der Mohammedaner, weil von hier aus 
Mohammed zun Himmel gefahren sein soll. 

18) Die Syrische Wüste, die indes zun gtOISeren Teile ehie — alleidingt 
nur kOmmerliche, außerordentlich oasen- und menscheuatlDe — Steppe ist, nimmt 
das gesamte Hinterland bis zum Euphrat ein und bildet eine natürliche Grenz- 
and Trennungäflüche gegen Mesopotamien. Sie ist eine weithin wasser- und 
pflanzenlose Kalk- und Sandsleintafcl, die von höheren Rücken und langgestreckten 
Wadls (Wadi Sirhan) durchzogen wird. Die I^uaddesüge meiden die Terkehrs» 
feindliche EfalUde, die bisher alle Versuche der Türkei zur Züchtigung und Unter- 
werfung der nomadisch umherschweifenden, räuberischen Wiistenbewohner vereitelt 
hat und durch die heute kein einziger, seiner ganzen Länge nach benutzter 
Karawanenpfad hindurcbführt. Auch südlich des Toten Meeres verliert sich das 
Kulturland nisdi in Steppen und Wüsten, die teils fai die Wilsten der Sinuhalb- 
insel, teils in diejenigen Arabiens übe^hen. 

19) G. Kifidßeisch, Die Landschaft Ilauran in römischer Zeit und in der 
Gegenwart. Ztschr. d. Dtsrb, Pr^lästinavereins 21 (1898), S. i — 46. — Hf. Frh. 
V. Oppenheim, Vom Mittelmccr zum Tersischen Golf. Bd. i (Berlin 1899), S. 87 — 108: 
Der Hauran und seine Bauten. 

20) Die vom Oktober bis in den November aahallaiMlen Frfihregen lodKen 
das Korn aus der Erde. Die über den März oder bis in den ApiU andauernden 
Spätregen bringen die Aehren zum Schwellen. 

21) H. Auhagen ist allerdings der Ansicht, daß — abgesehen von der Foct- 
spttlung grofier Mengen fruchtbarer Ackererde — die wirtschaftlichen Bedingnngen 
Syriens heute noch dieselben sind wie im Altertum und daß eifdgrei^er Anbau 
im Wesentlichen ohne künstliche Bewässerung getrieben werden kann. Denn bis 
tief in den heißen Sorrmier hinein hält der Boden genUgend Feuchtigkeit fest, 
falls die Verdunstung des aus der Tiefe kapillar aufsteigenden Wassers durch 
Aunocfccrung der oberen Bodensdiichlen auf einen geringfügigen Betrag herabge- 
mindert wird. Unterbleibt ffie dem Trockenfarmen (Dry farming) im amerikannchen 
Westen entsprechende Auflockerung, wird also die aufsteigende Kapillarität nicht 
unterbrochen, so trocknet der Boden bis zum Grundwasserspiegel völlig ans und 
bewirkt den Uostiosen Anblick vieler nicht unter den Pflug genommener Land- 
«trkhe. H. Attkagm^ Beitrüge zur Kenntms der Landesnatur und Landwirtsdiufb 
Syriens. Berichte Ober Lind- und Forstwirtschaft im Aushmde Kr. 16 (Berlin 1907). 

32} Benerkentwett smd außer den aoageselchneten Asphaltmaiaen des Toten ' 
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M«ctes «ad 4c* J«nlantid«s nur dl« hocbpnweatigeii Fhoipliato v«i Um Salt tt»t« 

lieb von Jerusalem. Der Wert des Lagers wird auf 7V1 MilHoneil Mark ge* 
fChitzt. Im übrigen ist Syriens mineralische Erzeugung sehr pering, 

33) Der Weinbau Falttstinas war im Altertum boch entwickelt. Unter der 
tttiktocb«& HcRiditft bt «r jedoch bis uf kleine Rest« ingmnde gegangen und 
nimint ertt jcut wieder einen etarken Anbcbwimg. 

24) Neuerdings bat aucb der Zuzug der ostjQdischen Einwanderer und die 
Untf rstutzung, die jüdische Kreise ihren armen Stnmmesgenosscn in Palästina m« 
kommen lassen, betrlcbtliche Geldmittel aus dem Auslande dorthin gebracht. 

9$) In «inem intereManten Bvdi« »Ln winli war k qveiüoa syrienne« (Leipzig 
nnd Berlin 1916) hat Osehemel Fesche, türkischer Harineminister und Oberst» 
kommandierender der in Syrien stehenden 4. Armee, gestützt auf Urkunden, nach- 
gewiesen, wie groß die Umtriebe Englands und Frankreichs und der von- ihnen 
gegründeten arabischen Kloba in Syrien waren. Diese Bestrebungen hatten auch 
hier die Sdiwlchmg und ZeitrQinincrung der Türkei smn Ziel* indem das Land 
ans dem Staatsverband henrnsgeriBsen werden und teils mter brltisdie, teils nater 
französische Herrschaft kommen sollte. 

26) Rechnet man dazu d»<i von amerikanischen, deutschen und jüdischen 
Kreises gepflegte Uoterricbtswesen, so gibt es in Syrien und Palästina viele hunderte 
fremder BBdangsanstalten, Bibliothelceii, arabisch gednxdtter Zeitungen, Waissn- 
nnd Krankenhioser, Kindergirten und Hospiae und andrer Wohlfabitsemrichtnngen. 

37) Ihre uralte, viel umkämpfte H'-iuptstadt Ghasa an der Südwestecke Palä- 
stinas ist noch heute ein Ilauplinarkt für die Beduinen des Südens. Durch ihre 
wichtige Schlüsselstellung zwischen Palästina , der Siuaihalbinsel und Aegyn^en 
Ist sie aoch im Weltkriege wiederholt als Schlachtplatz genannt worden, snaul 
Aber sie der nlchste and beste, weil kOrseste and einigermaßen nut Bmnnett aus- 
gestattete Weg längs des Meeres nach und von Aegypten führt. Einst ein Küstenort, 
liegt Ghaza jetzt infolge der fortgeschrittenen Verlandung 5 km InndcinwärtS Uld 
zeigt wegen der nahen Grenze schon mancherlei Anklänge an Aegypten. 

8. 

1) Doch ist die Behavptnng nnzotrelFend, daß ui gescbiehlh'cher Zelt ein« 

znnehmcnde Austrocknung des früher wasserreidief«n Arabiens stattgefunden und 
namentlich die mittelalterlichen Massenauswandcruni^en und Eroberungszüge der 
Araber veranlaßt habe. Vielmelir ist das Klima in seinen HauptzUgen unverändert 
geblieben, nnd an dem RDckgange der Kultur und der wirtschaftlichen Erträge 
sind, wie überall im Orient, die Menschen nnd nicht klhnatiache Verschlechterungen 
sdiold» A, MmUi, Die Hypothese der Anstmcknnng Arabiens «nd ihre Folgen. 
Geogr. Mitteilungen 60 I (1914), S. 332 — 333. 

2) Die Landschaft El Hasa an der Nordostküste Arabiens ist 1913 den Türken 
entglitten nnd gans unter britischen Einfluß gekommen. Allerdings waren hier 
die tflrkiachen Elgentumsansprilche erst in der sweiten Hftlfte des 19. Jafarhunderts 
fester begründet worden und beschränkten sich stets bloß auf die Besetzung einher 
StSdte. Dieser Landschaft gehört auch der neuerdings oft genannte Küstenplatz 
Kuweit an, der eine Zeitlang als Endpunkt der Bagdadbabn in Aussiebt ge- 
noBuneo war. 



3) Die Zunahme ist durch die Hedschatbabn beiriikt worden. Von den 
381000 Pilgern, die 1907 Mekka besuchten, waren 113000 ttikiaehe Untertanen. 
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40 0OO kumB ans Indien, je 17000 tat» M(wdtfrika und Rußland, 16000 vn 

Persien, 13000 aas dem Sudan und 12 000 aus Zentralasien. Die übrigbleibenden 
53 000 verteilten sich auf eine Reihe auderec Völker und Länder bis nach China 
md Anstndten. Eine Sutisük der Mekkapilger. Dttcb. Rnndscbaa f. Geogr. 34 
(1911/»), S. 346. 

4) Diese Deatunc alleidings bestritten. Ursprünglich hieß Jemen »das 
Land zur Rechten, woraus die Alten in einigem Irrtum Arabia Felix, das Land 
der Anmut und des Gedeihens, machten, da Rechts gleichzeitig auch (UückUch 
bedeuten kum.« £. ßamt, Di« TUdsei. 9. Aullage, Brauoscbweig 1916, S. 399. 

5) JB, lVkk$tttmn, Die Mekktbahn. Geogr. Anzeiger 3 (1902), S. 97—99. 

V. Die Hedjazeisenbahn. Mitteilungen K. k. Geogr. Ges. Wien 47 (1904)1 
S. 47 — 55. — Afy^^ittt/, Syrien und die türkische Mekkapilgerbahn. Ange- 
wandte Geographie Ii, 3 (Halle 1906). — Auür Pascha, Die Hedschasbahn. Geogr. 
Mitteilungen Exgänzungshefte 154 ((906) und 161 (1908). VgL v. A?Wx^ in Geogr. 
Zeitschrift 13 (1907), S. 153 —138. — Jlf. BUmdkttktm^ Die Hedschasbahn aaf Gmnd 
eigener Reisestudien. Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1907, S. 218 — 245, 28S— 33O1. 
M. Blanckenhorn, Die Hcdschazbahn. Geogr, Zeitsclirift 18 (1912), S. 15 — 29. — 
Ch, E. BoHtn, Le chemin de fer du Hedjaz. Annales de Geographie 18 (1909), 
S. 416 — 432. >— M. Htartmai»ni Die Melckababn, ihre Aassichten und ihre Bedeu- 
tong fBr den Istam. Asien 11 (1911/13), S. 14S— 150, lös—^lÖJ. — R, Hmnigt 
Die deutschen Bahnbauten in der Türkei. Länder und Völker der Türkei Heft 18 
(Leipzig 1915). — Die Hedschasbahn. Archiv für Eisenbahnwesen 1916, S. 289 — 315. 

6) V. iCleistt Die Uedscliasbahn. Geogr. Zeitschrift 13 (1907), S. 154. 

9- 

1) Umgekdirt verhilllt in der kBhl'geiidffiigten Zone tmd im fencbt''trarmett 

innern Tropengflrtel eine fast ununterbrochene Decke von Verwitterungserde aus» 
gleichend den fe!Ei;'cn TJ'ntcrgrund und ruft dadurch die sanften Oberflächenformen, 
die reiche Pflanzen bedeckuag und die weitlün zusammenhängenden Anbauflächen 
dieser Kümagebiete hervor. 

3) Durch hittfige Bodenversalsung wird das ohnehin nicht reichlich iror- 
handene Kulturland noch mehr eingeengt. Da weite Trockenräume aus orographi- 
schen und klimatiKchen Gründen abflußlos sind, so Eict-rert das Wasser in den 
lockeren Untergrund ein und läßt beim Verdunsten seinen Sakgehalt zurück, der 
sich in den tieferen Bodenschichten immer mehr anhäuft, wenn er nicht durch 
kriftige Regen, durch Grundwasser oder kOnstllehe Berieselung fortgefDhrt wird. 
Auf salzdurchtränktem Boden finden bloß noch dürftige Salspiflanzen die Möglich- 
keit des Gedeihens, bis bei fortschreitender Salzanreichcrunj; alle Vegetation auf- 
hört und die trosilo-? öde Salzwüste entsteht Kerner kann die Versalzung und 
damit die Vernichtung des Ackerbodens durch unrichtige Bewiilschaftungsmethoden 
vetuttcht werden, vor denen sieb auch die cnrqplisciie Landwirtrichatt und Technik 
hOtain imfi. Der Boden darf nämlich nidit sn tief gepflfigt werden, weil sonst, 
das in den tieferen Lagen enthaltene Salz an die Oberfläche kommt oder durch 
den nächsten Regen cmporgezoj^en wird. Pie sehr flache Pflügung der Üinge- 
borenen, die ott bloß in einer Autritzung der obersten Bodenschichten besteht, ist 
daher nidit ausschliefilieb durch die Benutzung naTolUcommanar AdEergeräte bedingt 
sondern gebt anch auf bawuflt« Absiebt snrOck. Ungeeignete Berieselung kann ebenfalls 
snr Venalsimg fahren, wenn man das Zideltttogswasscr tn lai%« auf den Feldern 
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stdMD llfit VieliiMlir ma& statt ein« Ducbi|iflhiiic der Ackerkrume ttettfiadeii, 

weil sonst die Bodensalze aufgelöst und in der eben geschilderten Weise u die 
Oberfläche gebracht werden. A. Fhilippum, Das Türkische Reich S. 49 — 51. 

3) E. Banst, Die geographische Bedeutung der Araber. Globus 9S (1910), 
S. 316—319. 

4) Namentlich die Bagdad- md Hedidiaebabin Verden wertrcUe Hilfsmittel 
für die planmißigc Befriedung der unbotmäßigen Beduinen werden. 

5) In den tieferen Lagen Kastanien, Walnußbäume und Platanen, höher 
hinauf Eichen, Buchen, Ulmen und Birken, zu oberst Kiefern und Tannen. 

XO. 



1) Sie verteil« sieh folgendermaßen: 



C hl t i Fläche j Volkszahl 

1 in qkm | nach Philipp ton 


Volksdichte 


Volkszahl 
nach Krause 


Volksdidite 


Euro)). Türkei 28 000 
Asiat. Türkei j l 772 000 


1,9 Miii. 
19.3 Mill. 


07 
10,9 


1,9 Mill. 
24,5 Mi'l. 


67 
13,8 


Insgesamt | I 800000 


3i,a Mül. 


1 ii,S 1 26.4 MUl. 


I4»7 



Nach dem Gothaischen Hofkalcnder hat die Türkei nur 19 Millionen Ein- 
wohner, von denen 1,3 Millionen auf Europa kommen. Vergleichsweise sei er- 
wähnt, daß die Volksdicbte Norwegens 7, Schwedens 11, Rußlands 20, ganz 
Europas 40 und der mlflig berOlkerten nordöstlichen Provinsen Prevfiens 50 Mcn- 
sdien auf i 4|km heMgt. 

2) D. Trietsch, Levante-Handbuch. 3. Auflage, Berlin 191 4, S. 166. Wegen 
der Mangelhaftigkeit der Schätzungen sind die Zahlen unsicher und gehen fOr 
die einzelnen Städte zum Teil weit auseinander, 

3) Dementsprechend ist anfier dem Fransörischen, der gegenwftrtig wichtig- 
sten Fremdqiraehe im Orient, und dem Arabischen das Griediische (mr^ 
nehmlich in den KUstenplätzen) die hauptsächlichste Handelssprache der 
Levante. Seit dem Mittelalter war bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
das mit vielen Fremdworlcn durchsetzte Italienisch als Lingua franca dorch 
die Macht der geschichtUchen Entwicklung die fahrende Gescblftssprache und 
die im Orient meistrerbreitete enroiMlische Sprache und qiielt in den Handel»- 
und HafenplStzen der Levante zum Teil noch heute eine nicht unbedeutende 
Rolle. Das Französische fand erst seit dem Krimkriege stärkeren Eingang, 
hat dann aber auf Kosten des Italienischen immer größere Ausdehnung ge- 
wonnen. Auch in der tflrUschen Sprache sind neben arabiscfaen und persisdien 
Lehnworten fast simtliche Fremdwörter fransfisischen Ursprungs. der Sn* 
bfligemng ihrer Sprache and Kultur im Orient ^d die Franzosen mit einem Ge- 
schick und einer Zähigkeit vorgegangen, die man nur bewundern kann. Nachdem 
sie den Hof und die maßgebenden Kreise von der Notwendigkeit der Verbreitung 
fransOsisehen Wesens In der Tflrkei flberseugt hauen, grandeten sie in allen 
größeren Stldten Schiden und Zeitni^en, die von den Eingeborenen aller Rassen 
und Religionen eifrig benutzt wurden und sidl immer mehr zu wirksamen Förderern 
französischer Sitte und Denkart entwickelten. So ist das Französische das herr- 
schende Verständigungsmitiel in den gebildeten Kreisen geworden, die heute in 
der Hauptsache fransBdseh denken und fllhlen. Das Tflrkische hat seine bevor- 
sugte Stellung als amtlidie Staats- und Heeresqwaehe» und die leitenden Kietoe 
dnd eifrig bemttbt, es auch snr Sprache des Wirtscbaftsleb«» sa machen. 
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4) Ob dnich UiuiedlBiig und AisamniBiilegiiiig d«r viduitrcbendcn Volks- 

eleroente ein Wandel zum Besseren geschaffen werden kann, bleibt abzuwarten. 
Natürlich müssen derart i^^e Ver<:chiebungen ohne Gewalt und ohne Rechtsbeagangcn 
erfolgen, so daß ihre Durchführung nicht leicht sein dürfte. 

5) Ein intereasaatcR Völkcrbroehstilek lind di« im noidfisllidi«» Kflstenlatide 
KleuMsieiis fwüwben Timpeiant und Bmtam irobnenden Lasen. Sie gebören 
sprachlich zu den KankMUSTiHlceni und sind teils Cbtisten geblieben, teils Mobam- 
medaner geworden. 

6) Als die Russen den Kaukasus eroberten, verließen dessen mohanunedaniscbe 
Beipohncr, gewöbnlicb eis Tscberkessen beseicbnet, massenweise dss bcimat* 
liebe Gebirge und wurden von der Pforte, die sieb der heimatlosen Reli^ons» 
genossen annahm, als Militärkolonien zur Ueberwachung unrubiger Völker über 
das ganze Reich verteilt oder als Gendarmen angestellt. Sie haben sich nicht mit 
der übrigen Bevölkerung vermischt und auch an ihrer für die neue Heimat nn- 
swcckmiiAigen Nalionaltracbt fes^balten. Den Anatoliern sind sie geistig und 
kolturlich Überlegen und müssen als ein tflcbt^er, durch Viebsucht und Pferde^ 
handd wohlhabend gewordener Volksbestandteil gelten» dessen Siedlungen mit 
ihren gnt gebauten, sauber gehaltenen HHuscrn angenehm auffallen. Andrerseits 
machen freilich die Tscherkessen durch ihre räuberischen Gelüste und ihre Unbot- 
mlfiigkek den Umwohneni und der Tttridschen Regierung mandierld su schaffen. 

7) P« R, XrauUt iNe Türkei S. 83. 

8) Die Maroniten bewohnen das Libanongebiet und behaupteten über 
50 Jahre hindurch eine gewisse politische Selbständigkeit. Blutige Gemetzel mit ihren 
Erbfeinden, den gleichfalls im Libanon ansässigen Drusen (vgl. Anm. 21), führten 
nimlicb 1860 sur Einidsebunf Frankrsidn und snr Erriditnng der autonomen, 
einem chiistlieben GouTeraeur untenteilten Pro?ins Libanon. Erst der Atisbroch 
des Weltkrieges hat diese staatsrecblliche Sonderstellung beseitigt und dem 
franzübischen Einflüsse Einhalt getan, unter den die Maroniten p;anz und gar ge- 
raten waren. Die Maroniten besitzen ihre eigene kirchliche Verfassung, erkennen 
aber schon lange die IdichUcbe Oberbohdt des Papstes an. 

9) In den Häusern der Konstantinopder TOrken wird meist auch griechisch 
gesprochen, weil die Dienstboten vorwiegend aus Griechen besteben. H. Grtthtt 
Die asiatische Türkei und die deutschen Interessen S. 24. 

10) Nachkommen vornehmer byzantinischer Familien, denen nach der Er- 
oberung Konstantinopels seitens der Türken das Hafenviertel Fanar als Wohnsitz 
«ngcwiesen wurde. 

11) Trotz sehr st.-irker Abweichungen in den Kinzelangaben dürfte die Ge- 
samtzahl der Armenier in der Türkei (172 — 2"/-» Millionen), in Rußland (r — l'/-2 Mil- 
lionen) und Persien (100 — 150000, nach andern '/j Million) selbst mii Einschluß 
der über die ganze Welt zerstreoten Volksgenossen 3 — 5 Vi Millionen Köpfe nicht 
fibesschieiten. 

ta) R. Frech, Der Kriegsscbaiq»latz in Armenien und Mesopotamien. Leipzig 
1916, S. 37. Dastt die Besprechung Ton /T. Geogr. Mitteilungen 63 (1917), 

S. 333. 

13) »Das Armeniertum ist eine staatliche und völkische Ruine aus ältester 
2eit<, sagt F. C. Endres, Die Türkei S, 157. 

14) Zu den eigenen BUdungsanstalten kommen Hunderte von bSheren und 
niederen Schulen, die von der protestantischen und katboUsehen Missionstltigkeit 

Haaaert, TOik«. 



Digitized by Google 



226 — 



Ha t^mnAm^ Fitnkrdclw vbA der Vereinigten Staaten, duieb«ii auch ▼«» d«iitidicr 

Seite unterhalten werden. Selbst kritische Beurteiler zollen der segensreichen 
Arbeit der seit 1819 in Armenien wirlcenden Missionare hohes Lob. Namentlich 
die ausgezeichnet eingerichteten ond mit guten Lehrkr&ften besetzten omerikamschen 
Mitefcmwottahen haben umweifelhaft Gatei geleistet. AT. <rrwAk«, Die asietieebe 
Tttrkd und die deutschen Interessen, a. Anflage, Halle 1913, S. 17 — 18. 

15) Nachdem das alte palästinische Judentum schon in byzantinischer ml 
arabischer Zeit stark zumnmeugescbmolzea war, verschwand es während der 
Kreuzzflge roUständig. 

16) Viel weniger bekmtnt gewotden iet die dem Umfange nach wet en t U ch 
beidlieidenere, aus sich selbst entstandene und too keiner größeren Organiiatfoll 
getragene jüdische Kolonisation in Kleinasien, wo sie ftbcr die Zeit der enten 
Anfangsschwierigkeiten noch nicht hinausgekommen ist. 

17) Nach J£. Banse ist der Begriff Levante nicht mehr zeitgemäß und die 
BeieicbnoBg Le^antiner ttbeibanpt aebr acbwanfcend ond onklar. Levante b Moi^ 
gen, Osten, Sonnenaufgang ist nicbts anderes als die italienlscbe Uebenetsang des 
Wortes Orient, so daß es dem ursprünglichen Sinne nach dasselbe bedeutet. Doch 
wurde dieser Hcgrifi in engerer — handelsgeogrsplMscher — Fassung seitens der 
miUelalterlichen italienischen Seeschiffahrt auf die küstennanca Teile des ü&tlicbcn 
Mittelmeerbedccns bescbilnkt, wo die Italicner vonnigswebe sn tun batten, wlhfend 
der Binnenhandel damals nocb vdlUg in der Hand der Mobammedaner lag. SdU 
dem jedoch europäischer Einfluß den ganzen Orient durchdrungen hat, ist der 
Sonderausdruck Levante überlebt und veraltet, weshalb er ganz aus der modernen 
Läodeikunde verschwinden und bloß noch als eine für Geschichte und Handels- 
geograpble wertvolle Erinnemag an die Vergangenheit gelten soUte. £. Saiui, 
Levsnte and Levantiner} Geogr. Mitteilungen 57 II (191 i). S. 3aS— '330. 

18) Vgl. K. Kärger, Kleinasien, ein deutsches ''Kolonisationsfeld. Berlin 
1892. — /T. Oehlmann, Ist es möglich, die deutsche Auswanderung nach Klein- 
asien abzulenken? Smlg. gemein verständl. wissensch. Vorträge. Hamburg Z894, — 
JU, SeUaghttweii, Deutsdie Kolonlsatioiisbestrebnngen in Kleinasien. Mttncben 
1900. — H. Grfitkt, Die Bagdadbabn und das sebwübiidie Banemetement in 
Transkaukasicn nnd Palästina. München 1902. 

19) Die zum ! hm übergetretenen Griechen, Albaner und Slaven (Bulgaren, 
Serben, Bosniaken) und ihre Nachkommen werden gewöhnlich als Türken be- 
scktane^ obwobl sie der VoIkssagebSrigkeit nacb natlirlicb mdit als solcbe gelten 
kttnnen. 

ao) Immerhin besteht bei den Bewohnern Franzosisch-Nordafrikas eine offen- 
kundige Feindseligkeit gegen die christliche Fremdherrschaft. Die rassischen 
Mohammedaner, meist Stammesverwandte der osmanischen Türken, zeigen eine 
entsebiedene Hinneigung nacb Konstantinopel, und die in Aegypten, Indin md 
im SatUdien Sudan vicleroita glimmende Anfstandabewegnag unter den MosBms 
machte strenge, fan Garnen ctfolgreicbe Abwebnmßnabmen der Engllnder er» 
forderlich. 

21) Die Drusen sind ein Rest arabisierter syrischer Urbewohner and bc« 
kennen mcb an einem religiösen Gebeimknlt, in dem Islam, Cbristentum, Zoroester- 
Lebre und tiralter t^tfuidienst vermisdit erscbeinen. Sie stellen ein geschlossenes 
Volkstum von etwa 150000 Köpfen dar nnd bewohnten vrsprliaglicb die Sfld* 
hUfte das Libanongebietes. Bestlndige Streitigkeiten mit ihren diristlichcn Nach- 
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barn, den Maroniten, führten öfters 2a blutigen Metzeleien. Bei einem Aufstände 
waren die Maroniten von der Türkischen Regierung entwaffnet worden, worauf 
1860 dl« Dniaen ftbcr die Wehrlosen herfielen und sie su Teosenden ideder> 
meehten. Blofi dnich des .nUiUtrisehe ßnschieitcn Fnnkveichs, der Sckntsmecht 
der katholischen Christen im Orient, konnten sie vor völliger Vemtcbtang gerettet 
werden. Als nunmehr auch die Pforte schärfere Maßnahmen gegen die Drusen 
ei^hff, wanderte die Mehrzahl von ihnen ins Haurangebirge aus, das seitdem oft 
eis Dschebd el Dms oder Dnisengebirge bexeicbnet wird. Dort konnten sie erst 
neeh ttngeren Kimmen snr Rnhe gebrecht «erden nnd erfreuen sich noch jetst 
siemlicher Unabhängigkeit. 

22) Die Kisilbasch — Rotköpfe sind teils Schiiten, teils Anhänger einer 
Gebeimiehre aus scbütiscben, christlichen und heidnischen Formen. Sie kennen 
weder Moscheen noch Geistlidie, beobechten keine der Tom Koren Terlengten 
religiösen Vorsehriftsn, ihre Asnen gehen nnversehlelert nnd haben eine freiere 
Stellung. Von den Techtadschy — Bretschneider, so genannt nach ihrer 
Hauptbeschäftigung in den großen WRldern ihrer Heimat, gilt ähnliches. Auch 
unter den Kurden, die als Anhänger des Islam angesehen werden, weisen zahl- 
reiche Sektcnbildnngen und nschlissige Befolgung der Gebote des Istutt enf 
nnlte religiftse Gehehnbrlnche heidnischer nnd idtchristlidier Art hin. 

II. 

1) SchtiUe im Hofe und 0. Warburg haben berechnet, daß dem Deutschen 
Reiche fBr die toh ihm In d«i Ittiten Jahren for dem ICriege benötigten Nahrangs- 
wod Gennßnittel, V^uer- nnd Faserstoffe nodi eine Fliehe von 70000 qkm fehlt. 
Sie kttnnte anf Graid der angefilhrten Zahlen in der Türkei leicht gewonnen 
werden. 

2) Beispielsweise könnte an die Stelle der noch allgemein üblichen Zwei- 
felderwirtschaft, bei der jedesmal die Hälfte des vorhandenen Adcerlandss nnbe> 
stdlt bleibt, die stetige Ansnotsnng desselben durch Fruchtwechsel treten. 

3) V^l. aber das Kap. 9, Anm. 2 über Bodenversalzung Gesagte. 

; Der Dreschschlilten ist eine l'/j — 2 m lange, schmale Holzplatte, deren 
Unterseile mit Messern oder kantig zu^cschSrften Steinsplittern besetzt ist. Vor 
dieses Gerät werden Rinder, Bü(fel oder Pferde gespannt, die den Schlitten samt 
dem snr Vermehmng seines Gewichtes auf ihm stehenden Landnumn Ober des 
ausgebreitete Getreide ziehen. Die scharfen Steine und Messer zerschneiden das 
Stroh zu Httcksel und lockern die GetreidekSmer oder drickcn sie ans den Aebren 
heraus. 

5) Die Aussaat erfolgt im Herbst nach den ersten Niederschlägen. Die 
Ernte beginnt Im SpKifrllhlfaigp wenn die Trockenheit ihran Binsug hilt nnd gutes 
Bmtewetter gewihrleistet. 

6) Im allgemeinen wird die Bodenbewirtschaftung seitens des arabischen 
Elementes gründlicher betrieben als von den osmanisclien Bauern Antifoliens, 

7) Gleichmäßig hohe Lufttemperatur bei starker Sonnenbestrahlung, mäßiger 
Miedersdilag und MUglichkek der Bewlsserungi tiefgründiger lodcerer Boden nnd 
nnbedmgte Trodcenheit tnr Fradttreife und Emteselt sind die VManssetsaagea für 
das Gedeihen der Baumwolle. 

8) In den letzten Jahren ist die Ausfuhr türkisch-asiatischer Zigarettentabake 
nach Deutschland beträchtlich gestiegen. Hier hat sich namentlich Dresden zu 
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«iiMni Htaptmittelpankt« der KctttelliiaK vad des Vertriebet von Zi^mtten «m 
tttriciidtciB T«bik «Dtwi^dt. 

9) Datteln, Feigen, Agrumen (die besten im syrisch-palSstinischen Ktlsten- 
lande), Acpfel, Birnen, Quitten, Kirschen, Oranatcn, Mandeln, Pfirsiche, Aprikosen, 
Johannisbrot (die Schoten sind im südlichen Kleinasien Volksnabrung), Pistazien- 
nOste, Hnetiifisie^ Saflholt. Die FrBclite der EdeHcuUale sind ein wichtiges 
Nahningsaiittel. 

10) Nach Schulte im Hofe und O. Warburg fehlt dem Deutschen Reiche 
noch die tierische Erzeufjung (Schlachtvieh, Geflügel, Fleischkonserven, Eier, Milch, 
Butter, Käse, l ett, Knocheo, Hörner, Haare, Wolle und Häute) von 70 Millionen 
Scitafan« 11 Millionen Rindern, !*/> Millionen Pferden und 30 Millionen Hflbnein. 
Die TBikel düifke bei Ihrer fir die ^bzncht gnas «uiScrordenllieh geeigneten 
Natnrausstattung sehr wohl imstande sein, durch Vermehrung ihres jetsigen Vleh> 
feichtnms die Lücke in unserer tierischen Produktion auszufüllen. 

11) Diese örtliche Beschränkung des Vorkommens auf ein bestimmtes Gebiet 
seheint uuKh R, MarA kUmatisch bedingt an leini da im kldnasiaüicben Binnen* 
hoebUnde anch das Fell von Xanindien, Katsen nnd andern Tieren aidi durch 
langes, saidlgas Haar auszeichnet. Andrerseits bat die Angoraziege auch aoßer- 
halb ihrer engeren Heimat erfolgreiche EinltUrgerOng im aaßertropisehen, stq[^>en- 
haften Süd- und Sttdwestafrika gefunden. 

18) ^nem Osterreichischen Ksiehnnnne bt die Oberleitang der in der Durch- 
fllbinng begriffenen ForBtreformen llKrtragen, wKhrend die fontliche Unterwicbni^ 
Syriens ood das forstwissenschaftliche Studienwesen reicbsdeutschen Fachleuten 
unterstellt wurd?. Einige Forstschulen sind bereits peorQndet. Dagegen dürfte 
sich bei dem Widerstande der Einheimischen ein wirklicher ForstscbuU aar lang» 
sam durcbsetsen. 

13) Um dem WäldrOdcgang in den Gebirgen des altdliehen Kleinsriens Ein- 
halt zn tun, hatte Ibrahim Pascha, Vizekonig von Aegypten, der allerdings aus 

dem Taurus unfjeheure Holzmengen für seine Flotte geholt hatte, während der 
zehnjährigen Herrschaft Aegyptens über Cilicien die Bauern zur Anpflanzung einer 
bestimmten Ansahl ?on Momen v^pAIchtet Als dos Land wieder an die Türken 
sorflckfiel, geriet diese weise VenwAmng in Vergessenheit. 

14) In seinem Buche »Die Türkei«. 3. Auflage, Braunschweig I9161. Es ist' 
aber fraglich, ob die Waldangalien der Karte durchweg auf sicheren Unteriagen 
l>eruben. 

15) Was die KoriKeiche fOr das westliche, ist die Vallonea oder Knopper- 
eiche (Qoereos acgilops nnd einige andere Bichenarten) fttr das Astlicbe Mittdmeer» 

becken, besonders für Griechenland und die asiatische Türkei. Die gerbstoff- 
reichen — V''*^', GerbslofF enllinltt-nden), von den Eicheln befreiten Fi ucl;;" lerher, 
die als Knoppern oder Valioncen in den Handel kommen, sind nämlich ein wich* 
tiger Attsfuhrgegenstand, ebenso der für die Gerbung von Sohlenleder besonders 
geeignete BxtrsJtt der Becher, der «n Ort nnd Stelle gewonnen wird, Xieinaden 
ist heute der Hauptlieferant der Knoppern, da es in seinm westlichen Randland- 
schaficn ausgedehnte Vallonccnwälder besitzt, die zwar nicht gepflegt, aber wpc;*"n 
ihres wirtschaftlichen Wertes sorgsam geschont und durch Neuanpfinnzungcn ver- 
mehrt werden. Valloneenbesläade, allerdings von geringerer wirtschaftlicher Be- 
deutung, gibt ea auch in den Vilajels Brusssi Alcppo und Diarbekr. Srnyma Ist 
der Jianptnaikt nnd Hanptnusfnhrplats für die Knoppesn gsas yietnasiens. Ver" 
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tttdie, den nfitzlicben Baum auch außerhalb der Türkei anMpflMueii, um ri eh von 
ihr im Bezusrc des viel begehrten Gerbstoffes anabhängig zu machen, haben 
nennenswerte i:rrcJ|.;c bisher nicht gehabt. K. Burk, Die Valloneiche in ihrer 
ptlanzen- uud wiitschaüsgeographiscben Bedeutung. Jahrbücher des Nassaaischen 
Vereine fttr NetwIciiDdc in Wicebaden 66 (1913). — 0. QuelUt Di« Vallotteidwn 
emd ihre wirticlMfUiGhe Bedeutnng fBr den Orient Deotsche Levante-Zeitians 7 
<19I7), S. 272—273. 

16) Das ausschließlich von der Insel Chics stammende Mastix-Harz, von 
Pistacia ienttscus, wird gekaut oder zur Braanlweinerzeagong gebraucht. Astra- 
gelnierten licfeni den meiet ens den» inneren Hoddande Ktelneaiene konunenden 
GvmmitragenL Die feinsten Sotten finden beiderZnckertdldMTti VerweaduiK; 
die geringerwertigen werden industriell benutzt. Der Storaxbalsam stammt von 
Liquidambar orientalis, der nur im südlichen Kleinasien angetroffen wird. Gall- 
äpfel werden von mehreren Eicbenarten und von der Pistazie (Alepponüsse) 
gewonnen. 

17) Genaueres Über die Mineral- und Erzlager Kleina*ientj Mesopotamiens 
und Syriens vgl. S. 63 fg., 85 fg. und Kap. 7, Anm. 32. 

18} In der ganzen Türkei zählte man vor dem Kriege erst 1047 meist kleine 
Febrikeui von denen die größere Hälfte der Nabrvngsinittd-Indnstrie nnd 196 der 
Textillndastfjft angehSrten. Ifierbel gelten als Fabriken — ancb im Sinne des 
neneo Industrie-Fftrdcmngsgesetzes — alle diejenigen, die mit einem Anlagekapital 
von mindestens 1000 türkischen Pfund .arbeiten, eine Maschine Ton wenigstens 
5 Pferdekräften besitzen und jährlich 350 Arbeitstage bezahlen. 

19) Dieaei Gesetz siebt für Gewerbetreibende, die einbeimiscbe Rohstoff« 
verarbeiten, eine Reihe von Vergttnst^nngen vor, sofern ihr Unternehmen Uber 
den Umfang eines einfachen Handwerksbetriebes hinnnsgeht und türkische Beamte 
und Arbeiter beschäftigt. Derartige Unternehmungen haben Anspruch n.if uncnt- 
gell liehe ZateUung von staatlichem Grund uud Boden, bleiben 15 Jahre lang von 
jeglicher Abgabe befreit und genießen auch sonst mancherlei Steuer- und ZoIIer> 
l^htenmgen, wlhrend der neue ^Iltarif die im Entstehen begriflTene Indoatrie 
dadurch unterstützt, daß er zur Einschränkung des fremden Wettbewerbes die 
Einfuhr der im Lande selbst her.slellbaren Erzeugnisse mit höheren Abgaben be- 
lastet (vgl. S. 165). Schließlich werden alle Staatsaufträge möglichst den ein- 
heimischen Unternehmungen zugewendet. 

m) R, JRUtur, Anniolicn. BerHn 1903, S. 93. 

21) Ueber die in der TOrkei vorhandenen Bisenbahnen vgl. S. 68 fg., 8s fg^ 

105 und 120 fg. 

22) Von den Dampfern gehört etwa der vierte Teil der türkischen Schiffahrts- 
gesellschaft Mahsusse. 

33) Regelmäßige dentflcbe Schiffidirtdinien naeh der Tttrkei sind erst seit 1884 
eingerichtet worden. Von ihnen bediente vor dem Kri^e die Dentsebe Levante- 
Linie alle wichtigeren mittelmeerischen nnd pontischen Häfen des Osmanischen 
Reiches. Den Seeverkehr mit dem Persischen Golf und mit Mesopotamien bis 
Basra hinauf vermittelte die Hamburg-Amerika-Linie, die sich durch Uebemabme 
der Aktienmehibeit auch dnen mafigebenden Einflufi auf die Deutsche Levante* 
Linie gesichert hat. Der Norddeutsche Lloyd, der seitwdiig einen Schiffahrtsdienst 
mit der Levante unterhielt, betrieb zuletzt bloß noch die Postdampferlinie Kon- 
stansa-KonstantinopcloAlexandria. K. WMe»/eidt Die deatsch-tOrkischen Wirt- 
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tch«ftsbe7.iehang«i und ilnre EiitwickIingim8gHelik«itMi. Iffiiidi«!! «md Ltipaig 
«9«5. S. 7—11. 

34) A, Phtliffs^n, Das MiUelmeergebiet. 3. Auflage, Leipzig und Berlio 

1914, s. aa6. 

95) Der Gmttd hlM-flir ist darin sn auchaii, daft die laadarfrtacliafdkka Pko» 
dnlctioa, dia Toineliiiute Wirtschafu- und Einnahinequelle des ^"*— n gering 

ist und daß wCfrcn der tiniureichenden Verkehrsmittel mit Shjcn hohen Fracht- 
sätzen das Krzeu^tc nicht ausgiebig und büüg geuug nach den Ausfuhrhäfen ge- 
bracht werden kinn. 

a6) Dia daatadMflrldidiaii Handabbasiabongan haban in daa wanigan Jafar- 
sahnlan ihns Bestehens einen überaus erfreulichen Aufschwung ganonunen. 1880 
wertete die Ausfuhr des Deutschen Reiches nach der Türkei erst 6,7 ^^illioncn 
und die Einfuhr aus letzterer bloß 1,9 Millionen Mark. Der deutsche Absatz 
wurde nicht zum wenig&ten gehemmt durch den Wettbewerb unseres zum Orient 
SO gflost^ fsleganan Nsebbara Oastcrrateh-Ungarn and dorcb dan langan Landwag, 
der dia Preise fUr deutsche Waren so erhöhte, daß sie gegen die zur See einge* 
führten Güter nicht aufkomnien konnten. Erst .ils die Deutsche Levantc-Liiiie ge- 
gründet w.ir, der die Keichsregierunfj liillifje Eisenbahn- und Seefrachttarife zuge* 
stand, setzte eine lebhafte und anhaltende Zunahme unseres Orienthandels ein. 
Wann auch dia daoUch-tQrkischen Handelsbasiabangen dcb wagen ibrcr Jagend 
nocb in bescheidenen Grenzen halten und nur einen Bruchteil unseres Anfien- 
handcls ausmachen, nümlich 0,7% der Einfuhr und 1% der Ausfuhr, so hatte 
sich ihr Wert doch bis zum Ausbruche des 15alkankriej:;es 1912 verzweiundzwanzig- 
facht. In jenem Jahre betrug die lürkisclie Einfuhr nach Deutschland ;7,S MU- 
lionen, die deutscba Aasfnbr nsch dar TQrlcei 113,3 Millionen» dar Gesanchaadal 
also 191 Millionen Mark. 1913 waren die entsprechenden Werte 74,9, 98,4 und 
172,4 Millionen Mark. In Wirklichkeit ist unsere Ausfuhr größer, weil viele 
deutsclie Waren über die Häfen der Naclibarst-nTn zur Versendung gelangen. 
Von weniger wichtigen Gegenständen abgesehen, iiclert uns die Türkei vornehm- 
lich Tsbak und Zigsretten, Rosinen (95 % unseres Bedarfes deckend) nnd Teppiche. 
Von Deutschland bezieht sie fast ausschließlich Indnstrieersengnisse, WoU« und 
Baumwollfabrikafe , Eisen- und Siahhvaren , Maschinen nnd Eisenbahnbedarf, 
Miwition und Chemikalien, aus Oesterreich vor ;^|!( m Zucker und Baumwollwaren. 



27) Nach andern, von den S. 194 genanmcu Zatden stark abweichenden An- 
gaben waren 19 13 die hauptslehlichsten Hendelsstsstan Europas am ((irkiscbaB 

Außenhandel mit folgenden Summen (in Millionen Piastern zu 0,18 Martc) l>eteüi^! 



Land 


Einfuhr nach 
1 der Türkei 


I 

t 


Ausfuhr aus 

der Türkei 


Gesamihandel 


Eniiland 


941 274 




5^3723 ' 


» 454 9*7 * 


Frankreich 


337 057 


1 


363 360 


700417 


Dänisches Reich 


193567 


1 


114997 1 


308564 


Oeitarraleh«UngBm{ 


407 516 


1 


347 773 1 


655 a«9 / 



' ■■ ■ : • ■ ^ -j T. 

j8) Ein giastigar dauftsch«tttrkiscfa«r HandelsTertnig ist vom oamanihcJiaft 
Patlanant bereits angaaommcn. 



1) J?. Mtrtkt Sttdostaurope and Tordarasien: IV. Daa tOiUsdia Raidi. 
Oaogr. Zallsetirilt %i (1917), 8. 4S9* 



Digitized by Goo^^Ie 



— 231 — 



a) liarOt^ a. O. S. 495. 

3) C. CkritHtmsen, Der Bund der Mittel mäcbte und $«in* geogimpbi«dl«li 
Gnmdlagen. Geogr. Zeitschrift 23 (1917), S. 34S. 

4) Mancherlei praktische Vorschläge und beachtenswerte Anregungen über 
dl« in d«r Tttrk« xa iSmdtn wirtvehafttichen, kaUurpolitischen und wissenschart- 
licben Aufgaben finden sich n. a. bei : H. Grptkt, Die asiatische Tttricet nnd die 
deutschen Interessen. Der neue Orient Heft 9 (2. Anflage, Halle 1913). — 
K. W icihnfehi. Die deutsch-türkibchen Wirtschaftsbeziehungen nnd ihre Entwick« 
lungsraöglichkeiten. MQnchen und Leipzig 1915. — A. Phitippson, Das Türkische 
Reich. Deutsche OrientbUcberei Heft is (Weimar 1915). — M. BlancktHhorn, 
Syrien und die dentscbe Arbeit. Ebd. Heft tS (Weimar 1916). — R. MwAy Sfld- 
Osteuropa und Vorderasien: IV. Das Itlridsche Reich. Geogr. Zeitsclirift 23 (1917), 
S. 422—429. — R. Jeimaseht Unsere Haadelsaufgaben in der Türkei. Export 

1917, s. 152-155. 

5) Ob sich freilich nach dem kostspieligen Weltkriege deutsches Kapital in 
wünsehenswettem Umfange in der Tllrkei wird bettdgen kSnnen, ist ehie andere 
Frage* Denn die Festlegung und Vernichtung ungeheurer Werte durch den Krieg, 

die Stcigernng des Kapitalbedarfs für eigene Zwecke, die hohen Preise für Roh- 
stofFe und Arbeitslöhne und die Verzinsung der Kriegsanleihen usw. werden vor- 
aussichtlich die fttr den Orient verfügbaren deutschen Geldmittel sehr erheblich 
bera^DBindem. R, Jamnvsch^ a. a. O. S. 153. 

6) K. Witdtnfdd^ a. a. O. S. t?— aa, «7 — 33. — Vgl. auch Kap. i, Anm. S. 

7I Die meisten französischen Lehranstalten befinden sicli in Syrien und wer- 
den von geistlichen Orden unterhalten, die besonders durch ihre Mädchenschulen 
einen großen Einfluß auf die Einheimischen gewonnen haben. 

8) Nadi W. Rou gab es 1400 Anslandscbulen, daron 600 fransSsiscbe, 
500 engUsche und amerikanfa^e» soo italienische, 60 rassische und 25 deutsche. 

9) Neuerdings hat die Deutsch-Türkische Vereinigung eine deutsche Schule 
in Adana eingerichtet and in Konia die Vorbereitungen zur Gründung einer solchen 
getroffen. 

10) H. Gr»tke konnte mancherorts die Vorteile feststclleui wetdie die ameri- 
kanische und englische M iaslonaarbeit fttr Sprache und Handel ihrer Muiteiiinder 

gebracht hat. Oeflcrs traf er mit Einheimischen zusammen, die« in jenen Missions- 
anstallen erzogen waren und mit Hilfe von Preisverzeichnissen bei ihren Synsch- 
kenntnissen der Einfuhr englischer und amerikanischer Waren Vorschub leisteten. 

11) H. Gr9tktt Meine Reise durch Vorderasien. Der Orient Heft 6 (Halle 
X908), S. 13—14, 17, 2Si 3O1 40^41. ~ ILGroHUt Die ariatisehe Türkei und die 
deutschen Interessen. Der neue Orient Heft 9 (2. Auflage, Halle 1913), S. 35 — 36, 
54 — 61. — W. Blankenburgs Die Zukunftsarbeit der deutschen Schule in der 
Türkei, Länder und Völker der Türkei Heft 1 (Leipzig 19 15). — P. Krause^ 
Die Tllrkei. Ana Katar und Geistetwell Bd. 469 (Leipzig und Berlin 1916}, S. 128^139. 
— W, Rass, Die deutschen Sehnten in der Tttrkei und ihre Aufgaben fttr die 
^dcunft. Koloniale Rundschau 1917, S. 107— 114. 

12) Bis zum Kriegsausbrüche gab es allein in Konstantinopcl vier große, in 
französischer Sprache und in französischem Sinne herausgegebene Zeitungen, denen 
ein dnaiges, wesentlich bescheideneres und obendrein noch aweisprachiges deutsch» 
fiansSsisches Btett gegenftberstand« Zur Betehmng der OlEentlldien Meinung sind 
also viele VetsKtunnlsse nach'snhclan. » 



/ 
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13) Vgt. F, Jtifitt Di« dtutaebe Foncbnag ia TatUseh-VorderuleD. linder 

und Völker der Türkei Heft 7 (Leipzig 191$). ü'^fV/i Terdicnidiche Zusammen- 
stelluDg über die vielseitigen wissenschaftlichen Bestrebungen deutscher Forscher 
in TQrkisch-Asien ist ein wertvolles Zeugnis für die Unsumme knlturlicher Arbeit, 
die deutsche Reisende oft miter den acbwierigiitea ftußeren VerUUtnissen dort ge- 
lebtet liabcn. 

14) V. Diett, Die Kartographie in der Türkei. Zeitschrift des. f. Erdkonde 
HerHn igio, S. 430 — 447. — Kieperts Karte von Kieinasien, 24 Blalt in I : 4O0 000 
^Berlin 1904/8), ist ein (^roßarti<;es Wetk, die Frucht langjähriger mühsamer Vor- 
arbeiten, und verwertet in kritischer Sichtung eigene Aufnahmen und alle erreich- 
beren Qaellca sn einer Karte, wie de kein anderes Land des «liMiselien Orients 
besitst. Zeitsdirifk Ges. f. Erdlconde Berlin 1902, S. 835 — 837 ; 1909. S. 376— 979; 
1910, S. 322 — 330. — Getvy -] bische Mitteilungen 1908, Lit.-Ber. Nr. 119. — 
Für West- Kleinasien ist die Karte überholt durch A. PhHippsoii, Topographische 
Karte des westlichen Kleinasiens, 6 Blatt in 1:300000. Gotha 1910 fg. — 
£ Btmst^ ]Me Fortscbritte der Linderknnde des asiatiacben Orients. Geogr. 
Zdtscbtirt 17 (191 1), S. 387—388. 
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Geographisches und Personennamen- Verzeichnis. 



Abd ul Hamid 121^ 152, 163. 189. 

Abessinien 108, 1 17. 

Abeüsinier uS, 

Abydos ^jj 213. 

Achwaz äü. 

Adalia 52. 

Adana ^2^ ü S^i 6lj 62, 68^ ög, 126. 

l62i 170, i82i 21L 
Aden 112^ 117, 118, 121. 
Adriauopel 2^ 8^ 10, 12. 26, 27, 37, 

141. an. 2Ü. 
Aegäis 20j j8. 

Aegäisches Meer 4, 12, 17, 22, 28, 

30, iL ä3i 22. 4i 50. 52. '49. 
Aegospotamoi 213. 

Aegypten 3, ii I2i Ui 7§i H> ili 

119, 159, 178. 222, 226, 228. 
Afghanistan 21iL 

Afiun Karahissar 58j 62^ ög^ 214, 215. 

Aidin 68^ 215. 

Akaba 88, 112, 121, 219. 

Akka (Akkon) 98^ 221. 

Alascbehir ^ 

Albaner Iii 158, 226. 

Albanien ^ 3, l<2. 

Aleppo Sil 9h 91± 9^ i°4i \Ah 

147. 152. 187. 305, 220, 
Alexander der Große 18^ 41^ 32^ 2i4. 
Alexandrette siehe Iskenderun. 
Algier ^ ISL 
Ali Pascha 
Almansur 7^ 

Amanas 58^ 84, 86^ 219. 

Antasia 214. 

Amselfeld 2^ 

Anadoli Hissar J2, 213. 

Anastasius, Kaiser 40. 



Anatolien (Anadoli) siehe Kleinasien. 
Anatolische Eisenbahn 18. 36, 37, 38, 

IL 681 62, 82^ 8i i^L i32j i2i 

201. 215. 

Anatolische Handels* und Industriege- 
sellschaft 167. 20I. 
Andrussow 212. 

Angora 2^ i2i SSi §2i §^ ^J± 
Ansarije siehe Nosairier. 
Anti-Libanon 20^ 22, 2^ 95^ 220. 
Antiochia (Antakieh) 2£i 93. 
Anti'Taurus 5^, ^ 
Araba 189. 

Araber 22j 104, iir^ 118, lIL M2^ 
£43. iMi H7—149, 216^ 217. 

Arabia felix siehe Jemen. 

Arabien Iii 12± lAi Ui ^ ^ 
107—132, 12^ i22i 112. 1422 Uli 

I4S1 158, 181, 211. 221, 322, 

Arabische Sprache 224. 
Arabistan 14S. 
Aran 22: 
Ararat 5^ 

Aras 54. 

Archiv für Wirtschaftsforschnng im Orient 

2122. 
Arda 26. 

Argäus siehe Erdschias Dagh. 
Arghana Maden 66, 181. 
Argonauten i^. 
Arldt 215. 

Armenien ^ 9, 12, 13, 17, 20, 42, 50, 

51. iL 54,55,56,62171,22,122^ 

142. 143. 144. L5L 15^ '75, '80, 
205, 226. 

Armenier 145, 1461 151—153, i^ 18^, 
»94. 317. 325. 
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Aschkenasitn siehe Juden. 
Asien (Zeitschrift) 202. 
Asir loq, m6, llSj II9. 
Asow L. 

Assyrien 24i §5t 82. 2AfL 
Athen 43, an. 
Aubli 218. 
Auerbach idl. 
Auhagen 106, 22J- 
Auler Pascha 22:^. 
Av^dissian 6^ IQS, 

Baalbek gj. 

Bab el Mandeb i^, ISx 

Babylon (Babel) ü 24- Z^i 22- 

Babylonien 21, 22j ^ 216. 217. 

Baedeker ^ jo^ 106. 

Bagdad 2^ 73, 79, 80, Si^ 8^ 52^ l4»i 

ISS. 183, i8Si LiL 216, STT: 219. 
Bagdadbahn 18, 19, 37, Sz. ^3, /»i 

73, 80. 82—86, 22^ 10^ 120^ 190. 

191, 192, 201, 219, 222, 224. 
Bagtschetunnel 219. 
Bahrein-Inseln 112. 
Bahr el Lut siehe Totes Meer. 
Bajasid 2^ 

Balia Maden 66^ lB_L 

Bnlkankrieg lo^ *4S. 2.^0. 

Baisora siehe Basra. 

Banse 16^ 21^ 28^ 42, 2°> ^ io6, 1 14. 
123. Uli li9i i6l 122- 1261 203, 
212. 213, 218. 323. 224, 226. 232. 

Barada 

Barbareskenstaaten 4^ ISL 
Basra 23. il, 82jt 83, 188, 193, 219. 
B.itura ^ 54. 
Becker 16, 2flS. 

Beduinen 36, in, 121, 131, 148. 

168, 176, ai7i 219. 222. 

Beirut 24i 36, 22i S?, 121, IlL IMi 

'4'. 1881 £23. 
Bei Schehir 216. 

Bekaa 85, 88, 52^ 22i 25i i^L 22iL 

Belgrad 6^ 26, 37. 

Berliner Kongreß 9, 152. 

Bessarabien 8^ 2: 

Bethanien 221^ 

Betlehem (Bet Lahm) 98. 



Bilemediktannel 219. 
Biredjik 2ii 
Bismarck 2. ^6. 
T. Bissing i6j 210- 

Blanckenhom 106. 123, 161. 208. 220. 

223, 231. 

Blankenburg 23 L 

Böjük Tschekmedsche 213. 

Bonin 223. 

Bosniaken 22& 

Bosnien i 22 2: 

Bosporus 12^ 12, l8, 23. 27. 28. 

aSi ili 32—34. J6, 40j^ 41^ 42, 45, 
lö, 47, 50, 84^ an, 212, 213. 

Bratter an. 

Braun i6a, 212, 213. 
Bruck 197. 

Brussa 2^ 42^ 56, 62^ 6^ 66, 67^ 94, 

170. 187. 228. 
Buchara 1S4, aio. 
Bukarest 8, 2^ 
Bulair 2, 30, 32. 
Bulgaren 2^ 22^ 158, 226. 
Bulgarien 2i L2i ü 2^ 4I1 48. 
Bulghar Dagh ^ 214. 
Bulghar Maden 66^ i8i. 
Bunar Hissar 26^ 
Burk 229. 

Byzantinisches Reich siehe Oströmisches 

Reich. 
Byzantion ^ 

Byzanz siehe Konstantinopel. 

Cambier 196. 
Caprioglio 21^ 

Carigrad siehe Konstantinopel. 
Chabur 22. 

Chaireddin Barbarossa 4. 
China Mj, 152. 223. 
Chio« 172, 329. 
Chiwa 210. 

Christiansen lö^ 209, 23 1> 
Churchill 46. 

Cilicien 84 , 126 , 168 , 170 , 214, 

Cilicische Pforten S2, 53, 68. 83. 
Coelesyrien (Hoblsyrien) siehe Bekaa. 
Cuinet 62i 105. 
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Cvijic 48^ 313, 214. 
Cypern ^ 3. 

Dahr el Kodib 94^ 22S1. 

Damaskus 32. 24. 2Sj S^, 981 103, 104. 

115, 12Q, 141, 185, 188, 22iL. 

Dardanellen siehe Hellespont. 
Dardanos jo. 
David 22: 

Dede Agatsch 26. 38, 48. 
Derkos 213. 
Deschamps 215. 
DeaUche Bank 201. 
Deutsche Orientbank 2oi. 
Deutsches Reich 1^ 14, 46^ 4^, 164, 
16^ 1861 [Sil i82i iMi L2ii 

200, 201. '202, 20g, 219, 227, 228. 230. 

Deutschland siehe Deutsches Reich. 
Deutsche Levan(e>Linie 193, 229, 230. 
Deutsche Levante-Zeitung 202. 
Deutsch-Levantinische Baumwollbau-Ge- 
sellschaft 6lj 170, 201. 
Deutsche Sprache 205. 
Deatsch-TUrkiscbe Vereinigung 203, 231. 
Deutsche Vorderasien-Gcsellschaft 203. 
Diarbekr 2I1 2it ML 2aS. 
Diener 22a. 

V. Diest i6j 161, 213, 232. 

Dieterich 162. 

Djuvara 

Dobrudscha 2: 

Dodekanesos 14. 

Dölter 197. 

Donau 2, 2. 8^ 22 ISii 
Doryläum siehe Eskischehir. 
Dresden 201, 227. 

Drusen 100, 144, 160, 220, 225. 226. 
Drusengebirge (Dschebel el Drus) siehe 
Hauran. 

Dschebel el Ansarije siehe Nosairiet^e- 
birge. 

Dschebel e Scharr 113. 

Dschebel es Scheich siehe Hermon. 

Dschemal Pascha 222. 

Dschidda 114, 115, 120. 

Dschihad siehe Heiliger Krieg. 

Dschihan (Pyramus) 58. 

Dubief 2i8. 



Duckerts 196. 
Duckworlh ^ 44. 
Durazzo 32- 

Eckardt 140. 
Eckert 19 s. 
Eden, Garten 24i 
Edessa siehe Urfa. 
Edime qj. 

Eliasberg, Heiliger 97. 

Elisabeth, Kaiserin 2_LL 

Elphinstone 43. 

El Dschesire 

El Haram llg. 

EI Hasa 112^ 211, aaa- 

El Kuds siehe Jerusalem. 

El Ula 114. 

El Wedsch mj. 

Endres 42^^ 107, 197, 225. 

End riß 2^ 

England 1,8, 10^ 13. 14. t8, 44, 
1 4li 112. 119. 148. 

155. 159. i62i 164, i82i 194, 199. 
201, 20s, 21S1 219, 222, 226, 230. 
English 212. 
Epbesus 

Erdpechsee (Lacns Aspbaltites) siehe 

Totes Meer. 
Erdschias Dagh 56^ 214. 
Eredia 82- 

Eregli (Heraclea) 39, 52, 64. I^L 
Ergene 22, 23. 24, 25, 40. 
Erserum ^ 141, 214, 216. 
Ersinghian 216. 
Erythräische Halbinsel 215. 
Eskischehir 64^ 65^ 68^ 214. 
Es Salt 222. 
Eugen von Savoyen fi. 
Euphrat 2^21^54^61^66472,23,21^ 
75,22, 78,8o,8i,8^Mj55ii28i 

188, 216, 217, 22L. 

I 

i 

Fabarius 87. 
Fanar 225. 
Fanarioten 150. 
Faure 196. 
Fayura 217. 
Fesca 62. 



Fezzan 

IL Fischer azs. 

Th. Fischer LSi 39i iL 105. 
Fitger 21& 

Fitxner 69^ 132^ 161. 186, 195, 329. 
Forder 220. 
Franken 42^ 144. 156. 
Frankreich 8^10^122 14. »04. 148. ISS» 
IS9. 164. »87, 189, t94, 199, 201, 

202. 205, 210, 2 IS, 222, 225, 226. 
230. 

Französische Sprache 20S, 224- 
Frat siehe Euphrat. 

Frech 45, 70, 71, 87, 162^ 212, 215, 

219. 22s. 
Friedrich Barbarossa 214. 
Friedrich der Große 210. 211- 
E. Friedrich 2°» '95- 
Funk-Misoutch 1^ 

Gajara 219. 
Galata 

Galilla 98. 
Galiläisches Meer 89. 
Galizien 105, IS4. 
Galli 208, 

Gallipoli 2i2i2i26,aOilL22j2i3. 
Gamat Ali 

Gedis Tschai siehe Hermos. 
Geister 19s. 
Genezareth, See 8^ 
Genua 361 41^ 
Gethsemane 221^ 
Ghaza 322. 

Ghor 88j 90, qSj 22» 'oo- 
Glückliches Arabien siehe Jemen. 
Göksa (Kalykadnus) 314. 
Goktschasee 5^ 

Goldenes Horn 25j jöj 41^ 212. 
Gomorra ^o. 

St. Gotthard an der Raab ^ 
Graßmann 318. 

Griechen 8^ 11^22^42^504604 142, 

144. 146. 149— 151. »55. 13^ mi 
l83i 1841 123, 194, 325, 21^ 

Griechenland 21812,10^12^484 228. 

Griechische Sprache 224. 

Grießbauer 123. 



Großbritannien siehe England. 

Grothe 21^ jo. 861 133» lAh 161, 

'72. 196. 2081 214, 225, 326. 211, 

Guflfa (Kuffa) ^ 

Gülek Boghas »iehe CiUdsche Pforten. 

' Gurlitt 40, 

1 

j Guthe io6. 

Hadramaut lL2a 

Hadsch, Hadschi 113. 

Ed. Hahn 122, 218. 
j Haidar Pascha 41, 68, 62i 191, 193, 219. 
I Haifa 2Ii 981 100, 104, 105, 121^ 154, 

I Uli LSTi «93. 

Haleb siehe Aleppo. 
I Halys 58, 65, 181^ 214, 31^. 

Hama qi. 
I Hamadan (Ekbatana) 80, 
' Hamburg-Ainerika-Linie 193, 229. 

Haroidie 1S3. 

Hammurabi 74. 

Hann 22i 106, 123, 139. 

Harras io8. 

M. Hartmann lOS, l'6l, 223. 

R. Hartmann 123, 22iL 

Hauran 88, 93, ^ 99, 100, 104, üi^ 

330, 227. 
Hebron (El Chabil) ^ g^. 
Hecker 70, 196. 
Hedschas 113 — 115, n8. 
Hedschasbahn 18, 27» »^o, I03. 1 14, 

115, n8, 130 — 132, 191, 310. 220, 

332, 324. 

Heiderich 2& 
Heiliger Krieg 159, 310. ■ 
Heliopolis 93. 
Helle 30. 

Hellespont ü 17, 18, 27, 28. 29. 30—32, 
242 2^1 42« 42—48, 50, 211, 213, 
2Ü 214, 

Helmolt 15, 1^ 

Henert 209. 

Hennig 196, 219, 223. 

Heptastadion 31^ 213. 

Hereke 188. 

Herlt 107, 197. 

Hermon 88, 25^ 

Hermos ^ 55, 3is. 



Hero 213. 
Hertzberg 208. 
Herzegowina 2i 9: 
Heltner 16^ 28, 46, 49. 
Hillch 28j 217. 
Himjariten 118. 
Hindieh 217. 

Hindu- Kaufleute (Inder) 217, 218. 

Hit 2I1 219: 

Hodeida 1 17, 1 18. 

Hoernes 4^ 212. 

Höfer 219. 

Hoffmann 162. 

V. Hoffmeister 218. 

Hohe Pforte 2^ 

Hohlsjrien (Coelesyrien) siehe Bekaa. 

Hölscher 106. 

M. Holzmann 161. 221. 

Ph. Holztnann n. Co, 216. 

Horns 91^ 220. 

Homer 21^. 

N. Honig 20, 140^ I52i 212. 
Hordas 215. 
Huber 123, 218. 
Hole 82. 

Ibrahim Pascha 228. 
Iconium siehe Konia. 
Idlib ^ 
Imbros 30, 48. 

Imhoff-Pascha 16, 4^ 196, 208, 218. 
Iniada 24^ 26. 

Indien ü 83^ 112^ 114^ 116, 1^ 153, 

218, 22^, 226, 

Indischer Ozean l^, i^, 18, 13, 8^^ 

log. U2. 
lo 12. 
Irak Arabt 

Iskenderun 52^ 72^ 8^1 84, 86^ ^ 
22i 103, 104^ 126. 147. »87, 193, 215. 

Islam 4, 5, 15, lL4j LLSi llh. lAIi 
145. M8, I.SO. 158—160. 

Ismid 68^ 183^ 1872 213. 

Israeliten siehe Juden. 

Istrandschagebirge 22, 2^ 24, 26, 2x2. 

Italien ü 12^ 141 164^ 187, 189, 194, 
205, 215. 

Italienische Sprache 14^ 324. 



jSckh |6t 197, 208. 218. 

Jaffa (Joppe) 97, Qg^ 102, 105. 121. ix^j, i^jj. 

Jahja I 19. 

Jahn 122. 

Jaila 137. 

Janbo 114. 

Janke 42. 

Jannasch 209, 231. 

Jassy 2, 211. 

Jastrow l6. 36. 49. 

Jedikule 213. 

Jemen io8, 109, iio. 114. 116 — 118, 

"9. 121. 127, 154. aifi. 

Jerusalem 2L ö?^ ä2i 102, 10^. 124, 

141, LS4, LS5. ilL ?21 
Jeschil Irinak (Iris) 58^ 

Jesreel (Esdrelon) 38^ 104. 

Jewish Colonisation Association 1^4. 

Johann Georg, Herzog zu Sachsen io6. 

Jobanniterorden 6. 

de Jonge 106. i6i, 221. 

Jordan 20, 88^ S^j qo^ ^li 29. 100. 

211, 220, 22z, 

Jorga 16- 
Juda 2L 
JudKa 28. 

Juden 4^ 29i ^ 9^1 \0A± l£Si 116, 

142^ I44i LiL LS«. »53—155. 194- 
217, 222, 226. 

Jungarabische Bewegung 148. 

Junge 2fiS. 

JungtOrken lo^ 143, 189. 
Jilriiken 144. 

Kaaba i ig. 
Kaikos 215. 

Kaisarije (Caesarea) ^ 214. 

Kaie Sultanie 31^ 2I1 213. 

Kalifat 115^ 122^ 149^ 1^5^ aua. 

Kamaran 1 12. 

Kanaan 99. 

Kannenberg 69^ 195. 

Kapitulationen 164. 

Kara Agatsch 27. 

Karnbanar 65. 

Karasu (Frat) siehe Euphrat. 
Karasu 213. 
Karawiran 216. 



— 238 — 



Karduchen siehe Karden. 
Kärger 226. 
KarlowUz (l 
Karmel ^Ji 
Karpathen 6. 
Karunflufl Si^ 8^ 
Kaspisches Meer 5^ 
Katakekaumene 58. 
Kaukasus ^ 145, 22^. 
Kayster 215. 
Keban Maden 181. 
Kellek 80^ 
Kerbela 2i 
Kerkuk 219. 
Keschan 36^ i8i. 

Keschisch Dagh siehe Mysischer Olymp. 

IL und R. Kiepert 206. 232. 

Kilid Bahr 31, ^ 213. 

Kirchhoff 105. 

Kirk Kilisse 22^ 26. 

Kisilbasch 60^ 227. 

Kisil Irmak siehe Halys. 

Kjatahja 65^ 214. 

Kleinasien 2,5,1^14^12,15.20^ 23, 
^ ?&. Als 50—691 126^ 122, 
138. MO. 143. 144. 145. 146. 149, 
LSOj 170, 171, 172, 173, '7.S. 176. 
^79, i8o. 181, 182. 1S6, 187, 190, 

19'. lai 2£Sj 226. 228, 229, 232. 

V. Kleist 120. 223. 
J. G. Kohl 48. 
Köhler 137. 

Konia S7i 68, 62» 82^ 83, 14^ 168, 214, 
216. 219, 231. 

Konstantin, Kaiser 55, 213. 

Kdnstantinopel i, J, Tj 8, 10. i^i 22, 
25, 26^ 27, 22, 11^ 33^ 34—47. 60, 
64, 124, 140, 141^ 145, 151, iss, 
li^i 118, 183, 185, 191. 193. 201. 
204. 20s. 210. 212. 213, 231. 

Koma (Kuma, Guma) ^ 
Komet es Sauda 220. 
V. Kraelitz- Greifenhorst 431. 
Koßmat 21i 
Kraft 212, 2i6. 

P. R. Krause 16, 38, 6^ 144, 16a, 

ilSi i22i 224, 225, 221. 
S. Krause 162. 



Kreta 4, 3, 150. 

Kreulzbruck von Lilienfels 28. 

Krim 3. 

Krimkrieg 8^ 224. 
Ktesiphon 79. 
Kübel 126, 
Kufa 

Kuleli Burgas 2^ 
Kum Kaie 32, 213. 
Kunfuda lu^ 

Kurden 50, 142, 143, 144, 145, 151, 

LS2i LSi 212, 227. 
Kurdistan S2i ^ Iii 71j 153- 
Kurian^Murian-lnseln 112. 
Kuru Dagh 2^ 25. 
Kurz 218. 

Kätschük Kainardsche Ji 41: 
Kuweit 83, 222. 
Kyzikus 213. 

Ladikije (Laodicea) 91. 
Lanzoni 86^ 
Lasen 225. 
Leander 213. 

Lehmann 21, 48, 63^ 106, 122. 
Lehmann-Haupt i6i. 
Lemnos jo, 48. 
Leontes 93. 
Lepanto ^ 

Levante 14, 324, 226. 

Levantiner 42, 142, I44, 226- 

Libanon 20, 62i 88^ ^ 32, 93 — 95, 

98, 100. loi, 102, 104. 140. 173, 

187, 220, 221;, 22£l. 
Lidjessi 66^ 181. 
Lingua franca 224. 
F. List 14, 84. 
Lohaja 112, 1 18. 
Londoner Meerengenvertrag 44. 
Lüle Burgas 26, 212. 
Luren 217. 
Luristan 153. 

Lydisch-Karische Masse 50. 

Mäander ^ 53, 136, aijj. 
Macchia 136. 
V. Mackay 82, 208. 
Mahsusse 339. 
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Malaria 2^ 126, 173, 179. 
Malkiten 148. 
Malta 6. 
Mandäer i6o. 
Marasch ^ 

Marek 16, 172, 187, 197, 209, 228, 231. 
Maritza 12^ 22^ 23^ 25^ 261 27, 126. 
Marmarameer 2^ 17, 22. 23, 25, 26. a8. 

22. 30, a4i ü äZi 4L 45i MSi 312i 213- 

Marokko 1 13. 

Maroniten 148, 220, 225, 227. 
Man^ 2^2E. 
Maskat 112. 
Mastennan 107. 

MauU 16, 44, i62j 152, 214. 

Mazedonien Qj öi^ 172. 

Medina 4^ 103, 108, 114, HS, 118, 

IIQ. 120. 122, 
Mehmcd Emin 208. 
Mehrinann 197. 
Meinhard iq6. 

Mekka j, ^ 108^ nj^ 114^ 118. 

I IQ. 120. 122, 223. 
Mekkababn siehe Hedschasbahn. 
Menderes siehe Mäander. 
Merom S^^ 

Mersina 52^ 84^ 126, 193, 215. 

Mesopotamien 3, ii I4i 18^ 20^ 2i_, 68. 
71—86, 91, 92, 93, 112, 124, 125. 
I22i 138, 143. LÜi 168, 169^ 170^ 
171, 173. 176. 181. 182. 210. 211, 

216, 217. 218. 219. 221. 

Meyers ReisebUcher 49^ 70^ 106. i6i. 
Midia 24^ 2£l. 
MidiaA 113. 
Milet 52. 
Minäer 118. 

Mitielmeer 17^ 18, 19, 27, ^ 87, 88^ 

9h 135- 
Mittwoch 162. 
Mohammed 115, 133. 221. 
Mohammed II. ^ 210. 
Mohammed Ali 7^ 
Mohammera 8l 
Mohr 197. 
Mokka 118. 
Moldau ^ g. 
Moltke 40, 211. 



Monastir ^ 

Mongolen h h 1^ 9^ 144j 21^ 
Montenegro 10. 
Mörissee 217. 

Mosul 23, 84, 142. LS^i 212; 
Montier 49. 
Mudros 48. 

Muhadschirs Ii, 14;;. 167. 
K. IL Müller 219. 
Muradflafi 66^ 72. 
Musil 196, 222. 
Mygind 106, 223. 

Nagara 31^ i^i »'3. 

Nahr el Asi siehe Orontes. 

Nahr el Litani siehe Leontes. 

Nasrijeh 219. 

Nathan ben Nathan 162. 

Navarino 8. 

Nawratzki i6i. 

Naxos 6^ 

Nazareth (En Nasira) 98. 
Nebukadnezar 217. 
Nedschef (Meschhed Ali) 73. 
Nettaucourt- Vaubecourt 21- 
Nikopolis 2. 

NU 22, 24i 22i 128^ 130^ 
Ninive 24i 

Norddeutscher Lloyd 229. 
Nosairier 160. 
Nosairiergebirge *6o. 
Nukra 100. 

Oasen 129 — 130, 131, 172. 
Oberhummer 16, 123, l62. 
Odrin 22. 
Ofenpest 4. 

Oehlmann 107, 162, 226. 
Oelberg 22t. 

Olymp, Mysischer £1^ 214. 
Oman 108, 109. lü 
V, Oppenheim 161, 221. 
Orientalische Frage ^ 
Orontes 82^ 88, ^l, 93. 
Osman L 

Osmanen siehe Türken. 
Oesterreich-Ungarn 4^ 6^ 8. 9, 13^ I4i 
U3. 164, 189, 194, 195, 200, 230. 
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Oesterreichische Monatsschrift fflr den 

Orient 

Ostjordanland 57, ^ loe. 
Oströmisches Reich 3j 35> SQ. 40. 
Ostramelien Q. 

Ost- und zentralafrikanischer Graben 2SL. 
Oswald 70. 

Palästina £0^ 82i 88» äii 25i 97— »0$, 
LS4i liSi I52i ll^i »82i 207.221.222. 
Palmyra ^ 92^ 22SL 
Pambuk Kalessi ^ 
Pamphylien 52, 126, i68. 
Panderma 6^ 
Panislamismus 120, 160. 
Paquei 
Paulus 52. 

Peloponnesischer Krieg 213. 
Penck 212. 
Penther 214» 
Pera 41. 

Perser 8^^ 112^ liSj 216, 217. 
Persien 2i I4i l^, S_L L4|. 2io, 223. 
Persischer Golf 4^ Iii »7i 19. 21. 71, 
24i 82, 8^ 84^ |p8^ 112, lJ2x 

211, 216. 217, 219. 
Peter der Große 43. 

Philippson 16^ 21^ 27. 39, 48. 60. 70, 
87, 102, 12^ Ii4i 1^5, 141, 144, 
162. 197. 205. 206, 20S, 210. 211, 

212, 214, 21^ 22^ 2^0, 2^ 232. 

Philister ^ 104. 

Phönizien 96, 104, 105, 221. 

Phrygana 136. 

Piräus J8. 

Plinius 74. 

Podolien 4. 

Pontisches Gebirge £ii 53. ^38, 179. 

Pontas siehe Schwarzes Meer. 

Poscharewatz (Passarowitz) ^ 

Preß 161. 

V. Presse! 195. 

Prinz 218. 

Propontis siehe Mvmarameer. 
Quelle 107, 229. 
Ranke 4^1 



Ratzel LSi 2-L 

Regel 232. 

Reichel 8£l 

Reinhardt 2ig. 

Rephaim 1 57. 

Rhodope 22. 

Rhodus LL 

Rindtieisch 22r. 

Rodosto 23^25^26^ 181, 212. 

Rohde 208. 

Rohrbach 43. 20> 86^ 218.^ 
Roloff 123, 
Roß 2^1. 

Rotes Meer 4, l^^ 20^ 88j 109, 110, il2, 

114, IIS. 119. 121. 177. Uli 
V. Rotschild 154. 

Ruhla 64. 

Rumänien 8^0^46^47^ loS, 154. 
Rumeli Hissar 32^^ 213. 
Ruppin 107. 

Rußland 6,7,8i2iI2il8i43i44-4Si 
46. 47» SS. 83. 104. 105. M5. »54. 
I.S9. 164. 189, 194. 205, 211^ 215, 
219, 223. 

Saad 161. 

Sabäer 118. 

Sachau S2i llSi '96. 

Sahara 109, 110. 127. 

Said Idris 1 19. 

Sakaria (Sangarius) ^ 58. 

Salomo 220. 

Saloniki 52» S^. 

Samara 82. 

Samaria §8^ 

Sa mos 172, 2ISL 

Sana lio, U4. II7. 

Sansibar 4. 

Sardinien ä. 

Saron 97. 

Sarona lOS, 157. 

Saros 26^ 30. 

Sassaniden 2Ah^ 

V. Sax 

Scalanova 64^ 
Schäfer 42^ I52i ^08. Zlß. 
Schaffer 24^ 261 22^ jo, 139. 
Schairer 208. 



Schaft el Arab 8^^ 173^ iSS. 

Scheflfler 43. 

Schläfli 

Schlagintweit 195^ 22L. 
Schmeisser 215^ 21a. 
K. Schmidt 16. 162^ iq6. 
LL Schmidt iq6. 
II. W. Schmidt 
M. G. Schmidt 1^ 
W. Schmidt 123. 
Schräder 4Q. 
Schulemann 107. 
Schulte im Hofe 227. 228. 
Schulz loft 

Schwarzes Meer 2. 2i ^il IJ, 18, 
^?4.22,28,22,^33^^^ 
^ 2& 3}h il, 4A, 4fn 47, äS, ^ 

Sil iS^ 126, 1^ 2Q. 

Sebastopol 32. 

Sedd ül Bahr ^ 21.';. 

Seiger 212. 

Seihun (Sarus) 58, 62, 

Seldschukcn l 5» 21^ 

Seleucia 22- 

Selim L 3. 

Serben 6, 8, 10, 226^ 
Sestos 31. 

Sichern (Nabnlus) gS^ 
Sidon (Saida) 33. 

Sievers 2L Zo, 86, 106, 122, x6i 
220. ' 

Sigismund, König 

Simmersbach igj;, 21s. 

Simon 218. 

Sinaihalbinsel 122, 215, 221. 222. 
Sindschargebirge 22. 
Sinope 66. 
Sinus Issicus q2. 
Siwas 214. 
Steinas 215. 
Skutari 41^ (iS^ 

Smyrna 28,52,60.61,62,6^68,62, 
22i 26. 124, 141, Iii, 170, 121, 

LZli iSi i86j i^i 20^ 2^8. 

Sodom 90. 

Sofia 37. 

Somaliktiste ^ 

Songuldak 52. 64, t8i. 
H«S8ert, Türkei. 



241 

Spaniolen (Sephardim) siehe Juden. 
Sprenger jS, 
Ssiuen Maden 66, i8i. 
Stambul siehe Konstantinopel. 
Stavenhagen L2^ 
San Stefano 2- 
Stuhlmann 16, 133. 
Sudan LLii »59. 223. 226. 
Suez, Golf von 219. 
Suezkanal Ii Ii ü £2, 44. 45, 

84, 96, 114, 121^ 212^ 

Suleiman II. 4. 
Sunda- Inseln 1 13. 
Supan 161. 

Süße Wasser von Europa 36, 
Sykes i6i. 

Syrer 142, i_58, i^^, i^^ 212, 2^ 
Syrien i I4i 20, 87—105, 122, 125, 
ii4i I40i I4i Ua, 14S. 149, 

Iii 170, 121, 122, 181, 185^ iMi 
182, 120, 2n^ 215, 221^ 222, 225, 
231. 

Syrische Pforten 53, 68, 83. 
Syrische Wüste 87, 2ii 22. Qö, 22, 115, 

127, 211. 2iL 
Sziget 4. ^ 

Tabor 28. 

Tachtadschy 144, 160, 227. 
Tadmor (Tudmnr) siehe Palmyra. 
Taif MJ. 

Tarabulus (Tripolis) £1^ 22i 
Tarsus 52^ 183. 

Taurus Si 5«, 66» 72, 86, g^i 145, 

179, 220. 22&^ 
Tehama (Tihamma) 109, 1 13, 116. 
Tekir Dagh 23^ 25, 
Tekrit 80, 219. 
Teil 21Ä, 

Templer 105, 154^ 20<;. 
Tenedot 48. 
Theodoli 216. 
Tbeodosius II. 213. 
Thessalien g. 
Tholens 21 8, 219. 

Thn«ien2, 2t 10, 21-27, a^x 22i 138, 
»45. 

Thrazischer Chersonnes jo. 

16 
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Tiberias (Tabarije) Sg, 22: 
fibesti UL 

Tigris 21a 54.66, Iii 2^ lAi 71- 

Tillmann 197- 

Timar (Tamerlan) 2^ ^ 

Tokad 214- 

De Torcy io6. 

Totes Meer 88^ S^, 22i 9^ 2H, 220. 

22L 

Trampe i6, 4q. 
Transkaukasien ^ 53^ 
Trapexunt Sl. SS. 66. 149. 187, »9.^, 
215. 

Trieuch 70, 107, 123, 141, i6t. 162, 

196, 220. 224. 
Tripolitanlen ^ lo^ LL ■ 
Troja 21%. 

V, TrotU-Treydea 28, 140^ 152: 
Ttchanak Kalessi ^2^ 184. 
Tscbauld&chalinie 40, 213. 
Tscherkessen 225. 
Tscborla 26^^ 212. 
Tschoroch 5^ 

Tundscha 22^ 26, ^ 
Tunis 4j, L£L 

Tflrkea 2, 5, 6, il^ 22. 42^ 50, 104, 
m, 118. t%%. 142, 14%. 144— »47. 
I49i 182, 194, 200. 2i6, 217. 22fL 

Türkische Sprache 224. 

Turkmenen 145. 

Tu» TschöUü {Tuz üöl) i^, 211. 
Tyro» (Sur) 2^ 

Uebersberger 4^ 
Uhlig 87. 
Ukraine 4^ 6. 

Ungarn siehe Oesterreich-Ungarn. 
Union siehe Vereinigte Staaten (von 

Amerika). 
Urfa 21, 

Unniasee 54^ ZLL. 
Urusalim siehe Jerusalem. 



I Vambcry 16.1. 

Vannuteili S6. 
j Venedig ^ ^6, 

j Vereinigte Staaten (von Amerika) »64. 
I ia4j 205^ 22ii. 
I Via Egnatia JJ: 
: Viza 2£l. 

' Vorderasien 1^ 20, ^ 26, QJ^ 
22^ 12^ I22i 120^ ij^ 
17-. »86. 192. 

i Wachs 123, 214. 

\ Wjidi 2A 108. 110, 1 13, 12S. 221. 

1 Wadi el Araba M. 

Wadi Sirhan lüL. 

E. Wagner iflü. 

IL Wagner 28, 21»» 

Wahabiten tu 
t Walachei 2^ 6. 9. 
j Waldorp 216. 

I Wansec 54. 21i Uli '5'- 2-I-L 
I Warburg lo6. 162. 197, 227, 22&. 
I Westjordanland Q2^99' 
I Wichmann 223. 

\ Wiedenfeld 22> §2. '96. it>9. =oS, 

i 229, 231. 

Wien 4i öj 64^ 

Wilhelma 157. 

Willcocks 22i 217, 2iS. 
I Winh iM. 

: Woods 2t9. 

t 

Xenopbon So^ IS3. 

Zab 219. 
[ Zafaranboli 62^ 
. Zagrosgebirge 2ii 219. 

Zemzem 115. 

Zenobia 22iL 
j Zigeuner 156. 

C. Zimmermann 220. 

E. Zimmermann 62, t9T- 

Zionisten iss« 
I Zrinyi 4. 



Mag von 9. 6. B. [Rohr (Paul SIebeck) in Cfibingen. 



Otto 934niiii0ttftftif 

Strjiei^uns^aufgaben be^ Stetten ^eutfc^Ianb* 

1917. <=m. 3.—. ©ebunben 4.50. 

Slnffl^ning. — Cr^k^ung sum to»MI*ntn0a|ltrlcii Oott. — «rsie^ung au 

einem we^ctcaftigen 53oIf. — (Erjtcfmng ju einem qt\(!fylc^tlidfy gefunbcn 33oIf. — 
Ct^ie^ung jum witt\dfaftiid^ ftarten ^ol(. — (^rjie^^ung pi einem tnicUettuell 
Horten 93plf. — Ctüie^ung au einem mit ftortet $&<^fti>iI5ung. — (Sraic^ung ju 
einem 93oIf mit H<i*^<^' (Hemcntatbildung. — (ETjie^ung ju einem einmütigen 
^11. — C^cjie^^ung jum Staats- unb 38eIti>o(r. — ({tjicbung au einem ftacten 
9«nUienDoU. — Qrraie^ung au ^ntm ipiUensftatlen 93oI(. — <h^it^un$ m einem 
gemfitsftarten 93oir. — Qrraie^ung ju einem \taxt«n 9^4iiltofi<- uiU» Sluitft»Ptt. — 
<icalc^ung au «inem metdp^p{i{(^ ftaclen Qolt. 



^ « ( b |> 0 ft a u < g 0 b e 
auf ben w^rälubien''. 
-.40. 



^rofrffor in Safrl. 

3 e f u 



Vailag d«r H. koupp'sdiea Budihandluna In Tflblngta. 

2;Teu tm®eifte 
bei ^weiten 2^ei(« bei ®oet^cfd)fu Qrauft 

geblc^tet oon 

(8Fricbriit «iftfte«) 

Sed^fte Vuflnge. 
BrtlbauSeabe. Oc^eftet SR. 1.60. 

Vgriug m g. C B. mohr (Paul Siebedt) In TObtogen. 
D. Ikm« @^mibt, 

0. 0. ^rofrffor bcr Zi)toloq\t, 
j. 3. ^au)>tmann im gftoe. 

McMfe efnc« 93<cmutlbeefii Mn ^rc^bruc^ von ^e^inp. 
Unter bet ^fcff e. ' 
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Verlag von 9. C. [Hohr (Paul Siebedt) in Tübingen. 



$exau»gcgcben von Dr. 9* tM» SKol^^eti* 

Ceutnant ©ott|)atb loon 9lol;bcu- 

aRft 8 Stibnii. 
6* itlt^ 7* $Mtfeii^ 

ttntet ber greife. 

Stveittf Oanbil^cii. 

Leutnant b. 9t i^eisi) t>0n 9lo]^ben. 

mit 8 »ilbistt. 
5* ^oitffiib« 
8. 1917. WLM «cbunbctt 9R. am. 

SStit>i ^(iiibct)eii in einen ^anh ge&unben fffl* 6.—. 



Z/< den bi$kerigen Katnlogpreiseu umi nucti zu allen hier ange- 
gebenen Preisen tritt vom /. Januar i9i8 ab ein Teuet^ungnu- 
Hchlag von, 2ü^lo (eintchUessltch des Zuschloae^ für den vermit- 
telnden Sortimenter). Ausnahmen sind Zeitschriften-Abonnements, 
nieM ater eimeine Hefte. 

.T, i\ Ii. Mnhr f Pa nt Hl eher}:) in THhingen. 
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